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Ein indischer Brahman, geboren auf der Flur, 
Der nichts gelefen als den Weda der Natur; 


Hat viel geſehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Keidenfchaft gefühlt; 


Spricht bald was Flar ihm ward, bald um ſich's Klar zu machen, 
Bon ihn angeh’nven halb, halb nicht angeh'nden Sachen. 


Er hat die Eigenheit, nur Einzelnes zu ſehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verftehn. 


Woran er immer nur fteht ſchimmern einen Glanz, 
Wird ein Betfügelchen an feinem Rofenfranz. 
2. 
Die Flamme wächſt vom Zug der Luft und mehrt den Zug; 
So hält fich Leidenschaft durch Leidenschaft im Flug. 


Das Feuer ſchürt der Wind, und löfcht das Feuer wieder; 
So fümpfet Leidenschaft die Leidenſchaft danieder. 


Wie ftill die Lampe brennt am windbeichirmten Ort, 
So ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 
1 * 


Wer Furcht vor feinem hegt, Furcht feinem auch erreat, 
Ö 2 Ö q 
Sieht den furchtbaren Tod von feiner Furcht bewegt. 


Wer feine Luft veritört, wen feine Luft bethört, 
Erlangt die höchite Luft, wo alle Luft aufhört. 


Wem hoch und niedrig gleich, gleichviel tft hart und weich, 
Gleichgiltig reich und arm, der iſt in Armuth reich. 


Wer Lieb’ mit Lieb’ umfaßt und ſelbſt den Haß nicht haft, 
Der ift zu Haufe dort, hier auf der Welt ein Gaſt. 
4. 


Ich freue jeden Tag dem Abend mich entgegen, 
Und jede Nacht im Traum mich auf den Morgenfegen. 


Ich freue ftill mich mit unungeſtümer Luft, 
Nicht ungeduldig ift die Freud’ in meiner Bruft. 


Sch freu mich auf die Stund’ und auf den Augenblick, 
Auf groß und fleines, mein und anderer Gefchie. 


Vom Herbit den Winter durch freu’ ich dem Lenz mich zu, 
Und aus dem Sommer durch den Herbit zur Winterrub. 


Ic) freu’ mich durch des Jahrs und durch des Lebens Zeit, 
Und aus der Zeit hinaus mich in die Ewigkeit. 

5. 
Zum Milden jprach ein Freund: Du mußt die Mild' ablegen, 
Die dich verarmen macht. Der Milde ſprach dagegen: 


Zur Milde hab’ ich mich gewöhnt nach Gottes Bilde, 
ind feine Mild’ hat ſich gewöhnt an meine Milde. 


ei, NE 


Ich fürchte, wenn ich nun ablegen follte meine 
Gewohnheit, möchte Gott ablegen mir die feine. 
6. 
Die Mose taucht den Fuß in Waffer doch und Koth; 
Was würzt ihr denn den Mund und macht die Wang’ ihr voth? 


An ihrem Fuße fteht ein erdgeborner Schwamm, 
Den giftig hat gefchwellt der gern gefogne Schlamm. 


Gr tranf den Schaum ihr weg, der Geift ift ihr geblieben, 
Den fie zur Blüt' erfchloß, von ihrer Aıt getrieben. 


Sei du die Himmelsroſ' und nicht dev Erdenpilz; 
Saug' Aether in dein Herz, nicht Gift in deine Milz. 
7% 


D fühle: was du haft, das haft du nur empfangen ; 
Und laß, wie dir es kam, es Andern zugelangen. 


Sei wie der Mond, der von der Sonn’ entlehnt fein Licht, 
Und leiht's der Erdennacht, für fich behält er's nicht. 


Gott ift die Sonne, die laßt ewig Licht ausgehn, 


Um hell die Welt, und fich hell in dev Welt zu fehn. 


8. 


Zwei Spiegel find, worin ftch felber fehaut mit Wonne 
Die hohe Himmels- und die höchfte Geifterfonne. 


Ein Spiegel ift das Meer, von feinem Sturm empört, 
Ein andrer das Gemüth, von feinem Drang verftört. 


9. 


Bedenke, dag ein Gott in deinem Leibe wohnt, 
Und vor Entweihung ſei der Tempel ftets verfchont. 


Du kränkſt ven Gott in dir, wenn du den Lüften fröhneſt, 
Und mehr noch, wenn du in verfehrter Selbftqual ftöhnett. 


Gott ftieg herab, die Welt zu jchaun mit deinen Augen; 
Ihm ſollſt du Opferduft mit reinen Sinnen faugen. 


Gr ift, der in dir fchaut und fühlt und denkt und fpricht; 
Drum was du fchauft, fühlſt, denkſt und ſprichſt, fei göttlich Licht. 


10. 


Alswie der Mensch, fo ift fein Gott, fo ift fein Glaube, 
Aus geiftigem Aether bald, und bald aus Erdenſtaube. 


Doc doppelt ift der Gott, der Glaube doppelt auch, 
Hier felbitentglommner Trieb, dort überfommner Brauch. 


Das Eigenfte wird ganz nie frei vom Angenommnen, 
Doch übt die Eigenheit ihr echt am Ueberfommnen. 


Man reißt das Haus nicht ein, das Väter uns gebaut, 
Doch richtet man ſich's ein, wie man's am liebften ſchaut. 


Und räumt man nicht hinweg ehrwürd'ge Ahnenbilder, 
Durch Deutung macht man fte und durch Umgebung milder. 


Des Glaubens Bilder find unendlich umzudeuten, 
Das macht fo brauchbar fte bei fo verfchtednen Leuten. 
11. 


Wenn du nur die Natur, wenn du nur die Gefchichte 
Befragteſt, was dir die und die von Gott berichte ; 


In manigfacher Kräft' und ew'gen Streits Urkunden, 
Viel Götter hätteſt du, nicht Einen Gott, gefunden; 


Und wenn nicht mehrere, doch ſtatt des Einen Zwei, 
Wovon der eine gut, der andre böſe ſei. 


An dir nur findeft du, nicht in der Welt Getöſe, 
Daß Einer nur ift gut, und nichts durch ihn das Bose. 


12. 


Sch, der Gefangne, der mit feinen Ketten ſpielt, 
Der blinde Schüge, der nach hohem Ziele zielt; 


Der, Geiftern anverwandt, an’s Thier gebundene, 
Sich felber ſuchend, ſtets ſich ſelbſt entſchwundene; 


Der nicht weiß, was er iſt, war oder werde ſeyn: 
Was wär' ich denn, wenn ich nichts wär' als ich allein? 


Ich bin auch du, weil du das biſt, was in mir iſt; 
Ich bin mehr als ich bin, weil du mein Alles biſt. 


13. 


Gott ift von feinem Raum, von feiner Zeit umzirkt, 
Denn Gott iſt da und dann, wo er und wann er wirft. 


Und Gott wirkt überall, und Gott wirft immerfort; 
Immer ift feine Zeit, und Ueberall fein Ort. 


Sr ift der Mittelpunkt, der Umfreis ift er auch, 
Weltend’ und Anfang it fein Wechfelauseinhauc. 


14. 


Wol der Gedanfe bringt die ganze Welt hervor, 
Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denfit, o Thor. 


— — 
Du denkſt ſie, ohne daß darum entſteht die Welt, 
Und ohne daß, wenn du ſie wegdenkſt, ſie wegfällt. 


Aus Geiſt entſtand die Welt, und gehet auf in Geiſt, 
Geiſt iſt der Grund, aus dem, in den zurück ſie kreiſt. 


Der Geijt ein Netherduft hat fich in fich gedichtet, 
Und Sternennebel hat zu Sonnen ſich gelichtet. 


Der Nebel hat in Luft und Waſſer ſich zerſetzt, 
Uno Schlamm ward Erd’ und Stein, und Pflanz’ und Thier zulest. 


Und menschliche Geftalt, in der der Menfchengeift 
Durch Gottes Hauch erwacht und Ihn, den Urgeift, preiſt. 


15. 


Mas hat dich, Geift, vermocht aus Gott hervorzumwallen? 
Er hat dich nicht verbannt, du bijt nicht abgefallen. 


Die Liebe nur hat dich, die Liebe dich vertrieben, 
Gr wollte, daß er dich, daß du ihn könnteſt lieben. 


Wärſt du nicht außer ihm, wie könnt'ſt du Suchen ihn? 


Wär er nicht außer dir, wie könnt' er an dich ziehn? 


16. 


Mein wandelbares Sch, das ift und wird und war, 
Ergreift im Dein’gen fich, das ift unwandelbar. 


Denn du bift, der du warft, und bift, der feyn wirft, du! 
Es ftrömt aus deinem Seyn mein Seyn dem deinen zu. 


Sch hätt’ in jeder Nacht mich, der ich war, verloren, 
Und wär’ an jedem Tag, als der nicht war, geboren, 


Hätt ich mich nicht, daß ich derfelbe bin, begriffen, 
Weil ich in dir, der ift, bin ewig inbegriffen. 


Au 
Du bift Schon, weil ich Binz denn alſo fühl ich mich, 
Daß ich durch mich nichts bin, und alles bin durch dich. 


Der du zum lebenden Beweife dir mich ſchufeſt; 


Dich zu beweifen, it, wozu du mich berufeit: 


Dich zu beweifen durch mich felbjt mir und der Welt, 
Die den Beweis von dir nicht fennt, den fte enthält. 


18. 


Als Knabe hab’ ich einst die Frucht am Baum gefehn, 
Und ſehe nun ala Greis die Blütenfnofyen ftehn. 


Bom Menschen wird nur das, was er nicht hat, gefucht, 
Der Blütentrieb vom reis, vom Kind die reife Frucht. 


. Warum nach reifer Frucht das Kind begierig greift? 
Weil es die Blüt’ iſt, die der Frucht entgegen reift. 


Marum das alte Herz an jungen Trieben hängt? 
Meil die getriebne Frucht zu neuen Trieben drängt. 


Wo trägt die Gegenwart der Zufunft Blütenfrone? 
Wo ſich ein Bater fieht verjüngt in feinem Sohne. 


Der Gärtner ſei gelobt, der diefen Baum begießt, 
Wo Frucht aus Blüt', und Blüt' aus Frucht unendlich ſprießt. 


19. 


Es ift ein heil’ger Brauch, im reinen Gartenraum 
Bei deines Sohns Geburt zu pflanzen einen Baum. 


Sp ähnlich ift der Trieb des Menschen und der Pflanze, 
Und fo verfchteden auch, wie Blatt und Blatt am Kranze, 


eg 


Das zarte Reis fann nur durch Jahresgunft gedeihn, 
Und nur durch Himmelsgunft gedeiht ein Kind allein. 


Der Baum, gepflanzt, erwächſt dir ohne weitre Mühn; 
Nicht ſonder Sorge wirft du fehn den Sohn erblühn. 


Wenn du ihn biegen willit, fo biege fein den jungen; 
Das it vom Baum fowohl wie von dem Sohn gelungen. 
er Baum zu feiner Zeit trägt feine Frucht für dich; 
Dein Sohn trägt feine Frucht, wenn er fte trägt, für ftch. 


29 


Doch feine Frucht zu fehn, macht Freuden dich erjatten, 
Und einſt zufrieden fehlafit du ein in feinem Schatten. 


20. 


Des ganzen Menfchen und des einzelnen Gefchichte, 
Zufammenfaflen fannft du fte in drei Berichte: 


Der Menſch, mit der Natur im Frieden, war ein Kind; 
Das find die Glücklichen, die es geblieben find. 


Der Mensch, mit der Natur im Kampfe, ward ein Mann, 
Gewann, verlor, gewann, verlor, gewann, gewann. 


Der Menſch mit der Natur Beſiegung wird ein Greis, 


Des neuen Friedens Kindz To kreiſt in ſich der Kreis. 


21 


1. 


Nie nur die Schleuder fann in rechter Ferne wirfen, 
So muß der Sinne Kraft auch eine Grenz’ umzirken. 


Zu nah den Augen iſt nicht befler als zu fern; 
Dich ſelbſt durchſchauſt du nicht, und nicht den Himmelsſtern. 


Doch zwifchen deinem Sch und jenem Dämmerfterne 
Liegt eine weite Welt, die zu durchfchauen lerne! 


22. 
Wenn das Erhabne ftaunt die junge Menschheit an, 
Spricht fie im hellen Traum : das hat der Gott gethan. 


Und wenn fte zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
Befennt fie freudig ftolz: es hat's der Mensch vollbracht. 


Und wenn zum Wahren einft fte reift, wird ſie erfennen, 


Es thut’s im Menfchen Gott, der nicht von ihm zu trennen. 


23. 


Aus Finfternis zum Licht fteigt eine Stufenleiter, 
Die dunfel ift am Fuß und an der Spiße heiter. 


Im Schatten ftehft du nicht, wie hoch die Leiter du 
Aufflommeit, doch du klimmſt zum Licht auf, Elimm nur zu! 


Wenn du im Licht erfennft, wie aus dem Licht eritanden 
Nothwend'ge Finfternis, dann ift die Welt verftanden. 


War Finfternis einst Licht, fo wird fte Licht einft feyn, 
Wann das Entiprungne geht in feinen Urfprung ein. 


Jedweder Sieg des Lichts im fchwachen Geift vollbracht, 
Weiſſagt den ew’gen Sieg der lichten Geiftermacht. 


Ihn profezeit die Sonn’ an jedem Tage tagend, 
Mit einem Stral von Licht ein Heer von Schatten ſchlagend. 


Am Abend wird fie roth vor Scham, daß fte erlag, 
Und träumt die Nacht hindurch vom großen ew’gen Tag. 
24. 


Berftand zu feinem Bau braucht manche Stütz' und Krüde, 
Natur und Yantafte baut ganz aus Einem Stüde. 


— 
Die Stützen fehlen nicht, ſie ſind nur nicht zu ſehn; 
Und auf ſich ſelber ſteht, was ſcheint auf Nichts zu ſtehn. 


Mas du begreifen fannft, ftehft du in feiner Blöße; 
Stets unbegreiflich ift die Schönheit und die Größe. 


25. 
Ich treue Perlen aus, und Niemand achtet drauf; 
Bald ftrew ich feine mehr, dann leſ't ihr diefe auf. 


Penn du erfennen kannſt, wie vielfach iſt das Ging, 
Fällt mit der Vielheit ein die ganze Welt des Scheine. 


Das Eins ift zweierlei, das Cine und das Zweite, 
Die Zwei find Eines mit ſich ſelbſt im Widerftreite. 
Das eine Eins ift hier, das andre Eins ift dort, 


Die taufchen unter fich den Namen und den Drt. 


Blick' in den Spiegel und verdoppelt fiehit du dich ; 
Blick' weg, und auf in Eins löſ't fich das Doppel: Ich. 


Im Spiegel ift dein Bild, du felber aber bift 
Nur deſſen Spiegelbild, der Aller Urbild ift. 


Wenn in den Spiegel er mit Liebesblicken fchaut, 
Entiteht ein Weltbild, das, blickt er hinweg, zerthaut. 


Drum preift die Liebe, die ihm ftets den Spiegel hält, 
Daß ihm, dem Einen, fich als zwei zu ſchaun gefällt! 


Das Eins ift zweierlei, hier Einheit unentzweit, 
Dort in der Zweiheit hergeftellte Einigfeit. 


Sins tit der Punkt, der Kreis das andre, und dag dritte 
Sit zwifchen Kreis und Bunft die vieltheilbare Mitte. 


Mas ift der Kreis? Gin Punft, der um fich felber Freift, 
Und feinen Umfang wölbt, wie feinen Leib der Geift. 


Bus 


Zieh einen weititen Kreis, und rüc ihn weit ing Ferne, 
Sogleich ericheint er dir als Punkt, gleich jedem Sterne. 


Setz' einen kleinſten Bunft, ob unfichtbar er wäre, 
Brauch’ ein Bergrößrungsglas, und er erwächit zur Sfäre. 


Ins Waller wirf den Stein, und fteh wie fich erweitern 
Aus Kreifen Kreife, um im weiteften zu feheitern. 


Eins ob der Kreis zerfloß, Ging ob er nie entitand, 
Denn Eins ift Alles, wenn der Schein der Zweiheit Schwan. 


Die Zwer ift Zweifel, Zwiſt, ıft Zwietracht, Zwieſpalt, Zwitter; 
Die Zwei iſt Zwillingsfrucht am Zweige füß und bitter. 


Wenn Zwietracht Gintracht wird, und Ginfalt das Zwiefalte, 
Dann wird der Schaden heil am alten Weltzwiefvalte. 


26. 
Baumeifterin Natur feheint für fich ſelbſt zumeift 
Zu baun, und baut zulegt doch Alles für den Geitt. 


Der fchranfenlofe Geift ift darum nur gefangen 
In Schranfen, um darin zur Freiheit zu gelangen. 


Ein Säugling it der Geift, Natur ift feine Amme, 
Site nährt ihn, bis er fühlt, daß er von ihre nicht ftamme. 


Die dunfle Mutter will ihr Kind in Schlummer halten; 
Bon oben bricht ein Stral durch ihres Haufes Spalten. 


Und wie der Schmetterling erwacht vom Puppentraum, 
Schwingt der Gedanfe frei fich über Zeit und Raum. 


Wie, wann die Frucht ift reif, von felbit die Kapſel Ipringt, 
Und hin der Saame fliegt, von Himmelsluft bejchwingt. 


ie der Brütmutter Huhn die Entenbrut entrann, 
Und auf die Flut fih wagt, wo fie nicht folgen Fann. 


21. 
Wie ich dich fehren mag, du fehrft dich felber zu 
Dem Licht, o Blütenzweig, mich jelbft beſchämeſt du. 


Und jeder Sproß, verkehrt im Boden eingefenft, 
Hat bald das Unterfte nach Oben umgelenft. 


Bon innerm Drang gedrängt, von Außerm Zug gezogen, 
Bleibt ihr dem Licht getreu und bis zum Tod gewogen. 


So haltet ihr das Licht, ihr dunfeln Trieb’, in Ehren, 
Und nur der lichte Geift kann ab zur Nacht ſich Fehren. 


Doch kann auch er, indeß ihr bleibt an Wurzeln bangen, 


Dem Lichte zugewandt, zum Lichte jelbit gelangen. 


28. 


Ein Wunder ift die Welt, das nie wird ausgewundert, 
Das niederfchlägt den Geiſt und wieder ihn ermuntert. 


Daniederfchlägt den Geift vorm ew'gen Stoff ein Bangen, 
Und jtets ermuntert's ihn, den Kampf neu anzufangen. 


Ob du benennen willft das Viele, Ginzle, Kleine? 
Ob du erkennen willft das Große, Ganze, Eine? 


Unenplichfeit ift dort und hier Unenplichkeit, 
Und mit den beiden wagft du Endlicher den Streit! 


Eh du am Boden ganz ein Gras haft pucchbetrachtet, 
Gieng eine Welt voll Glanz vorbei dir unbeachtet. 


Und eh du Zweig und Blatt gezählt am Sternenbaum, 
Blüht ungenofjen ab ein Groenfrühlingstraum. 


Getroſt! zwar du nicht bift, doch Gott iſt überal; 
Du ſiehſt das ganze Licht in jedem Barbenftral. 


Und Alles ift dem Geift ein würd'ges Slement, 
Was ſchürt die Andachtsglut, in der die Schöpfung brennt. 


29. 


Was ift die Weite denn des Lebens und die Enge? 
Weit machft du dir’s allein, eng macht es dir die Menge. 


Mer aus dem dunfeln Ich noch nicht hinaus gefommen, 
Der fühlt ſich eng in fich, dem mag die Weite frommen. 


Doch aus dem Aeußern wer gelangt zum hellen Ich, 
Dem ift die Weite leer, der fühlt fich voll in ſich. 


Dich treibt verworrner Drang ins wirrende Gedränge ; 
Die Einheit nur ift viel, und wenig ift die Menge. 


Die Einheit iſt nicht viel, fte felber iſt das All; 
Die Meng’ ift wenig nicht, nichts ift der ganze Schwall. 
Das All und Eine hat ein Weiter im Allein ; 


Das Allgemeine jelbit ift ohne All gemein. 


* 30. 


Von beiden Welten wenn ich ſollt' entbehren eine, 
Die große draußen wär's, und nicht in mir die kleine. 


Du wirſt die Welt in dir nicht mehr die kleine nennen, 
Wenn du das Göttliche im Menſchen wirſt erkennen. 


Klein iſt und eng, was Zeit und Raum nennt ſeine Schranke, 
Nur göttlich weit iſt ein gottfaſſender Gedanke. 


Viel leichter macht der Menſch von jedem ird'ſchen Band 
Sich los als von dem Zug nach einem höhern Land. 


Der Sinnennahrung kannſt du ſelber ehr entbehren, 
Als des Gedankens, der den Gott in dir muß nähren. 


— — 


Beglückt, wenn dir ein Hauch der Fantaſie mit Kunſt 
Die beiden Welten ſchmelzt in Eine rein von Dunſt. 


Das Unſichtbare ſiehſt du klar im Sichtbarn nur, 
Und nichts im Sichtbarn als des Unſichtbaren Spur. 


Umringt von einer Welt verförperter Gedanken, 
Empfindeſt fchranfenlos du dich in Körperſchranken. 


31. 


Der Strom, einmal getrübt, muß fliegen eine Weile, 
Eh aus der innern Full er feinen Schaden heile. 
) Ü 


Vom Sturm erschüttert, muß in Wolfendampf die Luft 
Ausgähren, bis fte fich verflärt in reinen Duft. 


So muß ein menfchliches Gemüth auch exit ausfchwanfen, 
Wenn es ein äußrer Stoß, ein innrer, macht erfranfen. 


Leicht heilt die Wunde, die man deinem Leib gefchlagen ; 
Die ſelbſt dein Herz fich ſchlug, wird ſpäte Narben tragen. 


Doc, wenn es graufam heißt, dem Freund die Wund' aufreigen ; 
Eich jelber es zu thun, kann auch nicht menschlich heißen. 


Biel lieber lindes Del geuß, das du haft im Haus, 
Auf deine Schmerzen und auf alle fremden aus. 
32. 


Kommjt du in fremde Welt, fo ftehft du fremden Baum, 
Fremd Antliß, fremd Gethier, dich Tchveeft der fremde Naum. 


Doch fteh den Boden an, er ift vom felben Steine, 
Und fich das Waſſer auch, es ift vom felben Scheine. 


Dann fieh zum Himmel auf, es find diefelben Sterne; 
Und fo im fremden Raum dich heimisch finden lerne. 


Die Sterne helfen dir, das Wafler und die Erde, 
Das unfremd Baum und Thier und auch der Menfch dir werde. 


Befreundet wirft du leicht mit fremdelter Natur, 
Am längjten bleibt der Menſch dem Menfchen fremde nur. 


Und erft der Himmel muß erklären und die Erde 
Dir deines Bruders ganz entfremdete Geberde. 


33. 


Dein Feind ift zweierlei, ein Feind der Böſes that 
An dir, und einer der’s von dir erlitten hat. 


Mußt du um Hilf in Noth den einen von den beiden 
Anrufen, ſei's der that, nicht der es mußte leiden. 


Denn jenem fteht nun zu, daß gut er's wieder mache, 


Doch dieſer finnet nur auf des Erlittnen Rache. 


34. 


Wer einen Fehltritt that, verzeih’ ihm, lieber Mann! 
Bedenk', auch einen Fuß haft du, der ftraucheln kann. 


Heil dem, ver Demuth fernt nicht durch Demüthigungen, 
Der, ohne daß die Welt ihn zwang, fich hat bezwungen. 


Den Niedern bläht Beſitz, und Armuth macht ihn zahm, 
Den Edeln macht fie ſtolz, und Reichthum demuthſam. 


Ein schlechtes Schauspiel iſt's, wenn hoch die Niedern fteigen, 
Und ein erbärmliches, wenn fte zum Fall ſich neigen. 


Wer ohne fein Verdienſt geftiegen it, erhält 
Durch's Steigen Achtung nicht, noch Mitleid, wenn er fällt. 


Der oberjte der Plätz' ift ſchwankender als alle, 
Und jeder ftrebt hinauf, nur daß herab er falle. 


Sig: 


Wer feine Stellung fennt und dazu feine Kraft, 
Und beiden wirft gemäß, der wirft untadelhaft. 


Zum Selbitgefäll'gen ſprich: Ich möchte Lieber Allen, 
Wie du dir ſelbſt, als mir, wie ihnen du, gefallen. 


Die Demuth ehre du, und zu der Demuth Ehren 

Sei gegen Stolze ſtolz, um Demuth fte zu lehren. 
35. 

Ein rechter Mann hat zwei Gefichter, die er hält 

Das eine auf fein Haus, das andre auf die Welt. 

Das freundliche Geſicht, das wendet er in’s Haus, 


Das ernjte aber fehrt er in die Welt hinaus. 


36. 


Thu’ was du fannit, und laß das Andre dem, der's kann, 
Zu jedem ganzen Werf gehört ein ganzer Mann. 


Zwo Hälften machen zwar ein Ganges, aber merk': 
Aus halb und halb gethan entiteht fein ganzes Werf. 


Wer halb und halb gefund, der mag nur krank fich nennen; 
Und gar nicht fennen wir, was halb und halb wir fennen. 


Wenn etwas Ganzes würd aus noch fo vielen Halben, 
Ganz qut! es wimmelt jest von Salben allenthalben. 


In jeder Halbheit wohnt ein Trieb zur Uebertreibung ; 
Bei Uebertreibung bleibt nicht aus die Unterbleibung. 


Zuwenig und zuviel tft beides ein Verdruß; 
So fehl ift überm Ziel wie unterm Ziel ein Schuß. 


Zumenig und zuviel iſt gleichlehr unvollfommen ; 
Im Ernſt it und im Spiel das rechte Maß willfommen. 


Unglücklich bift du nicht, wie unbeglückt du eilt; 
Das Schieffal nur beglücdt, doch glücklich macht der Geiſt. 


Denkſt du, wie ſchön es wär’, ob du ein Gut gewannit; 
Denf auch, noch Schöner iſt's, daß du’s entbehren fannit. 


Ob auszutheilen du nicht Schäße haft im Haus, 
So theile, die du haft, Die goldnen Lieder aus. 


Ich gebe, was ich hab’, und hab’, um nur zu geben; 
Zu geben ſamml' ich ein, dis Sammeln ift mein Leben. 


Den König wollt’ ich jehn, der in Freigebigfeit 
Mit mir wetteiferte! wer, Fürſten, wagt den Streit? 


Dazu aus Oft und Weit erheb’ ich Geifteszehnten, 
Zu lohnen Eöniglich all meinen Kronbelehnten. 


Sp zieht die Sonne wol das Maffer auf mit Stralen, 
Und gibt's der Welt zurück in Regenbogenjchalen. 

38: 
Menn es dir übel gebt, nimm es für qut nur immer; 
Wenn du es übel nimmſt, fo geht es dir noch Schlimmer. 


Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih’s ihm, und verſteh: 
Es ift ihm felbit nicht wohl, ſonſt thät’ er dir nicht weh. 


Und fränft die Liebe dich, jei dir's zur Lieb’ ein Sporn; 
Daß du die Rofe haft, das merfit du erſt am Dorn. 
39. 


Das Glück des Mannes kann nicht Etwas ſeyn, o Sohn, 
Wo einer wenig hat und einer viel davon. 


Das Glück muß etwas feyn wie Luft und Licht und eben, 
Das Allen allgemein, ift Allen gleich gegeben. 


Nicht Neichthbum fann es feyn und Macht und folche Gaben, 
Wovon den Einen fehlt ſoviel die Andern haben. 


richt Weisheit kann es ſeyn und Kunft, zu teren Stufen 
Die Wen’gen fommen, die befonders find berufen. 


Nur gut jeyn ohne Groll ift höchſtes Gut des Manns, 


Weil gut feyn jeder ſoll, und wer es will, der kann's. 


AO. 


Dem Manne fteht es an, zu thun foviel er fann ; 
Was zuthunmag das Glück, das liegt nicht an dem Mann. 


Wenn er das Glück beſiegt, wird feinem Muth gehulvigt; 


Und wenn er unterliegt, jo it er wohl entichuldigt. 


41. 


Ein Glück, das plöglich kam, wird plöglich wieder gehn ; 
Das langfamer gereift, wird länger es beftchn ? 


Nein! ohne Dauer iſt hier jede Blüt' im Garten, 
Und unverwelflich blüht nur das, was wir erwarten. 


Las jedes Glück verblühn, wenn div nur eines bleibt, 

Die Hoffnung, die am Zweig ftets neue Knoſpen treibt. 
42. 

Warum oft glücklich ſtatt des Guten ſei der Böſe? 

Die Frage frageft du, und willft, daß ich fte löſe. 


Den Knoten löſ' ich nicht, ich hau’ ihn fo entzwei: 
Daß nie der Böſe ftatt des Guten glücklich ei. 


Er iſt beglückt, wenn er ein Glück weiß zu verdienen, 
Das einem Beſſern nicht des Dienjtes werth gefchtenen. 


Gr ift anftelliger , arbeitfamer vielleicht, 
Und billig wird der Lohn dem Fleißigen gereicht. 


Es it der Erde Lohn, der mit ihm wird begraben ; 


Der Gute nur wird den des Himmels ewig haben. 


43. 


Du fagit: „die Tugend darbt, indem das Laſter praſſet.“ 
Haft du der Tugend Werth fo niedrig aufgefaflet? 


Sit Ueberfluß ihr Lohn? der Lohn it überflüflig. 
Die Tugend aber darbt mit Recht, wenn fte ift müßig. 


Den Lohn der Arbeit, Brot, verdient der Böfewicht, 
Wenn er die Meerflut pflügt, wenn er das Feld umbricht. 


Willſt du ihn, frommer Mann, verdienen, reg’ dich frifch! 
Wo nicht, jo nimm fürlieb mit Duft vom Göttertifch ! 
AN. 


Es gibt noch Glückliche, wenn du auch feiner biſt; 
Die Freud’ ift auf der Welt, wenn fie auch dein nicht ift. 


Doch diefe Freud’ ift dein, daß Viele freu'n fich können, 


Und dieje Freud’ allein wird Niemand dir misgönnen. 


nv 


45. 


Des Herzens Pförtner ift des Mannes Angeficht, 
Der den und den Empfang beim Herren dir verspricht. 


Ein freundliches Geftcht wird Hoffnung dir erwecken, 
Und ein unfreundliches zurücd die Hoffnung ſchrecken. 


Doch oft, wann du zum Herrn gelangt, haft du entdeckt, 
Daß Hoffnung oder Furcht der Pförtner falſch erweckt. 


Ein herzensholder Herr hat oft unholde Mienen 
Zu Dienern, während’auch unholdem holde dienen. 


Drum laß ein Lächeln dir nicht zuviel Hoffnung werfen, 
Und auch ein Schmollen laß nicht gleich zurück dich ſchrecken. 


Ihr aber, Herzensheren, jagt euern Dienern fein, 
Daß fte nicht euerm Sinn umhüllen falichen Schein. 


Warum foll Freunpdlichfeit vergebens Hoffnung weden, 
Und gar Unfreumdlichfeit zurück die arme ſchrecken? 


Die müden Hoffnungen, die oft jo irre gehn, 


D könnten fie das Ziel gleich recht am Eingang ſehn! 


46. 


Die Seligkeit iſt nicht, nur felig felbft zu ſeyn, 
Die Seligfeit ift nicht allein und nicht zu zwein ; 


Die Seligfeit ift nicht zu vielen, nur zu allen ; 
Mir fann nur Seligfeit der ganzen Welt gefallen. 


Mer jelig wär und müßt unfelig Andre wiſſen, 
Die eigne Seligfeit wär’ ihm dadurch entriffen. 


Und die Vergefienheit kann Seligfeit nicht feyn, 
Vielmehr das Wiſſen iſt die Seligfeit allein. 
Drum fann die Seligfeit auf Erden nicht beftehn, 
Weil hier die Seligen foviel Unfel’ge fehn. 


Und der Gedanfe nur gibt Seligfeit auf Erden, 
Daß die Unfeligen auch felig jollen werden. 

Wer diefes weiß, der tragt mit Eifer bei fein Theil 
Zum allgemeinen, wie zum eignen Seelenheil. 


Bon 


Gott aber weiß den Weg zu Aller Heil allein ; 
Drum ift nur jelig Gott, in ihm nur fannit du's feyn. 


47. 
Wenn du der Außenwelt verichließeit deine Sinne, 


Wirſt du in dir das Welt- und Gottgeheimnis inne. 


Nimm von der Welt nicht ein, was deinen Geift zerftreut, 
Nur joviel daß daran dein Denken ftch erneut. 


Nur einen Schimmer läßt ins dunfle Zimmer ftreifen, 
Wer in dem Strale will das ganze Licht begreifen. 


Dann mach’ das Fenfter auf, damit du auch erfennit, 
Das Licht ift mehr noch als fein farbiges Gefpentt. 


A8. 
Du bift, und bift auch nicht. Du bift, weil durdy dich ift 
Was iſt; und bift nicht, weil du das, was ift, nicht biit. 


Du bift das Seiende, und das Nichtfeiende, 
Seyngebende und von dem Seyn befreiende. 


Du bift einfaches Licht, und ftebenfache Farben 
Sind Welten, die durch dich den Schein des Seyns erwarben. 


Durch's Licht erfcheinen fie, das Licht nicht find die Farben, 
Sm Lichte find fie dann, wann fie im Scheine jtarben. 


Du biſt einfacher Ton, die fiebenfachen Saiten 
Der Weltenleier ſind's, die dich mit dir entzweiten. 


Du bit der Grundton, der in ſieben Stralen trauft 
Die Leiter nieder, und zurück zum Anfang läuft. 


Du felber bift der Laut, und bift der Lautenfchläger, 
Und alle Schwingungen der Seele deine Träger. 


Se 


Du bift des Morgens Hauch, du bift des Abends Luft, 
Du bift des Frühlings Strauch, du bift des Herbites Duft. 


Du biſt's und bift es nicht, du bift wie Tag. und Jahr, 
Der Kreis, der in fich Freiit, unmwandel: wandelbar. 


Das Näthfel ftaun’ ich an, und will es löſen nicht, 
Weil ich die Löſung in mein eignes Seyn verflicht. 


Du, Wunderbarer, gabit mir Luft am Wunderbaren ; 
Mich, Ewigklarer, labjt du mit dem Dämmerflaren. 


49. 


Auf Erden geheft du, und bift der Erde Seit; 
Die Erd’ erfennt dich nicht, die dich mit Blüten preiſt. 


Auf Sonnen fteheft du, und bift der Sonne Geiſt; 
Die Sonn erfennt dich nicht, die dich mit Stralen preiſt. 


Im Winde weheft du, und bijt der Lüfte Geiſt; 
Die Luft erfennt dich nicht, die dich mit Athmen preift. 


Auf Waſſern geheſt du, und bift des Waffers Geift; 
Das Waffer fennt dich nicht, das dich mit Naufchen preiſt. 


Im Herzen fteheft du, und bift der Liebe Geiſt; 


Und dich erfennt das Herz, das dich mit Liebe preift. 


50. 


Es ſtrömt ein Quell aus Gott, und ftrömt in Gott zurüd, 
Der Einftrom hohe Luft, der Ausftrom höchſtes Glück. 


Er ftrömet in dich ein durch’s offne Thor der Sinnen, 
Und ftrömet aus dadurch, und nimmt dich mit von binnen. 


Durch’s Auge ftrömt er ein als Licht, daß er verfläre 
Dein Innres, und entjtrömt verflärt als Freudenzähre. 


BREENRIL, — 
Den Geift zu weden, ftrömt er ein als Ton durch’s Ohr, 
Und ftrömt aus deinem Mund als Danfgebet hervor. 


Ginftrömt er dem Geruch als Lenzduft, Sehnſuchtshauch, 
Und ftrömt im Athem aus als Seufzeropferrauch. 


Gr ftrömt durch den Geſchmack ins Marf und ins Gehirne, 
Und als Gedanfe tritt er leuchtend aus der Stirne. 


Er ftrömt als irdischer Empfindungen Gewühle 
Ins Herz, und aus der Bruft als himmlische Gefühle. 


Du fühleft: Was du bift, tft er in dir, nicht du; 
Und ftrömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 
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51. 


Sch Fam, ich weiß nicht wie, zu diefer Siedelei, 
Vertrieben und entflohn, genöthiget und frei. 


Wenn ich nicht gerne Fam, will ich Doch gerne bleiben, 
Will, hergetrieben, mich von hier nicht laſſen treiben. 


Bin angewurzelt, angewachfen ; reißt nicht aus 


Die Pflanz’ aus ihrem Grund, die Schne® aus ihrem Haus ! 


52. 


Sch wüßte nicht, wen ich noch Blumen ſollte bringen, 
Dürft’ ich fie nicht um’s Grab geliebter Kinder ſchlingen. 


Die Mutter wird ſchon ernit, die Brüder werden groß, 
Und unveränderlich bleibt ihr nur Kinder bloß. 


Ihr nehmt an jedem Tag mit immer gleicher Liebe 
Die euch von Baterhand gebrachten Frühlingstriebe. 
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Sch habe, jeit, o Freund, die Götter uns verbanden, 
Nie deine Weife fo, wie meine du, verftanden. 


Du bijt nach deiner Art geübt, an fich zu denken, 
Und ich, Gedanfen nur in Bilder zu verfenfen. 


Du haft mir nach und nach geholfen aus dem Traum, 
Im innern auch zu ſchaun alswie im außern Raum. 


Und Deanches, was ich ſonſt gethan, weil ich gemußt, 
Thu ich mit höherem Genuffe nun bewußt. 
54. 


Sc bin der Leib nicht, der euch vor den Augen fteht, 
Ich bin des Liedes Ton, der euch zu Herzen geht. 


Und wenn das Lied ergreift und heiligt euern Sinn, 
Sp danfet Gott dafür, daß ich's geworden bin. 
35. 


Die Kränze, die du fiehit, find lauter Trauerzeichen 
Erblichner Freuden, die den Freuden nach erbleichen. 


Für jede Luft, die ftarb, zum Denfmal einen Kranz 
Hab’ ich geflochten, und umkränzt bin ich nun ganz. 
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Hier hängt der Freundfchaft Laub, und hier der Liebe Flitter, 
Und hier das Vaterglück, gemäht vom dunklen Schnitter. 


Hier welft die Jugend, hier der Ruhm, und hier daneben 
Sit eine Stelle noch für vielen Reſt von Leben. 


Wer nach mir übrig bleibt, wann ich geſchieden bin, 
Häng' einen legten Kranz aus dunfeln Blumen bin. 


ar 


Und wenn ein Gaſt bejucht die leere Siedelei, 
Ihr welfen Krane, fagt: So geht die Welt vorbei. 


56. 


Das Echo, das du weckt, reizt dich, o Nachtigall, 
Wie einen Dichter fpornt des Beifalls Widerhall. 


Was ijt der Widerhall? Biſt du es nicht allein? 
Gib dir den Beifall felbit, und laß den tauben Stein. 


Was hilfts! Es wächit die Kraft des Worts und feine Luft, 


Wenn ftatt aus deiner du es ſprichſt aus Aller Bruft. 


97. 


Die Roſ' und Lilie, die im Gedichte blüht, 
Iſt die nicht die zu blühn auf unfrer Flur fich müht. 


Auf unfrer Flur ſich müht, und halb nur blüht vor Scham 
Die Lilie, und halb die Nofe nur vor Gram. 


Auf unfrer Flur fich müht, und halb nur blüht vor Weh 
Die ird’sche Herrlichkeit, die Roſ' und Lilie. 


Die Roſ' und Lilie, die Halb nur blüht vor Weh, 
Iſt Blut mit Flut gemischt, gemengt mit Feuer Schnee. 


Die Roſ' und Lilie, die im Gedichte blüht, 
Iſt reiner Glanz aus Gott und Duft aus dem Gemüth. 


58. 


Sp fprah Saraswati, des Brahma hohes Weib, 
Als fie ſchuf Poefte zu Gdtterzeitvertreib : 


Du ſollſt, geflügelt Kind, die Götter ftets umfchweben, 
Denn Ihwunglos ohne dich im Simmel wär’ ihr Xeben. 
IK 
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Nenn dir's gelungen tft in Schlummer fie zu wiegen, 
Vom Himmel darfit du dann zur Erde niederfliegen. 


Den Menjchen magſt du dort vom Götterhaushalt plaudern, 
Doch fo daß ſie's erfreut, nicht fo daß fte erfchaudern. 

Und kehrſt du heim, eh’ hier erwacht der fel’ge Chor, 

Trag’ auf den Schwingen mit den Menfchengeift empor. 


Doc Eines fag’ ich dir, wenn es dir foll gelingen, 
Auf deinen Schwingen ihn zum Himmel herzubringen: 


Du mußt den Menfchengeift mit Gottgeheimnis firren, 
Doch ihn betauben nicht, noch blenden und verwirren. 


Laß ihm die Taufchung felbit als klare Wahrheit jehn, 
Und was er nicht verfteht, glaub’ er doch zu verftehn. 


Die Räthſel magft du ihm in Räthſeln felber deuten, 
Die unenträthfelt auch finnreich den Sinn erfreuten. 
Set wie der Himmel Elar und tief in dunfle Ferne: 
Lichtjterne beut dem Schaun, der Ahnung Nebeliterne! 


Und wenn's fein Aug’ erträgt, fer ihm der Blick gewährt, 
Der Nebelſterne jelbit in Lichtgeſtirne klärt. 


Doc wie Unendlichkeit dort das Erhabn' umzirkt, 
Bon Schöner Enplichfeit fei dein Gebiet umwirkt. 


Im Unermeßlichen wirft du das Maaß verlieren ; 
Das Kleine ſollſt du klein mit Kunft, nicht Fleinlicy, zieren. 


Vor Allem, Liebes Kind, willjt du dich filoſofiſch 
Vernehmen laſſen, ſei's nur ftrenggereimt und fteoftich. 


Sonſt reißt der Niefengeift dort der Filofofte 
Ins Schranfenlofe gleich dich, arme Poeſie. 


Meintwegen hüpfe jelbft in Chori-Choliamben, 
Nur flieh wie deinen Tod die ungereimten Jamben. 
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Den Göttern ein Verdruß, den Menfchen fein Genuß, 
ze 


Iſt ſolch ein uferlos ergoßner Wörterfluß. 


Anmuthig werden ſelbſt alltägliche Sentenzen 
Im Silbenwaſſerfall melodiſcher Kadenzen. 


39. 


Von ſichrer Meiſterſchaft iſt Scherz ein ſichres Zeichen; 
Wie ſich die Katze läßt zum Scherz die Maus entweichen. 


Der Scherz ift ein Verfuch, Ungleichheit gleichzuftellen ; 
Drum fcherzen ungeftraft nur unter ſich Gefellen. 


Mit Kleinerm fcherze nicht! er wird fich überheben ; 
Und nicht mit Größerem! er wird dir's nicht vergeben. 


Der Scherz ift ſicher, der den Ernſt hat an der Hand, 
In Schuß zu nehmen ihn vor blödem Misverftand. 


Der Scherz ift ficher, nie die Achtung zu verfcherzen, 
Der ein Bewußtfeyn trägt von höhrer Würd’ im Herzen. 


Sich wegzumwerfen mag ein Weilchen ſich nicht ſchämen, 
Mer ficher ift, fich felbit gleich wieder anzunchmen. 


Mer mit den Schmerzen fcherzt, der hat ſich überwunden 
Entweder, oder wird von ihnen nie gefunden. 


Drum reimet Scherz auf Schmerz, und beides reimt auf Herz, 


Weil Dichterherzen ftets verwandeln Schmerz in Scherz. 


60. 


Kann jeder doch die Welt nur feinem Sinn anpaſſen; 
Und was ich faflen joll, muß ich in Verfe fasten. 


Drum, ob an manchem Vers von mir du habeft nichts, 
So den’: Den hat für fich der Meifter des Gevdichts. 
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Hätt' ich den Vers, an dem du nichts haſt, nicht gemacht, 
Hätt' ich auch die, woran du viel haft, nicht erdacht. 


61. 


Reich iſt wol der Gehalt, allein die Form ift fteif; 
Weich war die grüne Saat, hier find die Aehren reif. — 
Drei Säle Schritt ich durch, gebaut im Haus der Zeit, 
Für Zufunft, Gegenwart und für Vergangenheit. 


Im Saal der Zukunft fah ich farbige Tapeten 
Mit Bildern, die heraus ins Leben wollten treten. 


Im Saal der Gegenwart fah ich nach allen Seiten 
Die ſchon ins Leben eingetretnen Bilder fchreiten. 


Im der Vergangenheit geweihten Saale nun 
Sah ich zu Stein erftarrt die Lebensformen ruhn. 


Sch ſprach: Die Malerei malt ung der Zufunft Slor, 
Und die Bildhaueret ftellt das Vergangne vor. 


Es iſt wol Boefte, die zwifchen beiden Sfären 
Uns die Geftalten foll der Gegenwart erklären. 


Die ew’ge Gegenwart, was ift ſie? die Natur; 
Ein Schein Vergangenheit, ein Schein die Zukunft nur. 


Von hier und dort der Schein fehwebt um die Wirklichkeit, 
Und immer tauscht den Platz Zukunft Bergangenheit. 


Das Gegenwärt’ge wird in Zufunft jeyn vergangen, 
Und das Vergangne hat als Künft’ges angefangen. 


Eh das Vergangne war, war es als Zukunft fchon; 
Und Alles bleibt im Jetzt, wann Einſt und Einſt entflohn. 


Daß in der Ginfamfeit dir nicht der Reiz gebräche 
Der Unterhaltung, hältft du mit dir Selbftgefpräche. 


Du halt den Bortheil, dis Geſpräch allein zu leiten, 
Und läſſeſt, was du gern nicht höreft, leicht beifeiten. 


Einfeitig ift darum doch nicht die Unterhaltung, 
Es ift in dir ein Keim unendlicher Entfaltung. 


Piel Unterredner find in dir, du mußt nur jeden, 
Bon dem du lernen willft, nicht hindern auszureden. 


63. 


Doch feine Fratze gibt's, die nicht als Schönheit preiſt 

Hier ein verliebter Narr, dort ein verichrobner Geiſt. 

Ein Wicht, der gar nichts kann als winfeln, ächzen, jtöhnen, 
Lebt, wenn du ihm es glaubft, im Guten, Ganzen, Schönen! 


Spinnweb’ges Jdeal, Idee fchwindfüchtig hohl, 
Biſt du Idalia? erbärmliches JooLl! 


Der Schönheit Göttin iſt dem Schaum entboren zwar, 
Doch iſt ſie nicht ein Schaum, und nicht ein Abſchaum gar. 


Wie auch geſchmacklos ein Geſchmack ſei, jo vertrackt 
Iſt keiner als der ward aus Feinheit abgeſchmackt. 


Zu hobeln iſt der Plump', ein Dummer iſt zu witzigen, 
Doch nichts zu machen mehr iſt aus dem Ueberſpitzigen. 
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Zweites Bud. 


Nichts beflers kann der Menſch hienieden thun, als treten 
Aus fich und aus der Welt und auf zum Himmel beten. 


Es follen ein Gebet die Worte nicht allein, 
Es jollen ein Gebet auch die Gedanken ſeyn. 


Es ſollen ein Gebet die Werfe werden auch, 
Damit das Leben rein aufgeh’ in einen Haud). 


2. 


Es kann dir freilich nicht auf diefer Welt gefallen, 
Da deine Seele wohnt in fehönern Himmelshallen. 


Der Abjtand ift zu weit, die Kluft wird niemals voll, 
Die aufgähnt zwifchen dem was ift, und werden foll. 


Die Worte die du hörſt, die Mienen die du ftehft, 
Sind lauter Widerſpruch mit dem, wovor du knieſt, 


Der Menjchheit fchönem Bild, wie es muß einft auf Erden 
Geweſen ſeyn, und wie es muß einft Wieder werden. 


Wes ganzes Streben tft auf diejes Ziel gerichtet, 
Sit von der Welt getrennt, und ift ihr doch verpflichtet, 


Will ihre mit Liebeszorn, was fte nicht will, aufbringen, 


Fühlt daß er’s muß, und fühlt daß es ihm muß mislingen. 


3. 


Sieh, unter weißlicher Wolfen zeritreutem Völkchen 
Der Mond am Himmel ſchwebt als Eleinftes weißes Wölkchen. 


Ganz wie die andern bleich, an Größe feinem gleich, 
Unfcheinbar in des Tags ihm fremden Sonnenreich. 


Doch, tritt er an mit Macht das Negiment der Nacht, 
Sieh, wie jein Licht zunicht den Stolz der Wolfen macht! 


Sie betteln nun um Glanz, und ehrerbietig ganz 
Bon ferne fchlingen fte um feinen Thron den Kranz. 


So, der fich unterm Chor Unedler exit verlor, 
Wann feine Zeit fommt, tritt des Edlen Glanz hervor. 
4. 


Der beſte Edelſtein iſt der ſelbſt alle ſchneidet 
Die andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 
Das beite Menfchenherz ift aber, das da litte 


Selbit lieber jeden Schnitt, als daß es andre fchnitte. 


5. 


Alswie der Schwan, der rein auf reinen Fluten fchwimmt, 
Im Himmel unter ſich fein Spiegelbild vernimmt, 


Und wenn er lang’ im See gezogen feine KRreife, 
Taucht unter, und zurücd läßt feine Spur der Reiſe; 


ei, Ze 


Glückſelig, wer fo rein fich auf der Welt bewahrt, 
Und Abjchied alſo nimmt, daß Niemand es gewahrt. 


6. 


Wie Wafler von der Erd’ ein Sonnenftral aufzieht, 
Sp höhres Licht den Geift, wenn er dem Leib entflieht. 


Doch wie zur Erde neu die jchwerern Dünte fallen, 
Wer weiß, ob Geifter fo ins Leben wieder wallen ? 


Und wie zum Aether nur die feinften Düfte fteigen, 
Sp ein ätherifcher Geift zum höchſten Geijterreigen ! 


7 


Der Sonne fannft du nicht ing Feuerauge fchaun, 
Zum fanften Monde nur haft du ein folch Bertraun. 


Die Blumen aber thun vorm Mond ihr Auge zu, 
Und auf vorm Sonnenbli, den Blumen gleichit nicht du. 


Wenn deine Unschuld exit ift Blumen: gleich vollendet, 
Wirft du die Sonne, wie den Mond, fehn ungeblendet. 


8. 


Ob Tugend Reinigung, ob Reinheit felber ſei? 
Ob Streben Höchftem zu, ob Höchites ftrebenfrei ? 


Nach Höchſtem ftreben ift das Höchſte Freilich nicht, 
Ein Höchftes ift es Doch, wo Höheres gebricht. 


Und fo it Reinheit auch nicht deine Reinigung; 
Und Menfchentugend thut fich felber nie genung. 


Gin Schönes Streben iſt's, den Guten ähnlich werden, 
Die bier vom höchſten Gut Abbilder find auf Erden. 


Doch immer wird das nur ein Bild vom Bilde ſeyn; 


Du bilde deinem Geift das Urbild felber ein. 


10. 


In unfers Herren Haus viel Knechte find geſchaart, 
Und jeder dient dem Herrn auf feine eigne Art. 
Der Herr läßt jeden gern auf feine Weile dienen, 
Und weiß allein, wer ihm der liebjte ſei von ihnen. 


Der eine dienet ihm, weil es fein Bater that, 
Ein hausgeborner Knecht, ohn' eignen Sinn und Rath. 


Der andre dienet ihm, weil einem Herren dienen 
Er eben will, und der ein guter Herr gefchienen. 


Sin andrer lief vom Dienft, und tft dann wieder kommen, 
In Gnaden hat der Herr ihn wieder aufgenommen. 


Ein andrer tft zu faul, um aus dem Dienft zu laufen; 
Der gute Herr laßt ihn mitlaufen unterm Haufen. 


Der eine dient dem Seren mit Eifer vorm Geficht, 
Und hinterm Mücken träg', als ſäh' der Herr da nicht. 


Der eine trägt ein Bild des Herrn vor feiner Bruft, 
Stets eingedenf des Herrn zu feyn und dienſtbewuſt. 


Er hat das Bild von Holz nach feiner Kunft gefchnigt, 

Und fühlt ſich gläubig ftolz, daß er die Gunſt befigt. 

Ein andrer trägt den Seren in feines Bufens Schrein, 

Ihn mahnt der innre Stern, fein Bild von Holz und Stein. 


eg 


Der eine thut nur das, was ihm der Herr befohlen, 
Der andre geht, Befehl fich ſelber einzuholen. 


Ein dritter fragt nicht exit, was ihm der Herr beftehlt, 
Gr ficht fein Angeficht, und weiß worauf er zielt. 


Der dient aus Eigennutz, der dient aus Furcht und Scheue, 
Der dient aus Pflichtgefühl, und der aus Herzenstreue. 


Der eine dient dem Herrn auf feitgelegten Lohn; 
Der Herr fest ihm nichts zu, und bricht nichts ab davon. 


Der andre dient und hat bedungen feinen Lohn, 
Lang gab der Herr ihn nichts, dann macht" er ihn zum Sohn. 


14r 


Sch ſah den Schöpfungsbrunn, der Schöpfer ſaß daran 
Und fchöpfte, daß die Flut vom goldnen Eimer rann. 


Er ſchöpft' und goß den Thau rings in die Wüſte aus, 
Die ward zur Lebensau mit Frühlingsblumenftraus. 


Die Bäch' und Bächelchen, die Quell’ und Duellchen vannen, 
Zu Gras und Kraut hinan, und fchneller noch von dannen. 


Wo eine Welle fam, blüht’ eine Frühlingsbraut ; 
Mo eine Abſchied nahm, da war verwelft ein Kraut. 


Und wo in Afche war ein Pflanzenleib zerfallen, 
Schnell ward er neu gebaut von rinnenden Kriftallen. 


Der Schöpfer fchöpfte fort, der Brunnen ward nicht Leer, 
Wiewol ihm fort und fort entichöpft ward Meer um Meer. 


Denn was von oben goß der goldne Eimer nieder, 
Das alles unten floß zurück zum Brunnen wieder. 


12. 


Der du erfchufft die Welt, ohn’ ihrer zu bedürfen, 
Erſchaffen haft du fie nach deiner Lieb' Entwürfen, 


Nach deiner Weisheit Plan, dem Zwecke deiner Macht; 
Und fein Nachdenfen denft, was du haft vorgedacdht. 


Borbringen fann fein Wort, was deins hervorgebracht. 


Doch haft du die Vernunft gefchaffen, dich zu denfen, 
Den Geift, nach dir den Flug, Unftchtbarer, zu lenfen, 


Der Sehnſucht Ström', o Meer, in dich fich zu verfenfen: 


Den wir am Anfang, den wir fehn am Ende ftehn, 
Bon dem wir fommen und zu dem wir alle gehn. 


Moher ich Fam, wohin ich gehe, weiß ich nicht, 
Nur dis, von Gott zu Gott, ift meine Zuverficht. 


13. 


Menn Gott in dir nur ift, fo wird in Höhn und Gründen 
Der Schöpfung überall fein Wirken dir ſich Fünden. 


Dis iſt, und diefes nur, die Hülfe der Natur: 
Sie lehret dich nicht Gott, doch zeigt dir feine Spur. 


Das wejentliche Licht muß in dir feyn dein eigen, 
Wenn fid) fein Abglanz foll in taufend Spiegeln zeigen. 


Der Schlüffel der Natur muß dir in Händen ruhn, 
Um ihre ewigen Schaßfammern aufzuthun. 


Wie aber iſt nun Gott in dich hineingefommen ? 
Haft du ihn auf- und an-? hat er dich eingenommen ? 


Du haft ihn nicht erdacht, noch ſelbſt hervorgebracht ; 
Schlief er villeicht in dir, und wäre nur erwacht? 


Du bift die Wiege, die er felber ſich erforen ; 
Nicht du gebareft ihn, er hat fich dir geboren. 


Gr hat, um einzuziehn, die Pforten dir verliehn, 
Und auch dazu die Macht, Telbit auszuschließen ihn. 


Er ſteht und Elopfet an, und wenn du aufgethan, 
So haft du auch dazu von ihm die Kraft empfahn. 


14. 


Gib Acht, was ſuchſt du denn mit deiner Arbeit Streben ? 
Es joll Befriedigung dir deiner Wünfche geben. 


Was it dein eriter Wunfch? wol Gut und Eigenthum ? 
Und was dein anderer? villeicht auch Ehr' und Ruhm ? 


Wann aber hat ein Menſch an Gut und Ruhm genung ? 
In beiden alfo ſuchſt du nicht Befriedigung. 


So jucheft du villeicht dir felber zu genügen, 
Ein Werk nach deinem Sinn und deiner Kunft zu fügen! 


Wann aber thateft du dir jemals ſelbſt genug? 
Auch die Befriedigung des Wunfches ift ein Trug. 


Und feine andre bleibt, als deine Lieb’ und Stärfe 
Zu weihen treu dem dir von Gott vertrauten Werfe. 


Thuft du ſoviel du kannſt, jo thuft du ihm genug, 
Und dis Gefühl allein genügt dir ohne Trug. 


Dann fommen wol von felbft die Güter auch und Ehren ; 
Und wenn fie bleiben aus, fo kannſt du fie entbehren. 


15. 


Sieh dort den Baum, der nie im Sonnenbrand ermattet, 
Weil er als Sonnenschirm den eignen Fuß befchattet. 


Er hält den Boden fühl und feucht worauf er fteht, 
Woraus der Wurzel Saft in alle Zweige geht. 


Die Wurzel ift bedacht, die Kraft zu wenden oben 
Dem Wipfel zu, von dem ihr Schußdach wird gewoben. 


Der Wipfel aber ringt ftets dichter ſich zu falten, 
Um frisch den Nahrungsquell der Wurzel zu erhalten. 


Co ift ein Männerftamm, der wechſelnd ftch beichüßt ; 
So jeder einzle Mann, der jeine Kräfte müßt. 


16. 


Das Sprichwort jagt, daß Art von Art nicht laſſ'; ich glaube, 
Daß durch Erziehung nie zum Adler ward die Taube. 


Doc innerhalb der Art, wird ganz von gleichem Stamm, 
Zum Widder hier, und dort zum Schöpfen nur, das Yamm. 


Und wie Erziehung ſelbſt ven Stand macht, ift erfchtenen 
Am muftergültigen Verfahren finn’ger Bienen. 


Nur einen Weiſel ziehn in einem Stock fie flug, 
Weil für ein ganzes Bolf ein Herrfcher ift genug. 


Doch wenn zu Schaden fam die königliche Brut, 
So machen fte durch Kunft den Schaden wieder gut. 


Ein andres Bienenfind nehmen fie, das zu weiter 
Nichts war beftimmt als zum einfachen Yeldarbeiter ; 


Erweitern nur die Zell’, in der es liegt, und legen 
Ihm beiire Nahrung zu, fo wächjt’s mit Zauberfegen. 


Aus einem Arbeitsmann ift Schnell ein Weifel worden, 
Als üchter Stammfürft anerkannt von feinen Horden. 


17. 


Die Berlenmufchel felbit, ganz in die eigne Neinheit 
Verſchloſſen, theilet doch des Meeres Allgemeinheit. 


An ihrer Perle Farb’ ericheinet, ob ſie ſchwamm 
Sn Flut feicht oder tief, auf Meergras oder Schlamm. 


Doch ob fie länglicht ward, ei= oder kugelrund, 
Das liegt am Mufchelhaus, und nicht am Meeresgrund. 


Ob endlich größer, ob fie Fleiner felber jet, 
Liegt an der Kraft, die von Natur ihr wohnet bei. 


Ein Menſch nimmt aus dev Welt mehr oder minder Licht, 


Die Form aus feinem Stand, und aus fich fein Gewicht. 


18. 


Das Mehl zu fichten, braucht man Siebe, groß und Fleiner; 
Durch je mehr Sieb’ es geht, je feiner iſt's und reiner. 


Das ift das gröbfte, was im erſten Sieb ftch fteng, 
Und das vorzüglichite, was durch das feinſte gieng. 


Auch Perlen fichtet man in mehr als einem Sieb, 
Doc iſt die befte, die im eriten bangen blieb. 


Se schlechter nur, jemehr durch Siebe fte gegangen, 
Bleiben die fchlechteften zulegt im feinften bangen. 


Henn du die Perle bift, fei lieber groß als Klein; 
Doch wenn du Mehl bift, Fannjt du fein genug nicht jeyn. 
19. 


Das Eifen, wenn ftch ihm des Feuers Kraft vereint, 
Roth glüht es, daß es wie ein Edelftein ericheint. 


SEE NE ee 
Der roth von felber it, der feurige Rubin, 
Erſcheint dagegen blaß, glüht man im Feuer ihn. 


So bat des Menfchen Sinn, von Leidenschaft beraufcht, 
Sein Eignes, auf den Schein, um Fremdes ausgetauscht. 


Doch, wenn erfaltet, wird das Eiſen wieder dunkel, 


Und wieder hell, wie er geweien, der Karfunfel. 


20. 


Wenn du am rechten Ort das rechte Wort zu fagen 
Haft unterlaffen, bleibt es immer zu beflagen. 


Wenn in Gedanfen dann du's ſageſt hinterher, 
Wird die Verfaumnis dir nur fühlbar um jo mehr. 
Doch unterlag nur nicht, und fage dir es fein; 


Billeicht ein andermal wirft du dann Flüger ſeyn. 


21. 


Der Gaufler, wie gefchieft er feine Glieder braucht, 
Prall wie aus Stahl gefpannt, und wie aus Luft gehaucht ! 


Und wozu braucht er fie? Um Schauder, Furcht und Schreden, 
Anftatt Bewunderung, ja Abſcheu zu erwecken. 


Der arme Gaufler! fo geht feine Kunft nach Brot; 
Doch Andre thun’s ihm gleich, und haben’s minder noth. 


Wenn fchon ein Schauder tft misbrauchte Körperfraft, 
Misbrauchter Geift und Witz ift doppelt ſchauderhaft. 
22. 


Der Weisheit Anfang ift immer Bewunderung, 
Durch ander nichts erhält die Seele Himmelſchwung. 


Aus fich und aus der Welt zur Gottheit hingeriffen, 
Zu ahnen und zu fchaun, zu forschen und zu willen. 


MWenn erft das Licht du Schauft, ohne daß es dich blende, 
Nichts zu bewundern iſt alsdann der Weisheit Ende. 


Zum Ende find noch nicht gedrungen deine Schritte, 


Du ſtehſt bewundernd noch in aller Wunder Mitte. 


23. 


Der Schöpfung Mittelpunft wenn diefe Erde wäre, 
Nicht nebenaus am Rand der Sfären eine Sfäre, 


So hätte Menfchenwig ein Necht, beflommener 
Zu fragen, warum fie nicht fei vollfommener. 


So aber hat er nur Urfache, fie zu fragen, 

Mieviel der Winfel fann von heller Mitte jagen. 

In Mitten fteht ein Licht hoch auf dem Tisch im Zimmer, 
Und füllt den ganzen Raum, doch mit ungleichem Schimmer. 


Spiegel wirft den Glanz dem andern Spiegel zu, 
Ein Spiegel wirft den Glanz d dern Spiegel 3 
Der wieder andern, und vorm legten ftehet du. 


Du fiehit gedämpft genug das Licht, daß dich’s nicht blende, 
Und hell genug, daß dich zum Lichtquell Sehnfucht wende. 


Im Winfel warte nur geduldig, bis die Mugen 
Dir, einzutreten in den Glanz der Mitte, taugen. 


Wie Ichonend Mondlicht fanft um Eulenblödheit fließt, 
Bis fich ein Adlerblick der Sonne kühn erichließt. 


Ein blaffer Mond, o Erd’, ift deine Mittagsfonne, 
Die nur mit Sehnfucht füllt, nicht ſelbſt ift volle Wonne. — 


Die Sonn’ im Wolfenflor webt einen Negenbogen: 
Wie rein ift der Afford des Farbenſpiels gezogen! 


Der Bogen aber fpielt ın einem zweiten dann, 
Worin der bunte Schmelz in mattes Grau zerrann. 


Der Negenbogen nicht, vom Negenbogen nur 
Bit du der Nebenglanz, die halberlofchne Spur. 


O Menſch, in des Gemüth fich Lieb’ und Hochmuth gatten, 
Du biſt zwar Licht vom Licht, doch Schatten nur vom Schatten. 


24. 


Der Mond rollt um die Erd’, und um die Sonne fte, 
Und die um höhere Sonn’, und um noch höhere die! 


Und immer weiter fo, und immer weiter nur? 
In der Unendlichkeit verliert der Geift die Spur. 
Unendlich fei die Kraft, unendlich ſei das Leben, 


Doch nicht unendlich fer der Raum deswegen eben. 


Was wär' Unendlichkeit die außerliche fo? 
Der innerlichen nur des Geiftes bin ich froh. 


Jenſeit der Körperwelt muß eine Lichtwelt ftehn, 
) 
Aus der fte niederfanf, in die fte auf will gebn. 


Die Sonnen leuchten nicht von ihrem eignen Lichte, 
Sie leuchten von dem Licht auf Gottes Angefichte. 
Licht ift das geiftige Kleid, das diefe Welt umfliept, 
Das ſich an jedes Glied des großen Leibes fchließt. 
Dis geiftige Netz, gewebt aus Gottes Liebesblicken, 
Will immer brünftiger die Körperwelt umſtricken. 
Und jedes Glied ſchließt an ein höheres fich an, 


Durch deflen Zug es will gezogen feyn binan. 
N gezot 


Zu Sonnen werden, die ſich ſtark im Licht verklären, 
Von deren Ausfluß dann die ſchwächeren ſich nähren. 


ER ea nu 
Doch wie fie nach dem Saum des Lichtes ewig greifen, 
Zu Sonnen werden aud) die le&ten endlich reifen. 


Und was auf ihnen ift, reift durch der Sonnen Kraft, 
Die Welt wird durch und durch mehr und mehr fonnenhaft. 


O Geift, mit diefem Thau mußt du dich auch befeuchten, 

Wenn du in diefem Bau mit willft als Sonne leuchten. 
95: 

Die Körperwelt bedarf des Lichtes, um Geſtalten 

In immer reicherer Entwicklung zu entfalten. 


Die Geifter, die im Stoff gefangen, werden frei, 
Nur wo der freiefte trägt zur Befreiung bei. 


Das Licht hinwieder auch bedarf der Körverwelt, 
Weil Manigfaltigfeit es nur durch fie erhält. 


Denn es ift einfach eins und ſtrebt zu ſcheinen vieles, 
Das iſt der Zweck des mit der Welt getriebnen Spieles. 


Zu ſieben Farben wird’s an jedem Wolfenfaum, 
Und taufendfache Blüt' und Frucht an jedem Baum. 


Es freut fich feines Spiels, und ihm zum Spiel zu dienen 
Freut fich die Welt, und wir freun billig. ung mit ihnen. 
26. 
Sch ſeh' auf diefer Stuf’, auf der ich bin geftellt, 
Nichts, wenn mein Blick fich hebt, viel, wenn ev abwerts Fällt. 


Tief ſeh' ich unter mir, und tiefer ftets hinunter, 
Ein reges Lebensheer, ein Wimmeln ewig munter. 


Doc, wenn ich blic® empor, fo ſeh' ich nichts als Licht; 
Reicht, die hinunter reicht, die Leiter aufwerts nicht? 


er 
Mol reicht fie auch hinauf, wol werden zwifchen mir 
Biel höhre Wefen ftehn und, Höchites, zwifchen dir. 


Allein ich ſeh' fie nicht, von deinem Licht geblendet, 
Das jeine Kraft mir nur zum Niederblicken fendet. 


In taufend Bildern ſeh' ich hier dein Bild gewoben, 


Das teöftet mich, daß ich dich ſelbſt nicht fehn kann droben. 


21. 


Ihr jagt, den Glanz des Lichts zu höhen dient der Schatten; 
Und für die Körperwelt will ich euch das gejtatten. 


Doc, für die Geifterwelt was foll des Böſen Schatten, 
Der nie dem reinen Licht des Guten ſich kann gatten? 


Ohnmächtig Scheint die Kraft des Lichtes zu ermatten, 
Das nicht in feinen Glanz auflöfen fann die Schatten. 


Wie aber fönnten fich ins Licht auflöfen Schatten, 
Nachdem fte jelber ftch verftockt dagegen hatten? 


er löſt den Widerfpruch? Ein Ausweg fommt zu Stätten: 
Licht wird ev nicht, es wird in ſich zunicht der Schatten. 


In Selbverzehrung wird des Böfen Grimm eviatten ; 


Nein bleibt des Guten Licht, wo blieb des Böſen Schatten? 


28. 


Sn Andacht ftehn wir feſt, o Erd’, auf dir, und preifen 
Die Elemente, die in dir und um dich freifen ; 


Die Flut, die dich umschließt, die Glut, die dich durchfließt, 
Die Luft, die um dich weit ſich wie ein Mantel gießt. 


Sp überschwänglich find die drei und wunderbar, 
Daß fich jedwedes ftellt als ein Weltanfang dar; 


Sodaß die Weifen, die zuerft Welturfprung dachten, 
Zum Sriten diefe dis und jene jenes machten. 


Aus Waſſer liegen die hervor die Schöpfung tauchen, 
Und die aus Feuerglanz, und die aus Netherhauchen. 


In Eintracht faffen wir die ftreitenden zufammen, 
Und fehn die Welt erblühn aus Lüften, Fluten, Klammen. 


Wer fünnt am MWeltgeweb recht jondern alle Fäden, 
Dreifach zufammen wol gefchlungen fand’ er jeden. 


Doch wir zerpflücen nicht den Teppich der Natur, 
Und freun uns der aus Drei gewebten Buntheit nur. 


29. 


Durch den allein ich mit der Welt zufammenhänge, 
Seitdem ich nebenaus mich ftellte vom Gedränge! 
g 


Du bringt, o Freund, die Welt mir her von Zeit zu Zeit, 
Sch merfte ſonſt ſie nicht in meiner Einſamkeit. 


Du bringeft von der Welt die Kunden mir getreulich, 
Doch weniges dem Sinn, nichts dem Gemüth erfreulich. 


Nichts Hör’ ich von der Welt, was mich verlocen kann, 
Neu auf das Meer zu gehn, da ich zum Port entrann. 


Sch jehe trüb’, und muß mir leider es geitehn : 
Das Alter ift es nicht, was mich macht trübe ſehn. 


Ein unzufrievenes Gefchlecht mit Zorngeberden 
Will andern feine Welt, und felbit nicht anders werden. 


Wo nicht ein außrer tobt, ein innerlicher Kampf, 
Wird jelbit des Lebens Luftgeberd’ ein Todesframpf. — 


Den Wehen des Geſchicks ift Fehlgeburt entrungen, 
Vom Drang des Augenblids Ruh und Genuß verfchlungen. 
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Sch weiß nicht, wo fich wird die Wiſſenſchaft verfriechen, 
Die Poeſie doch wird unzweifelhaft verftechen. 


Wo ſich gemüberftehn Unglaub’ und Ueberglauben, 
Will dir die Seele der, und der die Sinne rauben. 


Die Sinne raubt er nicht, doch bat er fie verdumpft ; 
Die Seele raubt er nicht, doch hat er fie verfumpft. 


In diefem Sündenpfuhl, in dieſen Sammerfroöften, 
Kann für die Welt mich nur ein neuer Glaube tröften ; 


Der Glaube, daß der Geift, der mit der Sonne blickt, 
Bon Zeit zu Zeit, wo Hülfe noth it, Helfer ſchickt; 


Und wenn das Unheil ſich unheilbar Menschen zeigt, 
In menschlicher Geftalt er ſelbſt herniederſteigt. 


So mehr als einmal schen iſt er herab geftiegen, 
Und jego denft er, wo er will geboren liegen. 
30. 


Laß nur den tollen Spuk der Zeit vorüber flirren ; 
Ergetzen kann er dich, er fann Dich nicht verwirren. 


Doc wenn dem Schwindel trogt dein Geift mit feſter Stirne, 
Bevenfe, daß es gibt auch Ichwächere Gebirne. 
Den Wirbel mehre nicht, worin fte trunfen vrebn ; 


Zeig’ ihnen ehr den Bunft, worauf man feit kann ſtehn 


31. 


Ich gebe dir, mein Sohn, das mögeſt du mir danken, 
Gedanken felber nicht, nur Keime von Gedanfen. 


Nicht mehr zu denfen find Gedanken, ſchon gedacht ; 
Bon Blüten wird hervor fein Blütenbaum gebracht. 


Doch ein Gedanfenfeim, wohl im Gemüth behalten, 
Wird ſich zu eigener Gedankenblüt' entfalten. 


Sch war im fremden Land in Sflaveret gefommen, 
Da hat ein frommer Herr ſich meiner angenommen. 


Sch dient ihm treu ein Jahr, da gab er Schon mich fret, 
Und mir als Lohn dazu der Silberftücke zwei. 


Sogleich gelobt’ ich eins zur Heimreiſ' anzınvenden, 
Das andre dankbar als Almofen auszufpenden. 
J ir 


Da Fam ich übern Marft und nahm im Käfich wahr, 
Vom Finger zum Verkauf geftellt, ein Vogelpaar. 


Mas ift für einen der Gefangenschaft Entgangnen 
Verdienftlicher als frei zu faufen die Gefangnen? 

Für beide forderte der Mann zwei Silberjtüce ; 

Doch eins behielt’ ich ſelbſt zur Reife gern zurüde. 

Sch bot ihm auf die zwei ein Stück, nicht wollt! er's thun. 
So fauf ich alfo los von beiden einen nun? 

Allein fie find villeicht ein Baar, ſollt' ich fte ſcheiden? 
Da blieben befjer in Gefangenfchaft die beiden. 

Doc wollt’ er für die zwei durchaus zwei Silberſtücke; 
Die beiden gab ich hin, und mir blieb feing zurücke. 

Der diefe fpeift und tränkt, wird tränken dich und ſpeiſen, 


Er wird wie ihnen dir den Weg zur Heimat weifen. 


Doch ließ’ ich hier euch los in der euch fremden Stadt, 
Mo gaftlich euch empfängt fein Baum mit grünem Blatt? 
Bon neuem würden hier euch fangen bald vie Böen, 

Und einer fehlte dann villeicht, um euch zu löſen. 


So trug ich fte hinaus zur Stadt, hinaus vom Weg, 
Ins unzugäanglichite Waldeinfamfeitsgeheg, 


Und ließ fie los, und wie fie froh empor ſich ſchwangen, 
Hört’ ich, wie unter ftch fte Sprachen oder fangen: 


Womit vergelten wir dem Manne, der fein Geld 
Daran verwendet, ung zu bringen frei in’s Feld? 


Mög' ein geliebtes Weib er jein in Zufunft nennen, 

Daß er ein Bogelpaar nicht graufam wollte trennen. 

Wir fennen Weg und Steg, wir fennen Land und Stadt, 
Und würden Boten gern, wenn er ſie nöthig hat. 

Doch lieber follten wir ihm einen Führer geben, 

An deſſen Hand der Menfch am liebiten gebt durch's Leben. 
Kennit du nicht einen Platz, kennſt du nicht einen Schatz, 

Der fünnte dienen ihn zum Reiſegeld-Erſatz? 

Dort unter jenem Baum dem dürren foll er graben, 

Dort liegt aus alter Zeit ein Silberfchrein vergraben. 


Daraus nehm’ er foviel, um unterwegs zu zehren, 
Und mehr, um feiner Braut daheim e8 zu verehren. — 


Sie ſchwangen ftch hinweg, und ich ſah nach und dachte: 
Ob ich die Schwätzerei der Loſen wol beachte? 


In Kürten fliegen fte, und wollen ſich geberden, 
Berborgne Heimlichkeit zu willen in der Erden. 


Nie hätten einen Schaß gefehn die Müpiggänger, 
Die nicht die Schlinge fahn, gelegt vom Vogelfänger? 
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Doch blind und ſehend macht, zum Frommen und zum Schaden, 
Das Schickſal, es ift groß, doch größer Gottes Gnaden. 


In Gottes Namen denn am angewieſ'nen Platz 
Fieng ich zu graben an, und fand den Stlberichaß. 


u m ale 
Sch Fand für meine zwei ſoviele Silberftücke, 
Daß ich davon nach Haus baun könnte Weg und Brücke. 


Doch Weg und Brücke war gebahnt ſchon und gebaut ; 
Ich nehm nur wenig mit zum Schaß für meine Braut. 


33% 
Bezahme deinen Zorn und lafle dem die Mache, 
Der beſſer als du felbit fann führen deine Sache. 


Der firenge König, der nie ein Vergehn vergeben, 
Erhielt, weil eines er vergab, dadurch fein Leben. 


Du fragit, wie diefes war? ich will es dir berichten, 
Wie mir es fund gethan wahrhaftige Gefchichten. 


Der König auf der Jagd in fühnem Uebermutb 
Schwelgt in der Thiere jeßt wie fonft in Menſchenblut. 
Auf einmal, wie er jteht im ftolgen Jägerchor, 
Fliegt her ein Unglückspfeil und ftreift fein linkes Obr. 
Wie wird der raſche Grimm des Königs jest entlodern, 


Und fein vergoßnes Blut wie blut'ge Rache fodern! 


Allein es ift alsob der Pfeil ihm hab’ in’s Ohr 
Ein leifes Wort gefagt, das feinen Grimm beichwor. 


Sch hätte können dir, ſagt' er, das Herz durchbohren, 
Und ftreifte fchonend nur das Läppchen an den Ohren. 


Vom Boden nimmt er auf den Pfeil, von Blut befleckt, 
Den zum Gedächtnis er in feinen Bufen ſteckt. 


Wo ift der Schüße, der den Meifterfchuß gethan, 
Der eines Königs Herz gelenft zur befiern Bahn ? 


Der fremde Jüngling iſt's, der, wannen er gefommen, 
Nicht jagen wollte, da er ward in Dienft genommen. 


Man foll, der König fpricht, fein Neifegeld ihm geben ; 
Denn immer würd’ er hier vor meiner Mache beben. 


Denn freilich ift die Welt von mir nicht des gewohnt, 
Zu jehn Bergehungen verziehen, ja belohnt. 

Der fremde Jüngling zieht davon und dankt dem Glücke, 
Und bei dem König bleibt von ihm ver ‘Pfeil zurück ; 
Bon dem er ftets gemahnt, dem erniten Vorſatz treu, 


Blieb zum Berzeihn geneigt, vor Blutvergießen fcheu. 


Doch alle Herzen, die vordem fein Zorn gekränkt, 
Empören jegt fich, da zur Huld er umgelenft. 


Er muß aus feinem Land, dem Aufruhr weichend, fliehn, 
Und heimlich im Gewand der Pfeil begleitet ihn. 


Es iſt der Neue Pfeil, der ihm am Herzen nagt, 
Doch ihm auch einzig Troft in der Berbannung jagt. 


Zulest in fernem Land, wo zu Gefangenſchaft 
Man jeden Fremdling bringt, wird ev gebracht in Haft. 


Im dunfeln Königshof liegt er am Tag gefangen, 
Wo Sommenftralen matt hoch über Mauern drangen. 


Da hört er frohen Hall von Stimmen aus der Ferne, 
Und denft an laute Jagd, wober er wäre gerne. 


(Sr zieht den Pfeil hervor mit ahnungsichwerem Sinn, 
Der ihm bisher gereicht zu nichts denn Ungewinn. 


Ein Königsreiher ſchwebt Hoch über ihm gemach ; 
Und Schnell aus freier Hand wirft er den Pfeil danach. 


Den Vogel fehlt der Schuß, doch ift er nicht gefallen 
Bergebens draußen, wo die frohen Stimmen hallen. 


Dort fteht der Königsſohn im ſtolzen Sägerchor, 
Da fliegt der Pfeil heran und ftreift fein linfes Ohr. 


Ben se 
Sie fragen fich beſtürzt: wo fam er her geflogen ? 
Dort von den Mauern, um den Dunfeln Hof gezogen. 


Mer fist in jenem Hof? Ein Fremdling, jüngit gefangen. 
Schnell, fpricht der Königsſohn, laßt ihn hieher gelangen. 


Er wird herbeigeführt und glaubt zum Tod zu gehn ; 
Inzwischen hat den Pfeil der Königsſohn beſehn. 


Den Pfeil in feiner Hand, fpricht er zu dem Verbannten: 
Du hatteſt, Fürft, in Dienft einft einen Unbekannten. 


Der Unbekannte war ein fremder Füritenfohn, 
Der feines Vaters Zucht im Jugendmuth entflohn. 


Erkenne mich, wie ich dich kenn', an dieſem Pfeile, 
Der uns verhängnisvoll berührt am gleichen Theile. 


Du rächteft nicht, daß er von mir dein Ohr verlegt, 
Doch ſieh', der Himmel rächt's zur guten Stunde jet. 


Durch welch Geſchick du bit aus Land und Neich gefallen, 
Komm, das erzähle dort in meines Vaters Hallen! 


Heut ruhen wir darin, Doc morgen ziehn wir aus, 
Und führen dich zurück mit Heermacht in dein Haus. 
34. 


Der Fürft vitt auf die Jagd und ward durch ein Gewitter 
Setrennt vom ftattlichen Geleite feiner Ritter. 

Er fand zum erftenmal, woran er nie gedacht, 
Ohnmächtig Selber fich in eines Höhern Macht. 

Ihm war nun Heer und Hof und Herrfchaft ohne Nuß, 


Er fuchte gegen Sturm im offnen Felde Schuß. 


Er ſpähte weit umher und ſah mit halber Freude 
Zulegt ein ländliches unfcheinbares Gebäude. 


Mit Unmutb trat er ein in’s niedre Hüttendach ; 
Mit feiner Tochter faß ein Vater im Gemach. 


Der alte Vater herb, ein Landmann ſtarr und ſpröde, 
Die junge Tochter mild, ein Kandfind hold und blöde; 


Alsob ein alter Dorn mit rauhbemooſ'tem Nacken 
Die ſchönſte Roſe trüg’ als Schmud an feinen Zacken. 


Der Fürft gewahrte nicht die Rofe duftumſchwommen, 
Und hört’ es kaum, wie ihn der Vater hieß willfommen. 


Der Tochter winfte der, die ſich mit Anftand ſchürzte, 
Dem Gaft ein Mahl auftrug und es mit Anmuth würzte. 


Das Mahl blieb unberührt, der Gaft ftumm und verdrofien 
Die Würze merft’ er nicht, ſonſt hätt’ er es genoffen. 
Er dacht’ im ftillen Kreis an feinen lauten Troß, 


Und aus der nackten Hütt' in fein vergoldet Schloß. 


Da trat am Abend ein des Bauern Knecht, der Hirte, 
Und um der Herde Stand ward er befragt vom MWirthe. 


Sr ſprach: die Herde war noch nie in ſchlimmerm Stande, 
Die Nahrung Scheint ihr nicht mehr anzuftehn im Lande. 
Die Suter alle find verftegt, es hilft Fein Füttern, 

Den eignen Lämmern wird fein Trumf von ihren Müttern. 


Der alte Landmann wiegt fein Haupt erftaunt: Verſiegt 
Die Guter auf einmal! Wer fagt, woran das liegt? 


Da hebt die Tochter an: Es liegt allein daran, 
Daß nicht des Fürſten Herz dem Land ift zugethan. 


Denn wo nicht zugetbhan der Himmel ift dev Erde, 
Alda verfchmachten muß aller Lebend’gen Herde ; 


Und alfo, wo der Fürſt in Liebe nicht dem Sand 
Sit zugethan, das ihm vertraut des Himmels Hand. 


2 ARE, — 
Der Alte ſprach: Was bleibt denn übrig, als zu wandern 
Aus einem Land, das Gott verlaifen hat, zum andern ? 


Geh, Hirte, gib dem Vieh hier feine legte Raſt! 
Und du, o Tochter, trag’ dein legtes auf dem Gaſt! 


Wir haben manchen hier gejpeilet und getränfet ; 
Nun fchaffe, daß mit Dank es diefer uns gedenket! 


Wir werden feinen Gaſt hier tränfen mehr und ſpeiſen; 
Mer weiß, im fremden Land wer uns es wird erweilen ? 


Da fah der Fürft fie an, die ſich mit Anſtand ſchürzte, 
Ein neues Mahl auftrug und es mit Anmuth würzte. 


Das Mahl blieb unberührt; doch, wenn er's nicht genoß, 
Nicht war es, weil er dacht’ an fein vergoldet Schloß ; 


Vielmehr weil er an’s Wort, das ſie geiprochen,, dachte ; 
Bon dem zuerft die Lieb’ in feiner Bruft erwachte ; 


Die Liebe für fein Land, mit welcher Hand in Hand 
Billeicht noch eine gieng, die er ſich nicht geſtand. 


Zum Herzen jprach er: Weh dem Troß, der dich bethörte, 
Der wie ein Fluch das Glück unfchuld’ger Hütten ftörte ! 


Daß fo der Segen fehlt, wo Liebe nicht vermählt 
Dem Land des Fürften Herz, warum blieb mir’s verhehlt? 


Er dachte nach, da trat von neuem ein der Hirte, 
Und um der Herde Stand ward er befragt vom MWirthe. 


Sr ſprach: die Herde hat fich anders nun befonnen ; 
Der Mütter Guter Schwillt und füllet alle Tonnen. 


Metteifernd laflen fie die Milch im Kübel ſchäumen; 
Sie haben offenbar nicht Luft, das Land zu räumen. 


Der alte Landmann lenft den Blick, den er gefenft, 
Der finn’gen Tochter zu, die wohl weiß was er denft. 


— 8 — 


Und lächelnd hebt ſie an: Das liegt gewiß daran, 
Daß nun des Fürſten Herz dem Land iſt zugethan. 


a 


Denn wo nur zugethan der Himmel ift der Erde, 


Da nähret ſich mit Luft aller Lebend'gen Herde. 
Und alſo, wo der Fürſt in Liebe jeinem Yand 
Iſt zugethan, das ihm vertraut des Himmels Hand. 


er alte Landmann ſpricht: Der Himmel ſei gepriefen, 


Daß er zu rechter Zeit dem Land die Huld erwiefen. 
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Das Land zu räumen, wird nun feine Noth uns dringen; 
Doch wer wird unfern Dank dem Fürften hinterbringen? 


Sch ſeh' an dir, mein Gaft, nachdem dir am Gewand 
Der Regen trocknete, du bift von edlem Stand. 


Bring’ morgen, wenn du ziehft, die Kund' in's Fürſtenhaus; 
Heutaber ruh' vergnügt in Bauernhütten aus. 


35. 


Ein Edler auf Befuch kam zu dem Thor des Andern, 
Und zur Anmeldung lieg hinein dis Blatt er wandern: 
It Eintritt mir gewährt? Ich komme wie die Feder, 
Die herführt jeder Wind, und weiter führet jeder. 
Und jener fchrieb heraus: Zum Eintritt nicht gereicht 
Wird die Srlaubnis dir, du machteft dich zu leicht. 


Und jener fchrieb hinein: Sch Fomme wie der Stein, 
Wo der in’s Waſſer fällt, da bleibt er liegen fein. 


Und jener jchrieb hinaus: Erlaubnis nimmermehr 
Wird dir zum Gintritt hier, du machteft dich zu Schwer. 


Und jener fchrieb hinein: Sch komme wie der Meiter, 
Der, wo er fein Gefchäft gethan hat, veitet weiter. 


Und jener rief hinaus: Das it ein wahres Wort; 
Thürhüter, laß mir ein den edlen Gaſt ſofort! 


36. 


Im Meer gen Süden wohnt auf Infeln ein Geichlecht, 
Reich in Zufriedenheit, in Einfalt, ſchlicht und vecht. 


Die Infelgruppen find alswie ein Kranz gewunden, 
Da wohnen fie zerftreut, getrennt und doch verbunden. 


Auf jeder Infel wohnt ein kleines Volk beifammen, 
Sn Frieden, alle die von einem Vater ſtammen. 


Und über alle herrfcht die Infelföniginn, 
Die hat nicht Waffenmacht, und friedlich ift ihr Sinn. 


Und friedlich ift der Sinn von ihren Untertbanen, 
Sie folgen nicht des Kriegs und nicht des Nuhmes Fahnen. 


Ihr Waffen ift Gebet, ihr Ruhm Gefang und Pſalmen, 
Im Tempel der Natur gefungen unter Balmen. 


Die Palmen find ihr Dach, das Blatt iſt ihr Gewand, 
Und mit den Früchten fällt die Speiſ' in ihre Hand. 


Sn diefer Frucht ift Del und Milch und Honigtranf, 
Der heiter ſie beraufcht und nie läßt werden krank, 


Die Palmen leben, gleich den Menſchen, hundert Jahr, 
Und bringen eine Ernt' in jedem Monat dar. 


Fällt dann, vom Alter hohl, ein Schaft am Meeresrande, 
Dient er zum Nachen, der fte Ichifft von Strand zu Strande, 


Wobei fte Ruder nicht, noch Stang’ und Segel brauchen, 
Weil über Spiegelflut die Lüfte Spielend hauchen. 


Zum Gaftgefchenf, wohin fte zum Befuche wallen, 
Pflücken fte unterwegs nur aus der Flut Korallen ; 
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Die unterm Waffer bleich an weichen Zacken blühn, 
Und härtend an der Luft in hohen Farben glühn. 


Geld aber führen fie fein andres, als ſoviele 
Sie Muscheln fammelten von buntem Farbenſpiele. 


Doch weil te felber Krieg nie führen, fommen ihnen 
Dazu denn Fremde, die zu folchem Schauspiel dienen. 


Seeräuber fuchen auf mit friegerifchen Truppen 
Die Merreswindungen der Briedensinjelgruppen. 


Allein ste Schlagen ſich nur mit ſich ſelbſt herum, 
Und taten niemals an der Infeln Eigenthum. 


Denn fte erfuhren es und glauben’s, daß belaftet 
Ein Fluch des Himmels den, der es hätt! angetaftet. 


Durch diefen Glauben blieb das Volk der Inſeln frei, 
Das, wehrlos wie es it, ſonſt fiel in Sklaverei. 


Doch wenn ein Schiffer fommt, ein friedlicher, von ferne, 
Veit dem vermählen fich die Infeltöchter gerne. 


Dann treibt der Schiffergeift ihn weiter, und zurüc 
Läßt er dort Weib und Kind, das furz gefundne Glück. 


Denn wol verlaffen mag das Land, wer es erfohren, 
Doch feiner der dort ift erzogen und geboren. 


Der Schiffer bringt davon, wenn’s Sturm und Meer erlaubt, 
Die Kunde heim, die gern hört jeder, feiner glaubt. 
31: 
Bon einem König wird erzählt, daß im Pallaſt 
Er hatte ſich gehäuft Die gröfte Bücherlaft. 


Und zug der König aus, fo zogen auf den Pfaden 
Hundert und ein Kamel mit Büchern nach beladen. 


— bl — 
Da ward er doch gewahr am Ende, daß ihm sei 
Beichwerlich auf der Fahrt die große Bücheret. 


Und ließ zu beſſerer Bequemlichkeit beim Reiſen 
Auszüge machen von hundert und Einem Weifen. 


Bon diefen ward gemacht ein Auszug, ven beim Zug 
Des Königes gemach ein ftarfes Maulthier trug. 


Doch noch bequemer wollt’ er haben feine Sachen, 
Und aus dem Nuszug ließ er einen Auszug machen. 


Ein art'ges Büchlein ward nun aus der Maulthierbürde, 
Das auf der Reife felbit der König trug mit Würde. 


Doc) immer noch zu ſehr beläftigte das ihn, 
Des Auszugs Auszug ließ er aus noch einmal ziehn. 


Da zogen fie ihm aus dem ausgezognen Buch 
Den Kern zufammen furz in einen einz’gen Spruch. 


Den faßt' er in’s Gemüth, und fonnt ihn leicht behalten, 
Um feines Heils danach und feines Reichs zu walten. 


Ob ihm dis Heil gelang? Wenn er/s nicht ganz vollbracht, 
Sp war's nur, weil er ſelbſt den Auszug nicht gemacht. 


Das aber ift gewiß, daß aus dem Bücherwurt 


Du machen für dein Heil Solch einen Auszug mußt. 
/ ) — 


38. 


Du ſollſt ven Stand, auf dem du fteheit, nicht verfennen, 
Vom Ird'ſchen Ewiges nicht eigenmächtig trennen. 


Zu beiden bift du da, der Erde Kampf zu Itreiten, 
Und dich zum Srieden vor des Himmels zu bereiten. 
Wer feige Frieden nur fucht für fein eigen Theil, 
Wird zum VBerräther an der Welt gemeinem Heil. 


——'!62' — 
Zu fordern Menfchenglüct mit aller Kraft hienieden, 
Kein Opfer tft zu groß, als nur der Seele Frieden. 


Doch lag von feiner Macht, von feinem Ruhm dich zwingen, 
Bon feiner Liebe ſelbſt, dis Opfer ihr zu bringen. 


Das iſt nicht Eigenſucht, noch ſchwerer PBrlichten Scheue, 
Es it die deinem Sch, Dem ew'gen, fchuld’ge Treue. 


Drittes Bud. 
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Nun fliegt die Schwalbe weg, und nach ihr fliegt der Summer ; 
Iſt etwa noch zurück ein fchöner Herbſt, fo fomm’ ex! 


Daß, wer noch) feinen Theil von Sahrluft nicht genoß, 
Genieße, bis das Buch der ftrenge Winter ſchloß. 

2. 
Sch will den Winter durch die Kränze laflen bangen, 
Die welfen, bis im Lenz die Blüten neu entiprangen ; 
Ein Zeichen nicht allein der Freuden, die verblüht, 
Auch fünft’ger Unterpfand dem hoffenden Gemüth. 

3. 


Ein wenig länger noch Geduld und froher Muth, 
Und hell wird alle Trüb' und alles Uebel qut. 


Schon ift ein fanfter Stral dem Dunfel eingefprengt, 
Ein ſüßer Vorſchmack fchon dem Bittern eingemengt. 


Wenn ab der Schatten nur, wenn zu das Licht nur nimmt, 
Wie ſchwer auch jener fällt, wie Schwach auch diefes glimmt ; 


ee 


Ein wenig länger noch Geduld und froher Muth, 
Und hell wird alle Trüb' und alles Uebel gut. 


Die Tage ſehen wir, die theuren, gerne ſchwinden, 
Um etwas theureres herangereift zu finden: 


(Sin feltenes Gewächs, das wir im Garten treiben, 
Ein Kind das wir erziehn, ein Büchlein das wir fchreiben. 
5. 


Wie hoch, wie tief du ſeiſt, will das dir nicht fich zeigen, 


Doc) fühlt du, ob du bift im Sinken oder Steigen. 


Im Sinfen fühlt du Schwer’, im Steigen Leichtigkeit, 
Dort von dir ſelbſt gedrückt, und hier von Druck befreit. 


Das merf , und den? daber: Du fannit im freien Wallen 
Steigen aus jeder Tief’, aus jeder Höhe fallen. 

6. 
Im großen Rechnungsbuch der Welt ift eingefchrieben, 
Was wir genießen, was wir haben, was wir lieben. 


Die lang es zum Genuß auf diefer Welt uns bleibt, 
Sr weiß es, der das Buch in feinem Sinne fchreibt. 


Du fragelt, wo und wie im Land du wohnen folleit, 
Wenn du des Menschen Zweck und Glück erreichen wolleft. 


Wohn’ unter Himmelklar auf felbitbegrünter Flur, 
Ruhend im Vollgenuß am Buſen der Natur. 


Wohn’ auf bebauten Feld, wo, was man pflanzte, ſprießt, 
In Fülle, die fie Schafft, die Arbeit fich genießt. 


Mohn’ in belebter Stadt, wo eins das andre regt, 
Bild’ und laß bilden dich, beiwegend und bewegt. 


Mohn’ in der Wüfte, wo Natur und Menſchenweben 
Dich beides nicht berührt, um div und Gott zu leben. 


Wo du auch wohnen magit, da kannſt du jeyn und bleiben 


Ein Menſch, und Menichliches fo oder anders treiben. 


8. 


Bon Ruhm und Ehre wird das Herz durchaus nicht fatt ; 
Ehr Hat es Ueberdruß, ehr es Genüge hat. 


Man jagt: es Elingt dein Ohr, wenn fern dein Ruhm ertönt; 
Doch ſchwache Dumpfheit ift’s, wenn es von felber dröhnt. 


Dir mög’ es weder fo noch jo im Ohre gellen ; 
Zufriedne Stille wohn’ in deines Herzens Zellen ! 
9. 


Bon Lob und Tadel hängt mitnichten ab dein Adel, 
Doch ehr ala halbes Lob wünſch' ich Dir ganzen Tadel. 


Der Tadel fpornet dich, den du gerecht erachteft, 
Und ungerechter fränft dich nicht, den du verachteit. 


Doch fahles Lob, wie zur Abſpeiſung nur bejtimmt, 
Ein Brocden iſt's, womit vorlieb ein Bettler nimmt. 


10. 


Wozu begehrft du Gut, mehr als du haft, und Ehre? 
Wie? daß es dir dein Glück, dein innres Wohlſeyn mehre? 


Be. 


Gut, Ehre juch’ ich nicht, damit ich fchwelg’ in ihnen, 
Als Mittel uch’ ich fte, Die meinem Zwecke dienen, 


Zu ſchärfen glänzender des Selbitgerühles Waffen, 


Um Schönes, meine Luft, nachdrücklicher zu Schaffen. 


Ur 


Nicht auf die Schwalbe, Die des Frühlings Botichaft bringt 
Und mir von ewiger Erneuung Lieder fingt, 


Freu' ich fo Tehr mich als auf einen Freundesgruß, 
Der das mir bringt, was ich zum Leben haben muß: 


Das Zeitenwechfel gebt, feſt die Gefinnung ſteht, 
Sit was mein Herz mit mehr als Frühlingshauch durchweht. 
12. 


Was innig dich ergreift, das laß fein langſam reifen ; 
Was augen dich nur ftreift, mußt du fogleich ergreifen. 


Wo du's nicht gleich ergreift, für immer it's verloren ; 

Doch was du in Dir reifit, wird Schon einmal geboren. 
13. 

Warum gebit in der Welt du aus dir jelbit hinaus? 

Um still in Dich zurück zu fehren aus dem Braus. 


Und warum aus dem Braus gehit du in dich zurück? 
Zu finnen für die Welt im Stillen Lust und Glüd. 


Beglückt, wenn dir die Welt gibt, was du brauchen fannıt, 
Und brauchen will die Welt, was du für fie erfannit. 


14. 


Wie der Genefene ganz der Geſundheit Glück 
Empfindet, wenn er an die Krankheit denft zurück; 


Des ungehemmten Stroms der Kebensfülle froh, 
Wenn er der Hemmung nun, er hofft auf ftets, entfloh : 


So auch, wer voriger Verirrungen gedenft, 
Aus denen Gott ihn hat zur rechten Bahn gelenft ; 


Gr mag die rechte Bahn mit rechter Freude wallen, 
Kraft fühlend und Entſchluß, nie mehr zurück zu fallen. 


Doch wie ein Nachgefühl der Krankheit ven Gefunden 
Dft leife-mahnt, und, kaum fich meldend, ift gefchwunven ; 


Ev den, der voriger Verirrung auch gedenft, 
Nur daß dis Nachgefühl von Krankheit ftärfer Fränft. 


Denn einen Unterschied in dem, was wir erdulpet, 


Macht immer, ob es war ver = oder unverfchulpet. 


15: 


Wenn du den Muth verlierit, verliereft du die Kraft 
Zu wirfen, und dein Werk verfümmert krüppelhaft. 


Wenn der gefunfne Muth auf einmal wieder fteigt, 
Zu wilden Ranken ift alsbald der Trieb geneigt. 


Drum bitte täglich Gott, daß er dich, ſtreng, wie gütig, 
Nie muthlos laſſe feyn, noch werden übermüthig. 


16. 


Mehr als ein Baradıes ein nie verlorenes 
Sit ein aus dem Berluft zurückbeſchworenes. 


Das mußt du glauben ſchon, weil jens verloren iſt, 
Und dieſes, wenn du willft, in dir geboren ift. 


Sonſt rieth' ich nicht, wenn es nicht Schon verloren wäre, 
Es zu verlieren nur damit fich’s neu gebäre. 
Ar. 
Zu werden das was du nicht bift, Das was du werden 
Sollit, was du werden fannft, it eng der Raum auf Erden. 


Es iſt Unendliches, darum aus diefer Zeit 
Dehnt es hinüber ſich in die Unenplichfeit. 


Getroft! was du hier thuft, das nimmſt du mit von binnen, 


Und was vollendet dort will feyn, muß bier beginnen. 


15. 


Du fondre stolz und falt dich nicht von der Gemeine 
Der Betenden, weil du fo gut es kannſt alleine. 


Zwar Gott iſt überall, und nie wird in der Schaar 
Ihn finden, wem er nicht bereits im Herzen war. 


Doch wo der Scheiter viel in einer Flamme brennen, 
Wird das Gefühl e8 an vermehrter Glut erkennen. 
19. 


Ei ſchäme dich, daß dir noch immer ganz der Zügel 
Nicht feit ift in der Hand, noch feit der Fuß im Bügel. 


Ei ſchäme dich, daß dich im Sattel wanfelhaft 
Noch immer wirft umher das Roß der Leidentchaft. 


Du mußt das Gute thbun, du mußt das Wahre Tprechen. 
Warum? damit mußt du dir nicht den Kopf zerbrechen. 


Es ıft fein andrer Rath; wenn du nicht willtt, du mußt; 
D Heil dir, wenn du es aus innrer Freude thuit. 


21. 


Du brauchit, was Andre thun, nicht immer zu verftehn, 
Um tüchtig dem, was dir zu thun ift, vorzuftehn. 


Doch zwiefach dir gereicht's zu Förderung und Luit, 


Wenn du auch ihrs verſtehſt, indem du deines thuft. 


ID 


-.. 


Du klagſt, du könneſt dich nicht mit der Welt vertragen, 
Nicht der Gefelligfeit Beſchränkungen ertragen. 


Zur Wildnis flicheft du, dem Menschen zu entfliehn ; 
Du trägſt ihn mit an dir, und kannſt ihn aus nicht ziehn. 


Wenn aber du dich ſelbſt ertragen mußt und leiden ; 
Von deinem Ebenbild warum willjt du dich fcheiden ? 


Du fühlt mit der Natur dich mehr in Eintracht nur, 
Weil du nicht ihrem Gang vorzeichneft deine Spur ; 


Den Menfchen aber willft du deine Wege zeigen, 
Bedenklos daß, wie du, auch jeder ift fein eigen. 


Trägft du ohn' Ungeduld Froft, Regen, Sturm und Wind? 
Nur Menfchenunbeftand ift dir zu ungelind ? 


Der Mann, der vor dem Zwang des Lebens nimmt die Flucht, 
Sit wie der Knabe, der entläuft der Eltern Zucht, 


ea 
Der Sich bequemen will ehr allem Unbequemen, 
Um Rache, wie er meint, nur an der Zucht zu nehmen. 


Der rechte Mann erkennt und ehrt des Lebens Schranfen, 
Und der Grfenntnis wird er feine Freiheit danfen. 


Sein Innres tft fein Thun, dag ftrebt er zu vermehren ; 
Non außen leidet er, das ftrebt er abzuwehren. 


Und ſelbſt fein Leiden weiß in Thun er zu verwandeln, 
Wenn menschlich handelnd er lehrt Menschen menschlich handeln. 


Denn uneins unter ſich macht Menſchen Leidenſchaft, 
Und nur in der Vernunft ift ihrer Einheit Kraft. 


Des Menfchen Aufgab’ ift Erziehung und Sntwildung 

Des menschlichen Gefchlechts und eigne Menfchheitsbildung. 
23. 

Wenn dich Gethanes freut, To magit du fröhlich ruhn, 

Und freut dich's nicht, fo mußt du etwas Neues thun. 

Nie möge gar zu ſehr dich ein Gethanes freuen, 

Werl rechte Freude doch nur ift im Thun vom Neuen. 
24. 


Das etwas gründlich du verſtehſt, it nicht genug; 
Geläufig muß dir's feyn, dann übeft du's mit Fug. 


Und iſt es Div nur recht geläufig, brauchit du's gar 
Nicht zu verſtehn; das nimmft du leicht beim Rechnen wahr. 


Der edlen Rechenkunſt Bollfommenheit gedeiht 
Am allerbeiten bei Gedanfenlofigfeit. 


Du fiehit, daß leicht wie Nichts dem einen von der Hand 
Geht etwas, Das gar ſchwer dir geht in ven Verstand. 


Dagegen weißt du flinf mit etwas umzufpringen, 
Wovon dem andern faft will Fein Begriff gelingen. 


Entweder wenn du nun das Deine fchäßeft hoch, 
So ſchätze nicht gering auch das des andern doch. 


Und wenn du diefes willſt anfchlagen fo gering, 
En halte deines auch Für fein fo großes Ding. 
26. 


Nicht wachſen fieheft du, wie aufmerffam du bift, 
Das Gras, doch merfit du bald, daß es gewachſen iſt. 


So tröfte dich, wo gleich nicht das Gedeihn erfchien 


Bon jedem Werk, zulegt auf einmal ift’s gediehn. 


27. 


Beglückt, wer alles nicht muß durch ſich ſelber werden, 
Sich nur anbilden darf vorbildliche Geberven ; 


er einen Bater hat, wer einen Lehrer findet, 
Ein Mufter, daran ihn Lieb’ und Nachahmung bindet. 


Er ranft daran empor mit unbewußten Fleiß, 
Und ift geworden gut und edel, ch’ er's weiß. 


Und fühlt er dann, wozu Beruf und Pflicht ihn treiben, 
Darf er bewußt, was unbewußt er ward, nur bleiben. 


RS 


Nüdert, Yehrgedichte. 


| 
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Wenn du zum Ziele mich den rechten Weg willst leiten, 
Zu langſam ſollſt du nicht, noch auch zu Schnell mir fchreiten. 


Der Unterhaltung ſei nicht unterwegs zuviel, 
Damit wir nicht den Weg vergeflen und das Ziel. 


Kurz mache mir den Weg und leicht und unbeschwerlich, 
Nicht Schwerer, um dich ſelbſt zu machen unentbehrlich. 


Denn Führer follit du mir nicht immer wieder feyn, 


Ablernen will ich dir den Weg zu gehn allein. 


29. 


Aus Eigennutz entipringt die Danfbarfeit dev Meiften, 
Für einen Dienft, den wir geleiftet oder leiften. 


Doch it die Dankbarkeit auch jo der fchönfte Lohn, 
Den ſelbſt man foll mit Danf annehmen, nicht mit Hohn. 


Sei danfbar, daß den Dank der Gigennuß dir bringt, 

Daß aus So Schlechtem Grund fo edler Trieb entipringt. 
30. 

Wer noch nichts rechtes iſt, kann noch was rechtes werden ; 

Doch ein verfehrter wird fich niemals recht geberven. 

Du bildeſt Falfches dir auf falfche Bildung ein ; 


Nie, o Berbildeter, wirt du gebildet feyn. 


31. 


Wo du mit der Natur dich fühlst im Gleichgewicht, 
Zweifelſt du an ter Welt Bollfommenbeit auch nicht. 


Mol zweifeln magft du, wo das Gleichgewicht geftört, 
Der Elemente Kampf ift gegen dich empört. 


Doch muß der Menfchengeilt nur feine Waffen nügen, 
Um gegen Himmelftrich und Jahreszeit zu ſchützen. 


Und immer ift die Welt vollfommen ausgedacht, 
Auch wo der Menfchengeiit ſie erit vollfommen macht ; 


Weil ja der Menfchengeift dazu grad’ aufgenommen 
Sit in den großen Plan, daß diefer ſei vollfommen. 
32. 


Den einen ehr’ ich, der nach Idealem ringt; 
Den andern acht’ ich auch, dem Wirfliches gelingt. 


Den aber lieb’ ich, der nicht dis noch jenes wählt, 


Der höchites Ideal der Wirflichitheit vermählt. 


33. 
Bielfeitigfeit gefüllt an zierlichen Kriftallen, 
Das Licht gebrochen fpielt darin mit Wohlgefallen. 
Doch auch Ginfeitigfeit in rechter Art it gut; 
Die Luft des Himmels ift des Se'es Spiegelflut. 


34. 
2 


Zwar iſt Vollkommenheit ein Ziel, das ſtets entweicht, 
Doch ſoll e8 auch erjtrebt nur werden, nicht erreicht. 
2. 


Mol ein mit Sicherheit vorwerts gethaner Schritt 
Iſt ihrer zweie werth, wobei man rückwerts glitt. 


IS 


Erſt denfit du nicht Daran, wie weit es fei zum Ziel; 
Schon iſt es halb gethan, nun ift der Reit ein Spiel. 


er fucht, der findet. Sa! nur der nicht, wer erblindet 
An Orten fucht, wo ſich nicht das Gefuchte findet. 


Wo du den Weg nicht weißt, folg’ einem Führer du; 
Doch, ob der Führer auch den Weg weiß, ſiehe zu! 


Sandalen drücken neu, bequem find fie zerſchliſſen; 
Sobald dir etwas ganz gerecht ift, wirft du's miſſen. 


1 


Das Wort hat Zauberfraft, es bringt hervor die Sache; 
Drum hüte dich, und nie ein Böſes nambaft mache. 


Gib Worte deinem Schmerz, fo it er dir benommen ; 
Gib Worte deiner Luft, Jo ift fte dir entfommen. 


Ber alzueiferig bekräftigt fein Verſprechen, 
Beweiſet dir Damit den Willen e8 zu brechen. 


10. 
Mer einmal lügt, muß oft zu lügen fich gewöhnen; 
Denn fteben Fügen braucht’s, um eine zu beichönen. 
#1 
Sm Stachel hat fein Gift der Skorpion, im Zahn 


Die Schlange, doch ein Mensch ift giftig um und an. 


12 


Leicht mag, wer fieht die Frucht, des Baumes Namen fagen ; 
Ein Gärtner ſieht am Baum, was er für Frucht wird tragen. 
13. 
Mas einem Menschen du nicht Frei in’s Angettcht 
Darfit jagen, Tag’ ihm das auch hinter'm Rücken nicht. 
14. 


Ein Nergernis ift nur, wo man es nimmt, gegeben ; 
Dir vorgeworfnes brauchit du ja nicht aufzuheben. 


4 


15. 
O König, willſt du mich in dieſer nicht beſchützen, 
In jener Welt wird mir und dir dein Schuß nicht nügen. 
16. 


Das Hündlein wedelt, dir fein Futter abzufchmeicheln ; 
Den edlen Hengſt, damit er's annimmt, mußt du ftreicheln. 


Mo Bettelftolz ſich ſchämt zu fordern, ſchämt zu nehmen ; 
Muß nicht Freigebigkeit fich auch zu geben ſchämen? 

18. 
Wer fchläft, den hungert nicht, geborgen ift der Mann; 
Web’ aber dem, der nicht vor Hunger ſchlafen fann. 

19. 
Schlimm find die Schlüſſel, die nur fchließen auf, nicht zu; 
Mit ſolchem Schlüflelbund im Haus verarmeft du. 

20. 
Das Weib kann aus dem Haus mehr in der Schürze tragen 

. urz gen, 


Als je einfahren kann der Mann im Erntewagen. 


21 


Am Meibe wird geſchmäht, was an dem Mann geachtet ; 

Die gleich dem Sahne kräht, Die Henne wird geichlachtet. 
22. 

Haft du ein großes Gut, begehre nicht noch Kleines ; 

Wenn dir die Sonne Scheint, bedarfit du Kerzenfcheines ? 
23, 


Woran du es gewöhnft, das fordert bald dein Herz; 
Gewöhne nicht dein Kind an Böses auch im Scherz. 


Unfchuldig irrt nur, wer den rechten Weg nicht fennt, 

Nicht wer den Richtweg fteht und doch in’s Dieficht rennt. 
23. 

Am fchwerften immer wird ftch in der Irre fallen, 

Wer jelbit den rechten Weg muthwillig hat verlaffen. 
26. 

Ein unbefangner Sinn benust die fremde Spur, 

Den jelbitbefangenen verwirrt die eigne nur. 
27: 

Lern’ von der Erde, die du baueſt, die Geduld: 

Der Pflug zerreißt ihr Herz, und fte vergilt's mit Hulp. 
28. 

Die Nach’ ift eine Luft, die währt wol einen Tag, 

Die Großmuth ein Gefühl, das ewig freun dich mag. 
29, 


Befcheidenheit, ein Schmud des Manns, fteht jedem fein, 
Doch doppelt jenem, der Grund hätte ſtolz zu ſeyn. 


35. 


Sch hatte von der Zeit mich nebenaus gerettet, 
Bor ihren Stürmen in ein Nubthal mich gebettet. 


gs 


Da richtet’ ich mich ein, bequem für mich zu haufen, 
Und ließ die tolle Zeit indeſſen weiter braufen. 


Sch dacht‘, ich fer zurück, und weit ſei mir die Zeit 
Voraus, da fah ich, daß ſie ſelbſt zurück fei weit. 
Was iſt das hinter ihr, vor dem fe nimmt die Alucht ; 


Und was das außer ihr, nach dem fie ewig Jucht ? 


36. 
Sin weiter Thorweg it, ein Pförtchen eng zur Seiten, 
Zum Gehn und Schreiten das, zum Fahren der und Reiten. 


Im Fahrweg it Gedräng, heut Staub und morgen Koth; 
Durch’s enge Brörtchen kommt man immer gut zur Noth. 
Sin Bücken darf dich nur und Drücken nicht verdrießen ; 
Allein zu Buck und Druck konnt' ich mich nie entjchliegen. 


Und wie ich täglich dort geh’ aus und ein das Thor, 
Zieh’ ich das weite ftets dem engen thöricht vor. 


Mir it, ein Unglück müßt am Tage mich befallen, 

Wo ich mich bückte, durch das enge Joch zu wallen. 

Und jeder Bahr ſchein' ich mir für den Tag entgangen, 
Wo meine Schritte durch den koth'gen Fahrweg drangen. 


Du Sprichit: ein Aberglaub’ it dis und Wahn ein toller. 
Sa freilich, aber mir ein nicht unfegenvoller. 


Denn nie gedanfenlos geh ich nun aus und ein, 
Stets unterm Thore fallt mir meine Thorheit ein. 
Der Mann tft were, der an feine Thorheit denkt, 


Und weiß, mit welcher Macht fte unfre Schritte lenft. 


Wo dir's unmöglich ift der Thorheit wideritreben, 
Magſt du ihr wenigſtens der Weisheit Anftrich geben. 


37. 


Stets ſah ich einen Dann, nicht wußt' ich wie er hieß; 
Mas ich erfragen wollt’ und immer unterließ. 


Auch einen Namen hört’ ich nennen oft genug, 
Und fonnte nie den Mann erblicten, der ihn trug. 


Neugierig war ich Doch, wie ausſeh' der Genannte, 
Neugierig, wie genannt ſei der vom Sehn Befannte. 


Nun find’ ich, jener Nam’ ift eben diefer Mann, 
Und alle beide gehn mich weiter nichts mehr an. 


38, 


Sie haben mich gelobt, und mich dadurch befchämt ; 
Getadelt haben fie, und meinen Muth gelähmt. 


Entweder haben fte mir Lob und Tadel Schlecht 
Gegeben, vder ich genommen es nicht recht. 


Ein ftärfendes Gefühl foll Lob und Tadel geben, 
Daß etwas iſt erreicht, und mehr noch anzuftreben. 


39. 


Sch weiß nicht, was gefchehn ift in der Welt verweile ? 
Gewiß viel Wichtiges in dem und jenem Theile. 


Allein es hat mein Ohr, mein Auge nicht berührt, 
Und feine Ahnung auch hab’ ich davon gefpürt. 


Und gleichwol ift es da, nur ohne daß ich's weiß, 
Und macht, auch unbemerft, ſchon kalt mir oder heiß; 


Meil nichts den großen Leib der Menfchheit kann berühren, 
Davon nicht Mitgefühl die Glieder müßten fpüren. 


BEN 7, 
Und könnt' ich klar nur in des Herzens Spiegel ſehn, 
So fänd' ich Schon darin, was in der Welt gefchehn. 


Nun muß ich warten, bis zuleßt Gerücht und Zeitung 
Zu mir gelangt mit des Gefchehenen Verbreitung ; 


Daß mich mitfreue, mitbetrübe, was betraf 
Bon Wohl und Web’ die Welt, derweil ich lag im Schlaf. 
40. 


Dein Wirfen wirft du nach verfchtednen Stund- und Tagen 
Bald alzu niedrig, bald auch alzu hoch anfchlagen. 


Das find des Hochmuths und des Kleinmuths böfe Geifter, 
Die laß nie feyn in dir der rechten Demuth Meiſter. 


Mit höchitem Selbftgefühl verträgt die Demuth fich : 
D Werkzeug Gottes, du nicht wirfft, ev wirft durch dich. 


4. 


Mein Sohn, du Sollft dich nur auf Straßen und auf Gaſſen 
Sehn mit ehrbaren, mit geehrten Leuten laflen. 


Die halbe Ehr’ ift dein, wenn man fich neigt vor ihnen ; 
Am Ende lerneft du die ganze felbit verdienen. 
42. 


Mit Andacht hab’ ich in den Regen aufgeblickt, 
Der endlich, lang erfehnt, die durſt'ge Welt erquiet. 


Sch habe wol für mich zu trinken ftets gehabt, 
Doch hat nichts, weil die Welt gedurftet, mich gelabt. 


Nun ſchweigend alle, die zuvor gedurftet, tranfen, 
Mußt' ich in meinem umd in ihrem Namen danfen. 





Br a, 


Ihr Hügel, unter die ich legte meine Lieben, 
Nicht ganz verlor ich fie, denn ihr feid mir geblieben. 


Mas ift des Todes Macht? da Blumen fanfter Bracht 
Mir nun an Orten blühn, wo ich es nie gedacht. 


Was tft das ich verlor? wenn folch ein Liebesflor 
Nun eine Stelle ſchmückt, mir dd’ und leer zuvor. 


AK. 
Ich kann aus meinem Haus nicht auf- noch abwerts fchreiten, 
Daß nicht mich Kinder zwei verlorene begleiten. 


Denn aufwerts liegt vom Haus ein Graben, den mein Fuß 
Befchreitet niemals, daß ich nicht gedenfen muß, 


Wie ich das letztemal ſie dieſes Weges führte, 
Als heimlich Todesglut in ihnen ſchon ſich fchürte. 


Den feinen Schrittchen war der Graben da zu breit, 
Doch fte vertrauten auf mein väterlich Geleit. 


Darüber hob ich fie, und dachte fie zu haben 
Gebracht, wie über ven, fehon über jeden Graben. 


Nicht bei dem Graben fiel mir damals ein das Grab; 
Jetzt fällt miv’s immer ein, feitdem ich ihm fie gab. 


Doch abwerts von dem Haus wenn ich mich wenden wollte, 
Da iſt das Pflafter, wo der Leichenwagen rollte. 


Sein Rollen hör’ ich noch, und glaube noch die Spur 
Zu ſehn, wie auch indeß manch andres drüber fuhr. 


Mas auch darüber fuhr, nie hat's die Spur verwifcht, 
Und ftets auf diefer Spur geh’ ich, die nie erlifcht. 


Nie ſuch' ich in dev Nacht den Schlummer auf den Prühlen, 
Ohn' exit mein liebſtes Kind mit Händen anzufühlen. 


Und wenn ich ihm befühlt die Hand und das Geficht 

Im Dunfeln, iſt's genug, zu fehen brauch ich's nicht. 
Zwar weiß ich wohl, nicht wird ihm die Berührung nüßen, 
Wenn beſſre Mächte nicht die Nacht = durch es befchügen. 
Doch bildet’ ich mir ein, hätt’ ich es je verfäumt, 

Sch hatte böſer Macht den Spielraum eingeräumt. 


Und hätt’ es deshalb auch nicht minder wohl gerubt, 
Geſchlafen hätt’ ich felbit darum Doch minder qut. 


46. 


Was ſagſt du mir? du willft mir jagen wol von dort, 
Wohin du mir voran gegangen bift, ein Wort? 


Du ſtehſt, o Schweitergeift, mit ſprechenden Geberden 
Bor meinen Augen, wie du wandeltejt auf Erden. 


Die Mienen mir befannt, die Töne mir vertraut, 
Nur leifer für den Sinn, dem Ohre minder laut; 


Doch deutlich mir, daß du, mit deinem Looß zufrieden, 
Nicht von der Theilnahm' auch an meinem biſt gefchieven. 


Theilnehmen läſſeſt du an deinem Glück mich auch, 
Hinſchwebend, wie du hergefchwebt, ein Friedenshauch. 
41. 


Zur Freundfchaft it's genug, des Freundes Freund zu feyn ; 
Den Freund des Freundes schließt der Bund darum nicht ein. 





Daß du an diefer mich, ihn hältſt an jener Sand, 
Knüpft zwifchen mir und ihm unmittelbar fein Band. 


Doch deines Feindes Freund zu heißen, muß ich laſſen, 


Weil man nicht lieben kann, was man den Freund jteht haſſen 


48. 


Gin Geiziger, der mit Begier fein Gold beichaut 
Und am verborgnen Schag mit Andacht ftch erbaut; 


Der außerm Anblick nichts von feinem Gut genießt, 
Und nur den Kaften auf und zu den Kaſten Ichließt ; 


Iſt Doch vernünftiger als manch vernünft'ger Mann, 
Der einen edlen Schatz als goldenen gewann, 


Der ein lebendig Gut befigt von Fleifch und Blut, 
Mit deſſen Anblick er fich nichts zu Gute thut. 


Was, Vater, Hilft es dir, daß Gott dir Kinder gab, 
Wenn ihnen du den Blick gleichgültig wenpeft ab? 


Wenn du aus reiner Luft nach ihnen fchaueft felten, 
Und faft nur, wann du willit befehlen oder fchelten ! 


49. 
Rings um mich her im Haus ein ftillgefchäftig Regen 
Iſt meinen finnenden Gedanken nicht entgegen. 


Behaglich fühlt fich drin der kleine Schöpfer Geift, 
Dem großen gleich, um den der Schöpfung Einklang fretit. 


Doc; ein Gefchrei zerreißt den leichten Schöpferwahn, 
Und um die Harmonie der Sfären iſt's gethan. 


Es hat Natur dem Mann dazu das Meib befchieden, 
Damit der Geift geftellt ſei durch den Leib zufrieden. 


Der Geiſt, wenn er den Zoll der Sinnenwelt gegeben, 
Sn feine Reiche foll er ungehindert ſchweben. 


Wenn Er im Innern nun des Lebens Früchte zeitigt, 
Hat Sie die Störungen von außen ihn befeitigt. 


Und was er fo vollbringt, das hat jte mitwollbracht, 
Weil fte für ihn gelebt, weil er für fie gedacht. 
Fragt ihr, in welcher Schul ich, was ich lehre, lernte? 


Mein Liebesfrühling tragt nun feine Weisheitsernte. 


31. 


Mir fam ein Freund, den ich nicht fah in langen Jahren, 
Der hatte nichts von mir, ich nichts von ihm erfahren. 


Nun gieng er ohne daß er viel von mir erfuhr, 
Weil er von ſich allein mich ließ erfahren nur. 


Es war ihm offenbar viel minder um mein Leben 
Zu thun, ala Kunde mir vom feinigen zu geben. 


Sp hat er denn von mir in Wahrheit nichts befommen ; 
Sch habe, was von ihm zu brauchen war, genommen. 
52. 


Sin fchlimmes Treiben iſt's, bei dem es nicht kann bleiben, 
Wenn feiner bleiben will bei dem was’ er foll treiben ; 


Menn jeder treiben will das was der Andre treibt, 
Nicht Schafe treiben will, weil jener Böcke treibt ; 





richt Mörtel reiben will, weil jener Farben reıbt, 
Nicht Zahlen Schreiben will, weil jener Bere fchreibt ; 


Nur höher treiben will, was jeder höher treibt, 
Nicht unten bleiben will, wenn einer oben bleibt. 


Ein fchlimmes Treiben iſt's, bei dem es nicht fann bleiben ; 


Kein Bleiben ift im Land, wo fie es alfo treiben. 


93. 


Ein Reich des Friedens ift, der Unfchuld einit geweien, 
Und wieder wird vom Weh die Menfchheit einit genefen. 


Fern in der Zufunft fteht und in Vergangenheit 
Das Heil, und tröftet ung im Unheil dieſer Zeit. 


Gewiß, es war einmal, und wird auch einmal werden, 
Nur fragen läßt fich, ob im Simmel, ob auf Erden? 


Dort gnügt’ es jelber mir zu meinem eignen Frommen, 
Allein ich wünscht es bier für die fo nach mir fommen. 
34. 


Daß unerreichbar hoch das Vorbild alles Guten 
Und Schönen ob dir ſteht, das Sollte dich entmuthen ? 


Ermuthen ſollt' es dich, ihm ewig nachzuitreben ; 
68 fteht zu hoch, um dich ftets höher zu erheben. 


3. 


Sechs Wörter nehmen mich in Anfpruch jeden Tag: 
Sch fell, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 


Sch fol, it das Geſetz, von Gott ins Herz geichrieben, 
Das Ziel, nach welchem ich bin von mir felbit getrieben. 


Sch muß, das iſt die Schranf' , in welcher mich die Welt 
Ron einer, die Natur von andrer Seite hält. 


Sch kann, das ift das Maß der mir verliehnen Kraft, 
Der That, der Fertigkeit, der Kunft und Wiflenfchaft. 


Sch will, die höchite Kron’ ift dieſes, die mich ſchmückt, 
Der Freiheit Siegel, das mein Geift fich aufgedrüdt. 


Ich darf, das ift zugleich die Inschrift bei dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Niegel. 


Sch mag, das endlich ift, was zwifchen allen ſchwimmt, 
Ein Unbeftimmtes, das der Augenblick beftimmt. 


Sch Toll, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag, 
Die fechle nehmen mich in Anspruch jeden Tag. 


Nur wenn du ftets mich lehrſt, weiß ich, was jeden Tag 

Sch Toll, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
56. 

Unendlich fühleſt du dich in dir ſelbſt, doch endlich 

Nach außen hin, und bift dir jelber unverftändlich. 


Verſteh'! Unendliches und Endlichs, das dir fcheint 
Sp unvereinbar, ift durch Eines doc) vereint. 


Du biſt ein werdendes, nicht ein gewordnes Sch, 
Und alles Werden iſt im Widerſpruch mit ftch. 


Unendliches, das wird, muß endlich ſich geberden, 
Und Endlichs will, indem es wird, unendlich werden. 
57% 


Warum das große Ich der Menfchheit ſich gefpalten 
In viele fleine, die uns auseinander halten? 


BET, ug, „= 


Das auseinander fie uns halten, ſtatt zufammen, 
Iſt Schuld der Einzelnen, die aus dem Einen ftammen ; 


Das fie in Einzelheit die Einheit nicht behüten, 
Wie einen Blütenbaum ausmachen alle Blüten : 


So jollten, ohne daß fte in einander ſchwammen, 
Die Eine Glut befeelt, auch in einander flammen ; 


Ein Baum der Weltvernunft, verzweigt in feine Ranken, 
Sic, denfend Eines Geifts einträchtige Gedanfen ; 


Mo jeder göttliche Gedanfe wär’ ein Glanz 
Für fich, Doch erſt ein Licht zuſammen alle ganz. 


Annäherung dazu ift jedes Geiftes Meacht, 
Der alles denfet nach, was Andre vorgedacht, 


Der felber denfet vor, was nach ihn Fort ſich denkt, 
In jede Denfform ſich, und jed’ in ftch verienft. 


Vorahnend löſt fein Geift der Geiſter Widerfvruch, 


ie Frühling Wald und Feld in Einen Wohlgeruch. 


58. 


Du biſt nur halb, o Menfch, wie dich hervorgebracht 
Hat die Natur, und halb, wie du dich ſelbſt gemacht. 


Sie hat den feiten Grund gelegt, an den du rühren 
Nicht darfit, dir aber bleibt der Bau drauf auszuführen. 


Ber jenem kannſt du nichts, bei diefem alles thun, 
Und diejes it genug, um träge nie zu ruhn. 


Nie ruhe, bis du gut das was du Schlecht gemacht 
An dir, und was du falſch gemacht, haft recht gemacht. 


Dazu iſt's nie zu früh, dazu its nie zu ſpät; 
Denn ftets im Werden, bijt du nie geworden ftät. 


Wer it beglückt? wer's wähnt. Wer unbeglücdt? wer's glaubt. 
Vom Glauben wird die Welt gefchenft dir und geraubt. 


Wenn er den Starfen lähmt, und wenn er ftärft den Schwachen, 
Wird er zum König den, zum Bettler jenen machen. 


Die Erde dienet ihm, und ift ihm unzulänglich. 
Denn ihm allein ift nicht der Himmel unzugänglich. 


Er tritt mit Zuverficht vor Gottes Angeficht, 
Und weiß gewiß, daß er beftehn wird im Gericht. 
60. 


Die Dinge, vielen ſie mit div, ſpielſt du mit ihnen? 
Zur Irrung gegenfeits nur Scheint ihr euch zu dienen. 


In diefem Augenblick will diefes wahr dir fcheinen, 
Sm andern Nugenblick willft du's als falfch verneinen. 


Was tft von beiden nun? ift beides wohl zugleich ? 
Iſt nacheinander es, ein Werden wechfelreich ? 
Allbeides ift in dir, von einem Nu getrennt. 

Was it nun das in dir, das fo und fo eg nennt? 


Das ift dein Wechfelndes, das MWechfel bringt den Dingen ; 
Wo iſt ein Stehendes, um fie zum Stehn zu bringen ? 


- 


Dis Stehende fann ſeyn das Ewige allein, 
Bor dem die Wahrheit fteht und niederfällt der Schein. 


Zieh' alles Irdiſche vor diefes Gottgericht ! 
Wahr ift, was mit ihm ſtimmt, und falfch was widerfpricht. 


61. 


Daß in denjelben Fluß du kannſt nicht zweimal fteigen, 
Weil jeden Augenblick ihm andre Flut ift eigen, 


Und daß du felber auch, dir felber nicht getreuer, 
Bift jeden Augenblick ein anderer und neuer; 


Der Weife, der dis ſprach, du meineft wol, daß Schwach 
Er war und wandelbar, beweglich wie der Bach? 


Vielmehr unwandelbar war er, und blieb dabei, 
Beharrlich, fteif und ſtät, daß Alles unſtät ſei. 


Selbſt unbeweglich, lieg er Alles ſich bewegen, 
Und dachte nicht daran, ſich felbit zu widerlegen. 
62. 
ie unvollfommene Vorftellungen von Sfären 
Des Himmels und der Welt kannſt du im Getite nähren, 


Und doch vollfommen feft in deiner Sfäre ſeyn; 
Sp wenig fließet auf das Thun das Wiffen ein. 


Wer recht thut in der Welt, hat rechten Weltveritand, 
Ob er auch nicht die Funfigerechten Formeln fand. 


Der Ausdruck fehlt ihm nur, doch nicht der Einſicht Kern ; 
Und wer entbehrt nicht um den Kern die Schale gern ? 

63. 
Nicht für die Menschheit nur und für den Gert der Welten, 
Du mußt auch für dich ſelbſt Geichichte laſſen gelten. 


Denn Gleiches ift in dir, wie in der Melt die ftreitet, 
Ein Streben, das durch Kampf beitändig vorwerts fchreitet. 


Und wie die Geifter, die der Zeiten Teppich weben, 
Stets Neues wirfend, doch des Alten Bild aufheben, 


Und nie vergeffen, wann fie fich zu höhern Stufen 
Grhoben, was mit Fleiß fte auf der niedern fchufen ; 


So dur auch, wenn du Scheint neufchaffend zu zerftören 
Geſchaffnes, fühlft es doch dir ewig angehören. 


Nur als du drinnen warft, war drin dein Thun befangen ; 
Nun erit herausgelangt, ſiehſt du es unbefangen. 


Du ftehft, daß mit im Strom zählt jede Ginzelwelle, 
Und auch das Gröſte gönnt dem Kleinſten feine Stelle. 


Nicht miſſen möchteft du auch das was du verfehlteft, 


Nenn es dir half dazu, daß du ein Beßres wählteit. 


64. 


Biel Angedenfen ftellit du um dich her zufammen 
Zu Ehren Theuerer, von denen fte Dir ftaınmen. 


Die theuern Namen nennt dir nun ihr ftummer Mund, 
Und machet dir das Herz nicht fröhlich, fondern wund. 


Beim Angedenfen denkſt du, daß vom Kebensmale 
Dir nichts geblieben ift, als die geleerte Schale. 

65. 
Der Bogel, der wie fonft fein Abendlied mir bringt, 
D wie fo eigen heut es mir zu Herzen flingt ! 


Was it es? er hat heut nicht einen von den Tagen, 
Den legten Sommertag hat er zu Grab zu tragen. 


Die qute Nacht tft, die mir bietet fein Geſang, 
Auf feine furze Nacht, auf einen Winter lang. 


66. 


Soll unſre Jugend nicht durchaus den Teufel miſſen, 
So laßt fie wenigftens von ihm was Rechtes wilfen. 


Sie lernt, der Teufel geh’ umher als wie ein Leu, 
Der brüll’ und ſuche wen er einſchling' ohne Scheu. 


Der Teufel aber geht nicht mehr auf Mord und Rauben 
So Löwenhaft einher mit Brüllen und mit Schnauben. 


Gr schleicht noch um villeicht mit Arglift wie ein Fuchs, 
Und lauert ungefehn mit Scharfitcht wie ein Luchs. 


Wie aber foll vor ihm das junge Bolf fich hüten, 
Das ihn erfennen ſoll am Brüllen und am Wüten ? 
67. 


Zu leſen Lieb’ ich nicht, was aneinander hängt 
Sp daß ein jeder Schritt zum andern vorwerts drängt; 


Wo, wenn ich aus der Bahn hab’ einen Schritt gethan, 
Sch fie verlor, und muß von vorne fangen an. 


Zu lefen lieb’ ich das, wo ich auf jedem Schritte 
Zugleich am Anfang bin, am End' und in der Mitte; 


Wo ftillguftehen, fortzufahren, abzubrechen 
In meiner Willkür fteht, und mit darein zu fprechen. 


Den Dichter lieb’ ich, der für mich verfteht zu pflanzen 
Gin Ganzes, das befteht aus taufend Fleinen Ganzen. 


I 
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Dem Federfohneider. 
Dich nehm’ ich heute nicht zum Tifchgenoffen an, 
Wenn du nicht deiner Pflicht exit haft genuggethan, 


Der wicht’gen großen Pflicht, die Federn mir zu fchneiden, 
Womit ich ewige Gedanken will befleiden. 


Denn das ift dein Beruf, die Pfeile mir zu ſchnitzen, 
Und ich verfchieße fie mit oder ohne Spißen. 


Was, fragt ein Lefer, der nach Verſen Hunger litt, 
Schreibt Rückert nichts? weil Kopp ıhım Feine Federn fchnitt. 


Diertes Bud. 


Wo fchroff ein Vorgebirg ins Meer die Stirne jchiebt, 
Und am gehölten Fuß in Schaum die Brandung ftiebt, 


Hat ſeine Siedelei ein frommer Mann gebaut, 
Wo feinen Horft zu baun der Adler nicht getraut. 


Vom fahlen Baume, den der Fels mit Zittern trägt, 
Sieht er dem Abgrund zu, der Todeswogen Schlägt. 
So oft er auf der Flut gewahrt ein ſchwankes Bret 
Mit Menfchenleben, hebt die Hand’ er zum Gebet. 


Und ehr nicht im Gebet läßt er die Hände finfen, 
Bis fern das Schiff entflohn den Zacken und den Zinfen. 


Selbit hat er einit erprobt, das nun um Andre tobt, 
Das Meer des Sturms, da hat er dis Gelübd gelobt. 


Nicht Ichirmen kann er euch, noch warnen vor den Riffen, 
Doch beten, daß fie Gott euch gnädig laſſ' umſchiffen. 


2. 


Die gröften Fürften all, die auf des Ruhmes Bahnen 
Ber Hindu’s wandelten und bei ven Mufelmanen, 
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Sie hatten einen Brauch, mit abgelegten Zeichen 
Des Standes unterm Volk vermummt umberzufchleichen, 


Um zu erfahren, was fte fonft nicht leicht exfuhren, 
Was man von ihnen denf in Hütten und auf Fluren. 


Doch hielten fte dabei ftreng ein Gefeß, den Leuten 
Nie das Verborgene verborgen anzudeuten, 


Noch minder, in des Zorns und Ungeftüms Gntwallen, 
Der Roll’, in der fie aufgetreten, zu entfallen ; 


Still, was Grfprießliches fie hörten, zu ermefien, 
Und was Verdriegliches, als Fürften zu vergeflen. 


Mein Prinz! die Schmeichler find gefährlicher als Naben, 
Die pflegen Todten nur die Augen auszugraben, 


Indeß der Schmeichler fte dem Lebenden entwendet, 
Und den Icharflichtigiten mit falfchen Künſten blendet. 


Wer in der Jugend fo hat das Geficht verloren, 
Erlangt's nie mehr, und bleibt als fei er blind geboren. 
4. 


Wenn du die Deinen führſt, bift du ihr Fürſt zu nennen; 
Führſt du zum Guten an, wer wird zum Schlechten vennen ? 


Selbitherricher ift, wer fich beherrſcht, fein eigner Obrer, 


Und wer fich Herzen hat erobert, ein Grobrer. 


3. 


Die leichtite Kunſt für dich iſt, Fürſt, geliebt zu werden; 
Nur liebreich brauchit du dich, nur menschlich zu geberden. 
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Biel Schwerer fällt es euch, daß ihr verhaßt euch macht; 
Und doch in diefer Kunft habt ihr’s jo weit gebracht. 


6. 
Der edle König fam an feinem Siegestag 
Zur prächt'gen Gruft, im der ſein Widerſacher Ing. 


Da Iprachen fte: Es ift nach unfres Königs Siege 
Nicht Recht, daß jo geehrt fein ärgſter Todfeind liege. 
Ausgraben foll man ihn und nebenaus ihn legen. 


Der König aber Iprach: Es foll ihn Niemand regen. 


Im Topfeind gegen uns war Tod und Feind verbunden ; 
Nun hat der Tod den Feind, den Tod der Feind gefunden. 


Laßt ihn nur liegen fo! Was könnt’ ich beſſers haben, 
Als läge jeder Feind fo prächtig mir begraben ! 


Es iſt ein kleiner Fürft im Land, den groß ich preife, 
Den, weil er nicht will laut gelobt ſeyn, Lob’ ich leiſe. 


Er hat die Fürftlichkeit erkannt in ihrem Weſen, 
Und will den Titelprunf nicht hören und nicht lefen. 


Die Schranfen hat er weggehoben zwifchen fich 
Und feinem Bolf, daß frei ihm nahn darf männiglic. 


Er will den Zugang nicht zu feinem Ohr vertheuert, 
Und die Erlaubnis ihn zu bitten, unbefteuert. 


Sr will beweifen, daß ein Fürft noch mit Vertraun 
Kann auf fein Volk, ein Volk auf feinen Fürsten fchaun. 


D mög’ er den Beweis, der noth thut, glänzend führen, 
Sn diefer Zeit, wo fich des Mistraung Feuer jchüren. 
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Ihr größern, Schaut auf ihn und nehmt von ihm ein Zeichen! 
Wie müßt ihr wachjen noch, wenn ihr ihn wollt erreichen! 


8. 


Sr hat in feinem Land das Glückjviel unterfagt, 
Durch das noch Niemand hat ein ernitlich Glück erjagt. 


Er weist das wanfle Glück von feinem Land zurück, 


Neil felbit er ohne Wanf will machen deſſen Glück. 


g: 


Das Volk iſt glücklich, des Mannsalter ift durchdrungen 
Von unveraltenden Jugenderinnerungen; 


Das, immer werdend, nie Gewordenes verliert, 
Und ſich aus eignem Grund ſtets höher umgebiert. 


Sowie der Einzelne ſich auch nur kann verfüngen, 
Wenn fein Bewußtieyn ruht auf feinen Selbiturfprüngen ; 


Wenn er die Ordnung fühlt, in der durch jede Wendung 
Der Stufen fich jein Gang gefteigert zur Bollendung ; 


Fühlt, daß zur Ordnung felbit gehörten Störungen, 
Und die Befonnenheit wuchs aus Bethörungen. 


ie fich viel Knoten = durch ein Rohr zur Neife drängt, 
Ein Strom fein Bette durch beſchäumte Felfen ſprengt. 


Zum Simmelfpiegel ift zulegt der Strom geworden, 
Und würz'gen Marfes voll das Rohr an feinen Borden. 
88 
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Die Welt ift wirklich ; nur ein Wirfliches allein 
Bringt Wirfliches hervor, Gott muß drum wirklich jeyn. 


Die Welt ift Leben; nur Lebendiges allein 
Kann Leben wirken, drum muß Gott lebendig ſeyn. 


Der Geift des Menschen tenft; nur Denfenvdes allein 
Kann Denken Schaffen, Gott muß alfo denfend feyn. 


Des Menſchen Wille will; nur Wollendes allein 
Kann Willen wirken, Gott muß jelber wollend feyn. 


Darum im heiligen Sansfrit, wie dir befannt, 
Iſt er Swaiambhu, der Selbwefende, genannt; 


Der Unbedingte, der fein eignes Seyn bedingt, 


Selbit durch Hervorbringung der Welt hervor ftch bringt. 


11. 


Wag' es, wenn du's vermagſt, von beiden Lebensffären 
Die hier für Schein, die dort für Wahrheit zu erklären! 


Und ſieh die Wirflichfeit für einen Schatten an, 
Der dort vom fernen Licht ſich ſtreckt zu dir heran! 


Dagegen laß nur auch dem Andern feinen Olauben, 
Der dieſe Wirklichkeit fich nicht will laſſen rauben, 


Und ſelbſt das Ewige für einen Schatten hält, 
Der von dem Einnlichen hinaus ing Leere fällt. 


Du kannſt den Schatten hier nicht leugnen, der dich neckt, 
Und er dort jenen nicht, der ihm ein Grauen wedt. 


Ihr theilet beide gleich die-Welt in Licht und Schatten, 
Und tauscht die Namen nur, wer will’ euch nicht geitatten ? 


„Was machit du an der Welt, fte ift bereits gemacht.“ 
Um deine Freiheit hat dich Diefer Spruch gebracht. 


a0 Re 


Ja, Fertig wenn die Welt gemacht wär’ und vollendet, 
Berloren wär an ihr dein Ringen und verſchwendet. 


Doch fie ift nicht gemacht, du follft fte helfen machen, 
Und dazu hat die Kraft dir Gott verliehn, dem fchwachen. 


Nicht fertig iſt die Welt, ſie ift im ew’gen Werden, 
Und ihre Freiheit kann die deine nicht gefärden. 


Mit todtem Räderwerk greift fte in dich nicht ein; 
Du bijt ein Lebenstrieb in ihr, groß over flein. 


Sie jtrebt nach ihrem Ziel mit aller Geifter Ringen, 
Und nur wenn auch dein Geift ihr hilft, wird ſie's erringen. 


Sie jeßt dir Schwierigfeit entgegen zwar und Schranfen ; 


Doch, räumt dein Geift fie weg, jo wird fie dir es danfen. 


13. 


Zu Gott gelangft du nicht im Wachen noch im Traum; 
Sr iſt im Weltraum nicht, noch im Gedanfenraun. 


Du fannft die Grenze nicht des Denkens überschreiten, 
Doc) jtehend an der Grenz’, hinüber ſehn vom weiten. 


Und wie dein Auge fieht, was du nicht Fannft ergreifen, 


So fann dein höhrer Sinn ins Undenfbare ftreifen. 


14. 


Erſt baut Natur den Leib, ein Haus mit Sinnentboren, 
Worin ein fremdes Kind, der Geift, dann wird geboren. 


Sr findet Hausgeräth und braucht es nach Gefallen, 
Und wenn er dann das Haus verläßt, wird cs zerfallen. 


Doch die Baumeifterin baut immer Neues wieder, 
Und lockt ven Simmelsgaft zur ird'ſchen Einkehr nieder. 


45. 


D Duelle, wenn du hier bewäfjert haft den Garten, 
Fließ nur dem nächften zu, der durſtig auch wird warten. 


Weil übern Berg das Licht des Morgens uns gefommen, 
Rühmt ſich der ſtolze Berg, e8 fer von ihn entgloimmen. 


Die Sonn’ auch prahle nicht, daß fie die Welt erhelle; 
Sie fchöpfet auch ihr Licht nur aus verborgnem Duelle. 


Der Lehrer, den du lernt, war eines Lehrers Kerner; 
Du bift nur einen Grad vom erften Lehrer ferner. 


Nicht das gedeiht zumeiſt, was man gepflegt mit Fleiß; 
Stets das Lebendigite wächſt ohne daß man's weiß. 


Drum wechjelt Tag und Nacht, weil bald Nachtthaubereuchtung 
Das Leben nöthig hat, bald Morgenfonnerleuchtung. 


Drum, weil er in der Nacht vergaß die alten Lieder, 
Singt fie mit neuer Luft der Vogel täglich wieder. 


Erinnerung dämmert mir, daß ich fehon einjt To ſang, 


Und immer neu Gefühl liegt in dem alten Klang. 


16. 


Schaufpielerin Natur teitt auf in allen Rollen 
Borm Geift, die täufchen ihn und ihn ergegen tollen. 


Und wenn fte ftch erfannt in jeder Maffe fieht, 


Tritt fie beſchämt zurück, und alle Taufchung flieht. 


17. 


Du klageſt, daß die Welt jo unvollfommen iſt, 
Und fragit, warum? Weil du fo unvollfommen biit. 


—— 


Wenn du vollkommen wärſt, wär' auch die Welt vollkommen, 
Die Unvollkommenheit wär' ihr von dir genommen. 


Sie will Vollkommenheit nur mit dir ſelbſt empfahn, 
Und du biſt noch ſo weit zurück auf dieſer Bahn. 


Danf ihr, daß fie mit dir will halten gleichen Schritt, 


Und fpute dich, daß fte auch vorwerts kommt damit! 


18. 


O glaube nicht, daß du nicht ſeieſt mitgezählt; 
Die Weltzahl ift nicht voll, wenn deine Ziffer fehlt. 


Die große Rechnung zwar ift ohne dich gemacht, 
Allein du felber bift in Rechnung mit gebracht. 


Ja mitgerechnet ift auf dich in alle Reife ; 
Dein fleiner Ring greift ein in jene größern Kreife. 


Zum Guten Schönen will vom Mangelhaften Bofen 
Die Welt erlöft ſeyn, und du follit ſie miterlöfen. 


Bom Böen mache dich, vom Mangelhaften frei; 
Zur Gut und Schöne jo der Welten trägft du bei. 
19. 


Abhängig von der Welt mußt du dich nicht betrachten, 
Doch auch nicht gegen deins das Necht der Welt verachten. 


Nicht du lebſt und die Welt iſt todt, nicht lebt die Welt 
Und du bift todt; ihr feid zwei Leben gleichgeiteltt. 


Magſt du dich nun als Mann, fte ſich als Weib verhalten ; 
Mag weiblich dein Gemüth, der Weltgeift männlich walten: 


Es fei nun, daß in dir die Welt ſich eingebar, 
Es fer, daß du in ihr dich felber jtelleit dar; 





Co wirft du hier als Mann ins Meltgetriebe greifen, 
Und dort in ftiller Bruft der Welt Geheimnis reifen. 


Drum foll einander Held und Dichter nicht beneiden, 
Denn nur verfchieden it die Welt verflärt in Beiden. 


20. 


Die Eitelkeit der Welt erfennen, iſt nicht Schwer, 
Denn die Erfenntnis drängt von allen Seiten her. 


Doch nur die befjere Erkenntnis macht dich frei: 
Daß in der eitlen Welt dein Seyn nicht eitel fei. 


Die Eitelfeit der Welt mußt du an dir erfahren, 
Um deine höhere Beſtimmung zu gewahren. 


Nie, wie du gnügfam feift, thut dir die Welt genug, 
Bis von ihr nahm dein Geift zum Himmel feinen Flug. 


Dann wirft du gern der Welt die Eitelfeit vergeben, 


Die dir ein Strebepunft geworden zum Grheben. 


21. 


Iſt da die Melt für mich? bin ich da für die Welt? 
Für Beute hielt ich fie, die mich für Beute halt. 


Als ich zu meinem Raub zu machen fie gedachte, 
Erkannt' ich, daß fie mich zu ihrem Raube machte. 


Rückgeben fann ich nicht, was ich von ihr genommen, 
Und nicht rückfordern, was fte hat von mir befommen. 


Ihr vorenthalt' ich nichts, die nichts mir vorenthält ; 
Die Welt ift da für mich, ich bin da für die Welt. 


Mas fchlichtet, Herz, den Streit, der dich mit dir entzweit? 
Die Gottesfurcht, die dich von aller Furcht befreit; 


Don aller Furcht der Welt und weltlicher Geſchicke, 
Bon aller Furcht vor dir, dem qualendften der Stride. 


Verſtören kann dich nichts, wenn du dich nicht veritörft, 
Und frei nur fühlt du dich, wenn du dem Heren gehörft. 


Wie ſchön iſt's, einen Herrn ftatt vieler Herrn zu haben, 
Der feine Diener fann mit Herrlichkeit begaben! 
23. 


Die helle Gotteswelt, wie fteht fte voll Gebilde 
Schönleuchtender,, wie hell voll Blumen ein Gefilve! 


Und was du felber thuft, und was du felber Brit, 
D fühle, wie's voll Luft Blum’ unter Blumen ift. 


So blühe dich nur aus, jo dufte nur und lebe; 
Und pflückt man dich zum Straus, vor Blumentod nicht bebe. 


1) 


4. 


So mancher Flagt, und jagt, daß ihn die Welt verfennt; 
Doch fann er jagen wol, daß er ftch ſelber fennt? 


Kennit du dich nicht, woran erfennft du mein Berfennen? 
Wer nicht verfannt will feyn, muß erst fich ſelbſt erfennen. 
25. 


er felber fich beherrſcht, beherrichet auch die Welt, 
Werl ftets das Neußere des Innern Spiegel hält. 
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Mer fich beherricht, den kann beherrſchen außenber 
Kein Herrfcher, denn allein im Aeußern herrſchet der. 


Bedingen fann er dich mit Macht und dich umringen, 
Eindringen kann er nicht und in dir dich bezwingen. 


Antaften Fann er nicht dein eignes Herrfcherthum, 
Du aber gunneft gern ihm feinen Herrſcherruhm; 


Wie du dem Blige gönnft, dem Sturmwind feine Flügel: 
Im Zügel halte dich! Gott halt die Welt im Zügel. 
26. 


Unruhig ift die Welt, unruhig ift das Herz, 
Und eins das andre jest in Unruh allerwerts. 


Im Himmel nur it Ruh, im Himmel nur it Frieden; 
D fand’ ich Ruh, von mir und von der Welt geſchieden! 


Komm, Gottesruh, den Sturm mir aus der Bruft zu hauchen ! 
Laß mich den Krieg der Welt in deinen Frieden tauchen. 
7% 


Wer fich in fich vertieft, kann nicht die Welt regieren ; 
Und wer fich hin ihr gibt, der wird fich jelbit verlieren. 


Dich hinzugeben ihr, und wieder dich zurück 
Bon ihr zu nehmen, das allein iſt Lust und Glüd. 


Des Geiftes Athen foll wie der des Mundes ſeyn: 
Du ſendeſt warn ihn aus, und zieheit frisch ihn ein. 


28. 


Sm Kampf it Welt und Sch, und nur in Gott ift Frieden, 
Weil Welt und Sch in Gott nicht weiter find geichieden. 
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Den Acker friedigft du von außen ein vorm Wild, 
Doch unbefrievdet bleibt im Innern dein Gefild. 


Nicht durch Befriedigung befriedigt du die Triebe; 
Zufriedenheit gibt nur die Sriedlichfeit der Liebe. 


Ihr habet oft den Wit misbraucht zu Krieg und Hader ; 
Doch ſeht, es hat der Wis auch eine Friedensader. 

29. 
Der Fried’ ift ſprachverwandt wol mit der Freiheit auch; 
Aus Blut des Freiheitfampfs erblüht des Friedens Strauch. 


Die Freiheit macht dich frei, o Menſch, von der Natur, 
Doch von der ew’gen nicht, yon deiner eignen nur. 


Gar mit der Freiheit nicht ift die Natur in Streit, 
Nur du Sntzweiter haft die Himmliſchen entzweit. 


Nur du Verföhnter kannſt die Himmliſchen verfühnen, 
Wenn Freiheit und Natur du neu vermählit im Schönen. 
30. 
„Du, der du einjt geklagt, dich fühlend unbefrietigt, 
Nun Flageit du nicht mehr, und bift du nun befriedigt?“ 
Befriedigt bin ich nicht, Doch geb’ ich mich zufrieden, 
Daß nicht Befriedigung zu finden ſei hienieden. 
31. 


Ich Fam auf meiner Neil’ im Karawanenpfade 
Unfern dem Kaukaſus an’s kaſpiſche Geſtade; 


Und lernt’ auf Baku's Flur begreifen, wie die Guebern 
Dort machte die Natur zu Feuerdienft = Urhebern. 


— 109 —— 
Halb eine Meile von der Stadt it eine Stelle, 
Im naftareichen Fand die reichite Nafta- Duelle. 


Dort ift ein weiter Kreis, in deſſen Mitt’ ich ſah 

In ew’gen Flammen blüh'n das heil’ge Atefchgah. 
Und von den Barfen legt’ ein Führer mir es aus, 
Daß Atefchgah bedeut' auf Perſiſch Feuerhaus. 

Die heil’ge Flamm' entblüht der Erde gelb und blau, 


Am Tag ein Schöner Glanz, Nachts eine Wunderfchau. 


Ein Volk von Guebern hat im Kreis um diefe Flammen 
Sich angebaut und wohnt in ftillem Fleiß beifammen. 


Den Feuerehrern hat das Feuer zur Belohnung 
Gegeben ohne Müh’ die ſchönſte Winterwohnung. 


Aus Steinen leicht gefügt, ein Haus mit Dach und Wand 
Steht jedem nach ver Wahl, wo einen Platz er fand. 

Sie dürfen ftch bei'm Bau'n nicht um den Bauplatz ftreiten, 
Der Kranz der Häuſer wächit mit Luft nach allen Seiten. 


Denn überall durchzieht die heil’ge Glut die Erde, 
Und machet jedes Haus von felbit zum Feuerherde. 
Den untern Boden deckt von Lehm die feite Tenne, 


Daß den Bewohner fie von feiner Gottheit trenne. 


Doch Deffnungen find da gelafen, wo erbeten 
Des Elementes Kraft Toll aus dem Boden treten. 


Du ſteckeſt in die Spalt’ ein lehmumgeb’nes Rohr, 
Und leiteft wie du willft ven Feuergeift emvor. 


Und überall im Haus, wohin das Nohr du mündeſt, 
Da leuchtet es, ſobald du an den Dunſtſtrom zündeſt. 


Es ift ein Schönes Licht und brauchit es nicht zu pugen, 
Ohn' Aufwand fannjt du es im Haus beliebig nugen. 


— — 


Leinweber ſah ich ſo die ganze Nacht durch weben, 
Nach Luſt mit ſchwebenden Rohrleuchten rings umgeben. 


Wer aber Kaffe will und wer will Speiſe kochen, 
Aus andrer Oeffnung kommt ein andrer Strom gebrochen. 


Ein Feuerſtrom, der, ohn' Holz oder Kohlenfeuer, 
So gut als beides brennt, und lange nicht ſo theuer. 


Das Feuer ſchürt ſich ſelbſt, und brennt, ſo lang du's willſt 
Und ſtill vergeht's, wenn du mit einem Wink es ſtillſt. 


Aus kleinſter Oeffnung bricht's mit gröſter Kraft hervor, 
Und wächſt, vom Zwang befreit, zur höchſten Höh' empor 


Aus einer Mündung von zwei Zollen ſah ich's ſteigen 
Drei Fuß zuerſt, und ſich zuletzt zu zwei Fuß neigen. 
3 zuletzt zu z 


Und braucheſt du's nicht mehr, ſo brauchet nur zu fächeln 
Ein Fächer, und ſogleich verſchwindet es mit Lächeln. 


In's unterird'ſche Haus kehrt es zurück, ſein Thor 
Verſchließeſt du, und ſtill nun wohnt es wie zuvor. 


Nur an der Wärme magſt du dann ſein Walten ſpüren; 
Sie wohnen Winterlang daſelbſt bei offnen Thüren. 


Das it vom Feuergeiſt Die eine Geſtalten; 


der 
In einer zweiten iſt noch glänzender fein Walten. 


Wie er im Haufe ruht als brennbar Element, 


So ſchweift er durch die Flur als Feuer, das nicht brennt. 


Oft im September, wann des Herbites warmer Regen 
Die Abendluft erfrifcht, dann ift der Geift zugegen. 


Dann ſiehſt du weit und breit, ſo weit die Blicke gehn, 
Die Felder wie ein Meer in Slammenwogen ftehn. 


Oft rollt der Feuerſtrom in ungeheuren Maſſen 
Bom Berg herab in’s Thal, das ihm nicht Scheint zu faſſen. 
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Dann im Oftober, wann der Mond erhellt die Nacht, 
Das ganze Weftgebirg von blauem Feuer lacht. 


Doch wann die Nacht it trüb, irrt wimmelndes Gerunfel 
Buntflammig über's Feld, und das Gebirg iſt dunfel. 


Bon folchem Feuer fah ich jelber überhüllt 
Das ganze Lager Nachts der Karawan' erfüllt ; 


Daß wilder Schreck ergriff Mauleſel und Kamele 

Und jelber leife Furcht die doch bewußte Seele. 

Wir wußten, daß ein Schein es wäre, doch es drang 

Der Schein als Wirklichkeit fih auf, und macht‘ uns bang. 


Wir fahen, daß die Glut fein trocknes Hälmchen ſehrte, 
Und am bethauten jelbjt ven Tropfen Thau nicht zehrte. 


Die Flammen fchienen nur zu ſchweben auf den Spitzen, 
Wo Blüten faßen font, und wieder follten ſitzen; 


Alsob dis Flammenſpiel des Herbites, beiderlei, 
Ein Sommernachipiel und ein Frühlingsvorſpiel ſei. 
Wir ſchritten durch die Glut, die rings empor fich baufchte, 


Um ung wie Ueberichwang von goldnen Aehren rauſchte. 


Selbjt mitten in der Glut war Wärme nicht zu ſpüren; 
Sp linde Feuer kann die Gottes - Allmacht fchüren. 


Nicht Wärme fühlten wir, toch eine milde Glut, 
Bewunderung der Macht, die lichte Wunder thut. 


Das war vom Feuergeift die zweite der Geſtalten, 
Am fchönften aber foll die dritte fich entfalten: 


Wann über'm Boden felbft nicht eine Flamme bleibt, 
Sich jede drunten birgt und im Verborgnen treibt ; 


Im Frühling brechen dann vom Boden in zahllofen 
Berwandlungen hervor die Flammen felbit als Roſen. 


Die Gegend heißt Davon das Nofenparadies ; 
Und jeder, wer fie ſah, Tagt, daß fte recht To hieß. 


Und jeder, wer fie ſah, muß preifend anerfennen, 
Wie hell zu Gottes Preis die Nofenfeuer brennen ; 


Gelbblaues Nafta ſich in Wangenroth verklärt, 
Und Schwefelbrodem felbit nun Roſenodem nährt. 


Die Rofe bracht ich mit von dort, fie ift verblüht, 
Doch die verglomm’ne fchürt noch Andacht im Gemüth. 
32. 


Den heil'gen Weda wenn du Liefeft in der Nacht 
Beim Schein der Lampe, fer der Lampe Schein bewacht, 


Daß er nicht düſter brenn' und daß er ter nicht flirre, 
Daß vir’s nicht dunfel fer, und daß dein Sinn nicht irre. 


Auch Sei nach außen bin ein Schirm geftellt vor's Licht, 
Damit fein Lüftezug es ſtör' im Gleichgewicht, 


Auch nächt'ge Fliegen nicht und nächt'ge Schmetterlinge, 
Verlockt von deinem Licht, verfengen ihre Schwinge. 


Denn weil du denfeit den, der Leben hat gegeben 
Den Wesen allen, Toll verlieren feins das Leben; 


Und nie gereichen foll geweihter Flamme Schürung 

Zu Ungeweihter Tod, zu Schwacher Jrreführung. 
33. 

Den heil'gen Weda willit du lefen mit Erſprießen? 

So jeder Störung mußt den Zugang du verschließen : 


An einem reinen Ort jollft du den Sit aufichlagen, 
Wo Fromme Blumen blühn und ftille Bäume ragen ; 


Wo klare Waſſer gehn, doc, die nicht wallend braufen, 
Wo frifche Lüfte wehn, doch die nicht ftürmend faufen. 


Kein greller Bogelichall, fein thierifches Geftöhne, 
Kein lauter Widerhall, Fein menschliches Getöne ; 


Solang du leſeſt, fei die Luft im Gleichgewicht; 
Hör auf zu lefen gleich, Tobald der Donner ſpricht, 


Sobald der Negen rauscht, ſobald der Sturm ftch regt, 
Sobald das Licht, bei dem du wachıt, der Wind bewegt. 


Nur wo des Flämmchens unbewegte Spibe brennt, 
Da ift der Andacht, der Vertiefung Slement. 


Vom feuchten Dochte fehrt der Lichtblick fich nach oben ; 
Sp fühlt fih das Gemüth vem Irdiſchen enthoben. 


Doch wo Natur fürs Ohr laut Gottes Lob anftimmt, 
Da Schweigt der Geift der Schrift, den nur der Geift vernimmt. 


34. 


Im heil'gen Weda hat fein Wort Gott offenbart; 
Doc) fein Verftandnis nun, wo iſt es aufbewahrt ? 


Sm Weda felber, der, in ſich verſtändlich Elar 
Zureichend fic aus fich erfläret immerdar. 


Mol jo von Urjprung klar ift Gottes Wort entfaltet, 
Allein die Sprach’, in der es ſpricht, ift nun veraltet. 


Du, um fie zu verftehn, mußt ſie erſt übertragen ; 
Und ob den rechten Sinn du trafit, wer kann dir's Jagen? 


So Scheint das heil'ge Wort zu rechten Sinns Grbeutung 
Zu fordern fort und fort ein heil’ges Amt der Deutung. 


Wer aber fann und darf nun führen dieſes Amt, 
Daß irdiſch nicht entweiht jet, was vom Himmel ſtammt? 
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Zu Nichtern wirft ſich auf der Schriftgelehrten Zunft ; 
Doch wir empfehlen dir Schiedsrichterin Bernunft. 


Und wer unfähig mit Bernunft tft zu vernehmen, 
Mag unvernünftiger Auslegung ſich bequemen. 


33. 
Vermeiden follen fich, die nicht zufammenpaflen ; 
Wahl der Gefellichaft it jedwedem freigelaffen. 


Zu wen’gen paflen, tft ein nicht geringes Leiden, 
Denn fchwer ift mit der Welt Berührung zu vermeiden. 


Doch ganz unglüdlich ift, wer allen Umgang hast, 
Und, auf ftch jelbit beſchränkt, auch zu ftch ſelbſt nicht paßt. 


36. 


Die Wiſſenſchaft verlangt ein heiteres Gemüthe, 
Der innern Güte frob bewußt und Gottes Güte. 


Ein Herz, dem untergieng die Klarheit in der Trübung, 
Das heilt nicht Miffenschaft, das heilt allein Bußübung. 


37. 


Aufmerkfamfeit, mein Sohn, iſt was ich dir empfehle: 
Bei dem, wobei du biſt, zu feyn mit ganzer Seele. 
Nenn du an andres denfit, als was dein Kehrer Ipricht, 
So hörft du dis nur halb, und in dir haftet's nicht. 


Du aber brauchit zum Glück an andres nicht zu denken, 
Und fannit Aufmerkſamkeit mir ungetheilte fchenten. 


Das ift der Vorzug, den der Knabe hat vorm Mann, 
Der eignen Denfens ſich nicht mehr entichlagen ann. 


Eee u N mn re U nn 
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Er hat bei Allem, was er hört, ſoviel zu denfen, 
Daß er fein voll Gehör fann dem Gehörten fchenfen. 


38. 


Das Gähnen, lieber Sohn, es it zwar umvillfürlich, 
Doch abgewöhnen mußt du dir's als ungebürlich. 


Sch habe nie gefehn, daß, wenn du auf den Zähnen 


Was Gutes haft zu faun, dir kam dabei ein Gähnen. 


Auch würde dir dadurch des Kauens Kraft entrifien, 
Und fallen möchte dir aus offnem Mund der Bilten. 


Beim Lernen aber tft das Gähnen gleich eriwedt ; 
Sch fehe, daß es dir nicht wie das Eſſen Schmeckt. 


Wenn gähnend fich der Mund aufthut, ſchließt ſich das Ohr, 
So daß es ungehört des Lehrers Wort verlor. 


Wenn gähnend fich der Mund aufthut, gehn zu die Augen, 
Daß fie des Buches Schrift nicht aufzufaſſen taugen. 


Des Lernens Süßigfeit haft du noch nicht empfunden, 
Sonft wäre dir die Luft zu gähnen ganz verfchwunven. 


Das Willen, wiß o Sohn, ift auch ein guter Biſſen, 
Dem Seelengaumen wird durch's Gähnen er entriffen. 


Drum wenn beim Lernen dir ein Gähnen fommt, fo hemm’ es, 
Entſchloſſen mit dem Schloß der Zähne niederflemm’ es! 


So hat es dir vorerft den Biffen nicht genommen, 
Und endlich wird ihm felbjt die Luft vergehn zu Fommen. 


39. 


Muth ift die beite Kraft, zu allem Guten nöthig, 
Und willig ſollſt du jeyn dazu mit Luft erbötig. 
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Der Muth ift alſo gut, und beſſer noch Gutwillig; 
Wie wird aus beiden denn das böſe Wort Muthwillig? 


2 


Du lernit daraus, o Kind, viel Gutes wird zulegt 
Ein Böses, wenn man es verfehrt zufammenjegt. 


Ein muth'ger Will iſt gut, noch beffer will’ger Muth, 
Doch Willmutb und Mutbwill ift eine böſe Brut. 


40. 


Mer wird von Sorgen frei? Fein Menich in feiner Sage; 
Wie glüdlich deine ſei, Doch Bleibt: wielang? die Frage. 


Und wer in ſich nicht, fühlt in Andern ſich gerrüdt ; 
Denn wer it glüdlich, jtcht er Andre unbeglüdt? 


4. 


Die beiden Balmen, die dort alternd ſtehn beiſammen, 
Sie danken nicht ihr Heil dem Grumd, aus dem fie ftammen; 


ie danfen es dem Hauch des Himmels, Voeſie; 
ie ftchn, weil einmal — ein Dichter ſcheidend hie: 


Nie raſtet das Geſchick, zu ſcheiden und zu trennen 
Auf Erden alle, die ſich lieben und ſich kennen. 


Ihr aber bleibet ungeſchieden mir, ihr beiden! 
Doch wird das Unglück auch einſt kommen, euch zu ſcheiden. 


Der Dichter ſprach's, und gieng den ſchweren Abſchiedsgang, 
gieng gang, 
Doch in den Lüften bier blieb jenes Liedes Klang. 


Es gieng von Obr zu Obr das Lied, von Mund zu Munde, 
Und nie droht’ Art und Beil dem beil’gen Balmenbunte. . 


A — 
Da fam der König her auf feinem Siegeszug, 
Die Palme fland im Weg dem Wagen, der ihn trug. 


Des Beiles Schärfe war ſchon angelegt dem Fuß; 
Der Fuhrmann aber ſprach des Dichters Abſchiedsgruß: 


Ihr Balmen bleibet ungeichieden mir, ihr beiden ! 
Doch wird das Unglück auch ſchon fommen, euch zu ſcheiden. 


Das war der beiden Heil; der König rief: halt ein ! 
Sch will das Unglück, das fie ſcheiden ſoll, nicht ſeyn. 


Dem Dichterworte mag zur Ehre fich bequemen 
Mein Siegeswagen wol, ben Umweg hier zu nehmen. 


Ihr aber fteht, bis euch Sturm oder Alter bricht! 
Das mag das Unglüd jeyn, von dem der Dichter ſpricht. 


42. 


Hod) im Gebirge quillt aus einem Felienipalt 
Bon wunderbarer Kraft ein Wafler füß und falt. 


Es quillt das ganze Jahr an einem Tag allein, 
Und jeder wird geheilt, wer dann ſich fiellet ein. 


Mehr oder minder auillt das Waſſer nad) der Zahl 
Der Heilbedürftigen, die da find jedesmal. 


Stets minder Pilger ſind's, die das Gebirg erftiegen ; 
Und wenn einjt feiner fommt, fo wird der Duell verfiegen. 


43. 


Nordöſtlich im Gebirg liegt eine feſte Stadt, 
Worin ein eignes Volk ſich angeſiedelt hat. 





ie glauben, daß ein Heil zukünftig ſei den Frommen, 
Und hoffen jeden Tag, der Heiland werde kommen. 
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Beim erften Morgenſtral beiteigen fie das Roß, 
Sn vollem Waffenſchmuck, und reiten aus dem Schloß 


Entgegen reiten fie dem Kommenden mit Brangen, 
Alsob ſie jeines Nahns Gilboten fchon empfangen, 


Alsob auf heute jei die Anfunft angefagt. 
Und wenn nun, ohne daß er kommt, die Sonne tagt, 


Sp reiten fie zurück, mit Trauer in den Mienen, 
Und Klag’ im Mund: Er ift heut wieder nicht erichienen. 


PS 
— 


Mit meinem Meiſter gieng ich pilgern über Land, 
Wir wählten einen Baum zur Raſt im Mittagsbrand. 


Ein wilder Tiger kam vom Wald daher im Lauf, 
Beſinnungsloſe Furcht trieb mich den Baum hinauf. 


Ich ſah von obenher, wie jener drunten ſaß, 
Und ſeinen Grimm vor ihm das wilde Thier vergaß. 


Es wedelte geſchmiegt alswie ein Hündlein zahm, 
Und wandelte zurück zum Wald, aus dem es kam. 


Ich ſtieg beſchämt herab, wir aber zogen weiter, 
Ein Obdach ſuchten wir bei Nacht als müde Schreiter. 
Da war's nach Mitternacht, als eine Mücke ftach 


Den Meifter, daß er ſtöhnt', und ich verwundert Sprach : 


Ein Tigerrachen ließ Dich geftern unverleßt, 
Wie nun verwundet dich ein Mückenſtachel jest? 


Sr aber ſprach: Das Herz hat zwei verfchiedne Stände 
D glücklich, wenn es ftets in einem fich befände! 


Am Tage geitern war mein Herz im beifern Stan, 
Es ſtand in Gottes, nun fteht es in meiner Hand. 


Den Meifter ſah ich Nachts, von einer Kerze Schimmer 
Hell angeleuchtet, gehn gedanfentief durch's Zimmer. 


Den Boden fchien er mit der Sohle nicht zu rühren, 
Geſpräche leife, die ich nicht vernahm, zu führen. 
Aufichlug er dann den Blick, und als er ftehn mich ſah, 
Sprach er: Biſt du da? und ich fagte: Meifter, ja. 

„Wie lange?“ Lange ſchon. Dann fprach er weiter nichts ; 
Sch aber bat: O gib mir einen Stral des Lichts ! 

Er jprach: Ich war bei Gott, er hat mich eingeladen: 

Zu wählen eine mir von feinen Wundergnaden ; 

Zu jehweben in der Luft, zu wandeln auf dem Meer, 

Zu fehn Unftchtbares, und ſolcher Gnaden mehr. 


Sch aber wählte mir von allem diefen Nichts, 
Und war zufrieden mit dem Glanz des Angefichts. 


Der Meifter ſchwieg; ich ſprach: Warum nicht wählteit du, 
Ihn zu erkennen ſelbſt? Da rief er laut mir zu: 


Schweig! Ihn erkennen dürft’ ich wollen? Nein, nein, nein! 


Ich will nicht, daß Ihn wer erfenn’ als Sr allein. 


46. 


Wol Hirten feid ihr all, und wiſſet, jeder werde 
Mir geben Rechenschaft von ftch und feiner Herde. 


Du König bift ein Hirt, der Volksherd' angeftammt, 
Und gibſt mir Rechenschaft von deinem Hirtenamt. 


Du Richter bift ein Hirt des Nechtes in dein ande, 
Und gibjt mir Rechenſchaft von deinem Hirtenftande. 
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Du Brieiter biſt ein Hirt in meines Stalles Hürde, 
Und gibit mir Rechenfchaft von deiner Hirtenwürde. 


Du Lehrer bift ein Hirt in Zucht und Unterricht, 
Und gibſt mir Rechenfchaft von deiner Sirtenpflicht. 


Du Krieger bift ein Hirt, und wachit für Schuß und Ehre, 
Du gibit mir Rechenschaft von deiner Hirtenwehre. 


Du Bürger bift ein Hirt im anvertrauten Gut, 
Und gibit mir Rechenschaft von deiner Hirtenhut. 


Du Bater biſt ein Hirt, für Weib und Kind erlefen, 
Und gibft mir Rechenschaft von deinem Hirtenweſen. 


Du Diener biſt ein Hirt für deines Herren Habe, 
Und gibjt mir Nechenfchaft von deinem Hirtenftabe. 


Wol Hirten feid ihr all, und willet, jeder werde 
Mir geben Rechenschaft von ſich und feiner Herde. 
41. 


Dort wo das Wiſſen mit den Seyn zufammenfällt, 
Sn dem Bewußtſeyn it der Mittelpunkt der Welt. 


Nur im Bewußtſeyn was du findeit, iſt gefunden, 
Wo fich ein Aeußeres dem Inneren verbunden. 


Nur im Bewußtfeyn wenn dir Gott ift aufgegangen, 
Haft du ihn wirflich, und geftiflt ift dein Verlangen. 


Du haft ihn nicht gedacht, er ward dir nicht gegeben, 
Er lebt in dir, und macht dich und die Welt dir leben. 
48. 


Nenn du ans Göttliche ftets halten willit dein Streben, 
Wie kann's davor beftehn? du mußt es ganz aufgeben. 


Doch, iſt vom Göttlichen dein Streben abgefehrt, 
So hat's gar alle Kraft verloren, allen Werth. 


Sn einer Mitte nur von fern und nah gewannft 
Du einen Standpunkt, wo du etwas willft und Fanntt. 


So hat dich Gott geftellt, und läßt dich wirken gerne 
Dein Werf, und wirft durch dich, dir nah) zugleich und ferne, 


Sowie ein Wandelftern die Kraft der Sonne braudt, 
Der er fich nicht entzieht und nicht hinein fich taucht. 


49. 


Du fagft, nothwendig hat das Befte Gott gemacht, 
Nicht beffer konnte feyn die Welt hervorgebracht. 


Denn dem Allmächtigen, Allgütigen, Allweifen 
Geziemt das Befte nur aus des Denkbaren Kreifen. 


Nicht einmal willit du ihm, dem Allerfreiften, gönnen 
Die Freiheit, daß er’s auch hab’ anders machen können! 


Sc aber fage dir, wag mir ein Dichter fagte, 
Den ich um den Verhalt des höchften Dichters fragte. 


Er Sprach : die Laien halt ein Vorurteil gebunden, 
Wenn ein vollfommnes Werk fte Haben vorgefunden, 


Zu meinen, daß es gar nicht anders könne feyn, 
Und fih am ganzen Bau nicht rüden laſſ' ein Stein. 


Am Bau, dem fertigen, ift freilich nichts zu rüden, 
Doch zur Verfertigung gab es gar viele Brüden. 


Und jeder Dichter weiß, wie gut ihm fo die Sachen 
Gelungen, daß er fie auch anders konnte machen. 


Und macht! er anders fte, ihr ftimmtet wieder bei, 
Daß dis das Belt’, und gar fein andres möglich fei. 
Nüdert, Lehrgedichte. 6 


Gott, der nach feiner Wahl hier macht’ ein Beſtes fo, 
Ein andres Beſtes macht er irgend anderswo. 
v 
90. 


Sch finde dich, wo ich, o Höchſter, hin mich wende; 
Am Anfang find’ ich dich, und finde dich am Ende. 


Dem Anfang geh’ ich nach, in dir verliert er ſich; 
Dem Abſchluß ſpäh' ich nach, aus dir gebiert er fich. 


Du bift der Anfang, der fich aus fich felbit vollendet, 
Das Ende, das zurück ſich in den Anfang wendet. 
3 ) 


Und in der Mitte bift du felber das was tft; 


Und ich bin ich, weil du in mir die Mitte bit. 


51. 


Solang es in dir ſtürmt, fo tröſte dich: Du biit 
Auch eine Speich' am Nad, das ftets im Wirbel it. 


Und ward es till in dir, fo magft du fanftgerührt 
Zuschauer ſeyn des Spiels, das dir die Welt aufführt. 


Wenn als Mitivieler ſelbſt du Beifall nicht erhieltett ; 


Du ſpielteſt nicht umſonſt, wenn dir zur Luft du ſpielteſt. 


32. 


Ein föniglicher Spruch von Sonnenschein und Gnade 
Sit aufbewahrt: Die zwei beitralen Erdenpfade. 


Weich macht die Sonne Wachs, doch Lehmen hart und troden; 
Die Gnade beſſert den, die jenen macht verjtocen. 


53. 


Mer hier die Nachbarn hat, die ftets mit ibm zufrieden 
Geweſen find, dem ift ein Bla bei Gott befchieten. 


Mer hier nicht Frieden fann mit feinen Nachbarn halten, 
Den nimmt man dort nicht auf, wo ew’ge Frieden walten. 


er Zwietracht zwifchen dir und deinem Nachbar ſtiftet, 
Hat zwifchen euch den Brunn, den beid’ ihr trinft, vergiftet. 


Wer dich nicht kränkt, it drum fein quter Nachbar nod ; 
Der iſt es, der, von dir gefränft, es bleibet doch. 


Die Ueberliefrung fagt: Wer finnet auf’s Verderben 
Des Nachbars, deſſen Haus läßt Gott ven Nachbar erben. 


Es heißt auch im Gebet: Bewahr uns Gott in Gnaden 
Bor Nachbars Aug’ und Ohr an Thor und Feniterladen. 


Er ſieht dir durch die Wand bis in des Haufes Mitte, 
Und aus- und eingehn fieht er deine Tritt! und Schritte. 


Das Gute, das er ſieht, das macht das Herz ihm wunt, 
Und was er Böſes fieht, macht er den Leuten Fund. 


Ein leider Nachbar ift ein Leid, dem du nie fliehft, 
Das leider jeden Tag du durch dein Fenſter ſiehſt. 


Was hilft es, magit du Kraut in deinem Garten baun, 
Wenn dir der Nachbar wirft fein Unfraut übern Zaun? 


Warum verfaufeft du dein Haus? fragt man den Mann. 
Weil ich den Nachbar nicht, ſprach er, verfaufen fann. 
54, 


Der König von Lahor', in feines Neiches Mitte, 
Hat aus Freigebigfeit erfunden eine Sitte. 


An jedem Monat läßt er fich einmal aufwägen 
Mit Münzen groß und flein von eigenen Geprägen. 


Sn eine Wagſchal' ift er als Gewicht gethan, 
Und in die andre Geld, genau auf Unz und Gran. 


Wenn einfach gnädig nur, iſt's Silber, wenn er hold 
Befonders feyn will, wird gemifcht darunter Gold. 


Und foviel als er wog, ſoviel theilt er gewogen 
Den Armen aus, davon wird ihnen nichts entzogen. 


Die Armen beten, daß ihr Fürft auf feine Wage, 
Statt jeden Monat, doc, fich feß’ an jedem Tage. 


Sie beten, daß ihr Fürst fett werde, dick und Schwer, 
Der leider magrer wird und leichter immermehr. 


Bald wird ein Federchen des Fürften Leib aufwiegen, 

Dann werden weder Gold noch Silber Arme Friegen. 
59. 

Zum Flafchenfürbiffe Sprach ftolz ein Küchentopf: 

Wie biſt du gegen mich ein unerfahrner Tropf! 


Mic formte Fleiß und Müh, dem Nugen hier zu dienen ; 
Du bift, ich weiß nicht wie, alsiwie aus nichts erfchienen. 


Die Sonne wärmte dic), weil mich das Feuer hißte; 
Im Schatten ruhteft du, weil ich am Herde fchwißte. 


Und jest bijt du herein, fag an wozu, gekommen ; 
Was nügeft du, nachdem man dich vom Zweig genommen ? 


Der Flafchenfürbis fprah: Was iſt's worauf du pochft? 
Sch Fühle das Getränk, wenn du die Speife Fochlt. 


Boll fühlen Saftes wuchs ich einft, nun ift die Höle 
Gefüllt mit frifcher Flut, Wein, Honig, Mild und Oele. 


— 125 — 
Zwei von ungleichem Stamm, ſind wir an gleicher Stäte 
Deſſelben Haushalts nur verſchiednes Hausgeräthe. 
Du ein Gefäß der Glut, ich ein Gefäß der Huld, 
Iſt unſer Schickſal doch weder Verdienſt noch Schuld. 


56. 


Den Roſenzweig benagt ein Lämmchen auf der Weide, 
Es thut's nur ſich zur Luft, es thut's nicht ihm zu Leide. 


Dafür hat Rofendorn dem Lämmchen abgezwackt 
Ein Flöckchen Wolle nur, es ward davon nicht nadt. 


Das Flöckchen hielt der Dorn in fcharfen Fingern feit; 
Da kam die Nachtigall und wollte baun ihr Neft. 


Sie Sprach: Thu’ auf die Hand und gib das Flöckchen mir, 
Und iſt mein Neft gebaut, fing’ ich zum Danfe dir. 


Er gab, fie nahm und baut’, und als fie nun gefungen, 

Da ift am Rofendorn vor Luft die Roſ' entiprungen. 
37. 

Ein rechter Lehrer ift, wer pilgernd alle Stäten 

Don Gangas Duellenmund hat bis ans Meer betreten ; 


An jedem heil’gen Strom, der in die Ganga mündet, 
Hat im Gebet gefniet und fich im Bad entfündet ; 


Und dann zur Einfamfeit den Duft zurücdgebracht 
Bon Gottes Gnadenfüll und feiner Schöpfung Pracht. 


Und in der Einſamkeit das helle Bild entfaltet 
Bon Gottes Herrlichkeit, die durch die Schöpfung waltet. 


Auf feines Mundes Wort mag wohl ein Schüler lauschen, 
Bereinigt hört’ er dort die heil’gen Ströme raufchen. 


Ein Tröpfchen, das zurück blieb in der Opferfchale ; 
Gin Körnchen Reißes unverzehrt beim Opfermale ; 


Ein Staubchen Aichen, aufbewahrt vom Ovferfeuer ; 
Die welfe Blume, die gedient zur Opferfteuer : 


Mit hoher Andacht nimm, mit tiefer Ehrfurcht du 
Dergleichen, was dir gibt dein Lehrer, dein Guru. 


Nicht unter fchäße du's, nein über den Gefchenfen, 
Die ein Verliebter nimmt zu Liebesangedenfen ; 


Sn welchen Liebe glaubt das Höchſte zu erbeuten, 
Durch das nicht was fte find, durc das was fte beveuten. 
59. 


Don einem Höfling wird erzählt auf diefem Blatte, 
Daß flüger als er felbit der Hund war, den er hatte. 


Von dieſem immer ward, jo oft er mußte fommen 
Zum Dienft in’s Fürftenschloß, das Hündlein mitgenommen. 


Stets lief das Hündlein nach, bis daß einmal es zaufte 
Im Schloß des Fürften Hund, davor ihm fünftig graufte. 
Seit folgt’ e8 feinem Herrn nicht weiter als zur Pforte, 
Und wartete, bis er herausfam, an dem Orte. 


Da Sprach der Hofmann felbit: Mein Hund ift viel gefcheiter, 
Daß er zur Pforte geht des Schloffes und nicht weiter, 


Keil drin einmal gezauft ihm wurden Fell und Glieder, 
Da ich, fo oft gezauft, hineingeh’ immer wieder. 


60. 


So Sprach der fluge Narr zu einer Schönen Frau, 
Die im gefchmückten Kleid am Fenfter ftand zur Schau: 


Wenn du für deinen Mann haft angethan den Ruß, 
So geh vom Fenfter weg! wozu bift du hier nuß? 


Als daß wir von der Gall’ auffehren unſre Blicke, 
Uns ſtoßen an den Stein und brechen das Genicke! 
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Mannhafte Poeſie ift was ich hier, o Sohn, 
Dir bringe, denn du haft die Inabenhafte fchon. 


Mannhafte Boefte, die Grundfag und Gedanfen 
Führt gegen Fantafte und Traumwerk in die Schranken: 


Das Kindermärchen aus der Borzeit Ammenftuben, 
Don Sängern, Königen, Rittern und Neitersbuben ; 


Vorüber tanzte dir der bunte Spuf, worüber 
Du einft dich freuteft, freu’ dich nun, das ift vorüber. 


Nicht ſtehen bleiben follft du mir beim Kinabenhaften ; 
Wer werden will ein Mann, darf nicht am Knaben haften 


0) 


a 


Zum Fefttifch Fol man Aufgewärmtes nicht auftifchen, 
Mit frifcher Speife foll man frifche Gäſt' erfrifchen. 


Doch aufgewärmt iſt nicht, was von der Vorzeit Tifch 
Uns zufam; immer bleibt die Baradiesfrucht friſch. 


a 


Des Bechers ſchönſter Platz ift in des Trinfers Hand, 


Und nur ein ſchönrer noch an { Lippen Nand. 


D wire fo mein Buch ein Becher jede Stunde, 
Bald in des Freundes Hand und bald in feinem Munde! 


PS 


Der Menichbeit Gröftes macht ich euch im Spiegel zeige, 
Und ihr Geringites auch im Bilde nicht verfchweigen. 


Denn manche werden durch des Großen Borbild Frei, 
Und manche tröften ſich, daß ſchön auch Kleines fe. 


Ein anpruchvolles Buch will im Zufammenbang 
Gelefen ſeyn, und macht euch Schwer den langen Gang. 


is anfpruchlofe macht die kurzen Gäng' euch Leicht ; 
Denn wo ihr ſtillſtehn wollt, habt ihr ein Ziel erreicht. 


9,8 


6. 
Sin Bruchſtück, welches auf fein Ganzes ſich befinnt, 
Ergänzung immer jucht, und nimmer jte gewinnt: 


So findet fich dev Menſch, wie er wird jein bewußt; 
Und an den Menfchen knüpft den Menſchen dieſe Luſt. 
Ein Ganzes werten nie Bruchftücke groß und klein; 
Ergänzung findet doch die Welt in Gott allein. 


1 


Es ift ein altes Wort, die Seele fei ein Licht, 
Das Alles um fich her erleuchtet, ſich nur nicht. 


Bon feinem Glanze wird die Schöpfung dir erichloften, 
Allein des Lichtes Kern bleibt deinem Blick verschlofien. 


Als wie die Sonne rings mit taufend Stralen fteht, 
Wenn ihren Anblick jelbit dir ein Gewölk entzieht. 


Zwar vor der Sonne wird der Wolfenflor zerrinnen ; 
Und wird vorm Geifte fo die Nacht auch gehn vonhinnen? 


Bonhinnen gehet fie, du fchauft das Licht dev Wonne, 


Und fiehit, geblendet, nichts, als fährt du in die Sonne. 


8. 


Den innern Widerfpruch im Menfchen zu erklären, 
Bermeinten manche, daß in ihm zwo Seelen wären, 


Und ihn zum Guten die, zum Böfen jene triebe, 
Gr aber unterthan bald der bald jener bliebe. 


Und andre nahmen an, daß ihn zu beiden Seiten 
Zween Engel, einer böf’ und einer qut, begleiten, 


Die hier in’s rechte Ohr ihm flüſtern, dort in's linfe, 
Hier, daß er fich erheb’, und dort, daß er verfinfe. 


Zwo Seelen follit vu nicht, noch auch zween Engel glauben ; 
Die Freiheit würdest du, die eigne Kraft dir rauben. 


Der Widerfpruch ift da, woher ift er gefommen ? 
Aus dem Verſchiedenen, woraus dich Gott genommen. 


Genommen hat er, daß du beider Einheit feiit, 
Von Erde deinen Leib, vom Himmel deinen Seit. 


I a 


Der Leib von Erde kann nur Srdifches begehren, 
Der Geift vom Himmel nur zum Simmlifchen fich fehren. 


So hat er dich gemischt, daß du dich felbit befriegeft, 
Mit deinem Höheren dein Nievderes befiegeit, 
Ein Bild der Schöpfung felbit, die er nur dazu fchuf, 


Daß dienſtbar Leibliches fei geiltigem Beruf. 


9. 


Was ift die Schönheit, Herz? das Spiegelbild der Liebe, 
Die Liebe fühlte Schmerz, daß ungeliebt fte bliebe. 


Die Thräne, die ihr quoll, mußt! ihr zum Spiegel dienen ; 
Sie kannte felbit fich nicht, wie fe fich drin erfchienen. 


Sie rief: O ſchön! und Schön heißt feitvem diefes Bild, 
Das aus dem feuchten Grund des Liebeipiegels quillt. 


Der Spiegel und das Bild darin ift ung geblieben ; 


Und wer die Schönheit fieht, der muß die Schönheit lieben. 


10. 


Das Schöne ftammet her vom Schonen, es ift zart, 
Und will behandelt feyn wie Blumen edler Art; 


Wie Blumen vor dem Froft und rauher Stürme Droben 


Mill es geichonet ſeyn, verfchont von allem Rohen. 


1% 


Am Schönen fehlt es nicht, Für's Schöne nicht am Sinn. 
Warum wird in der Melt das Schöne zum Gewinn ? 


Das Schöne, wie der Sinn dafür, ift fo zerftreut, 
Daß felten eines fich des andern recht erfreut. 


A 


12. 
Haft du den Wunfch erreicht, daß er nicht mehr entweicht, 
O jauchze nicht! ein Weh laufcht hinter ihm villeicht. 
Denn ſiehſt du? fticht der Dorn des Knaben Finger nicht 
Gerad’ im Augenblick, wo er die Roſe bricht? 


13. 


Gleich einer Herberg’ ift die Welt, in der am Abend 
Ein Reiter fehret ein, am Morgen weiter trabend. 


Gleich einer Blume ift die Luft der Welt, die frühe 
Erblühet und nicht ahnt, daß fie vor Nacht verblühe. 
14. 


Mas diefe Welt dir gibt, was diefe Welt dir nahm; 
Macht dir das eine Luft, macht dir das andre Gram? 


Mas fie dir gab, davon mußt du einft Nechnung legen ; 
Was fie dir nimmt, dein Lohn dafür ift Gottes Segen. 


15. 


Des armen Menfchen Glück ift meiftens ein Vermeiden 
Des Unglüds, feine Luft Abwefenheit ver Leiden. 


Verderben droht und weicht, frei hebt er feine Bruft, 
Das nennt er dann fein Glück, das nennt er feine Luft. 


16. 


Der Zweifel treibt dich an, der Zweifel macht dich ſtocken, 
Er dient zu hemmen dich, und vorwerts dich zu locken. 


VSW 
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Der vorwerts freibende, nie ruhende iſt gut, 
Schlimm it der ſtockende veritockte Zweifelmuth. 


Das etwas Gutes fei und Schönes zu eritreben, 
Dem Guten wird darob fein Zweifel ſich erheben. 


Daß etwas Gutes fchon erftrebt und Schönes Set, 
Dem Beiten wohnt darob der gröfte Zweifel bet. 


Zu immer höhern Höhn gibt dir der Zweifel Schwung, 


Doch in den Abgrund ftürzt dich die Berzweifelung. 
3 h g 


147: 


Am Dinge zweifeln fannit du, was und ob es ſei; 
An deinem Ich fällt dir gewiß fein Zweifel bei. 


Dis ift der Ausgangspunft: jei deiner nur gewiß! 


Zu allem Wiſſen fommit du fo ohn’ Hindernis. 


18. 


Das Ding ift außer dir, weil du von dir es trennit. 
Doch iſt es auch in dir, weil du's in dir erfennit. 


Gedoppelt alfo ift das Ding und zwiegeitaltig, 
Im Widerfpruch mit fich erfcheint es dir zwiefpaltig. 


Doch durd den Widerfpruch hebt es ſich auf mitnichten ; 
Es fordert dich nur auf, den Widerfvruch zu fchlichten. 


Du magit das innre Ding ein Bild des Außern nennen, 
Oder das äußre für das innre Bild erfennen. 


Ein Spiegel bift du nicht allein der Welt, fte iſt 
Ein Spiegel auch, darin du ſelbſt dich ſchauend biſt. 


19: 


I Zum Unbedingten, das nicht hier iſt bei den Dingen, 


Ningt, o bedingter Geift, dein unbedingtes Ningen, 


Denn von den Dingen weiſt dich ein bedingtes fort 
Zum andern, und zulest zum Unbedingten dort. 


Sm Unbedingten dort, in welchem die Beringung 
Alles Bedingten ruht, ift deiner Ruh Erringung; 


Im Unbedingten, das, indem es fich betingt, 
Die Dinge und hervor dich ſelbſt, Beringter, Bringt. 


Das Unbedingte hat fich felbit hervorgebracht, 
Bedingter Geift, in dir, indem du's haft gedacht. 


20. 


Du fragft, was ift die Zeit? und was die Ewigkeit? 
Wo hebt ſich Ew'ges an, und hebet auf die Zeit? 


Die Zeit, fobald du fie aufhebit, ift aufgehoben, 
Wo dich das Ewige zu fich erhebt nach oben. 


Die Zeit ift nicht, es it allein die Gwigfeit, 
Die Emwigfeit allein ift ewig in der Zeit. 


Sie ift das in der Zeit fich ftets gebärende, 
Als wahre Gegenwart die Zeit durchwährende. 


Wo die Vergangenheit und Zukunft ift gefchwunden 
In Gegenwart, da haft du Ewigkeit empfunden. 


Mo du Vergangenheit und Zufunft haft empfunden 
Als Gegenwart, da ift die Ewigkeit gefunden. 


Wo Schlieget ftch der Raum und ftehet ftill die Zeit? 
Io endet hier und dort fich die Unendlichkeit? 


Dort endet fie in Gott, hier endet fte in dir; 
Der Schein Unendlichkeit ſteht zwifchen dort und bier. 


Den Schein, der zwifchen dir und Gott fteht, räume fort. 
Und einfällt Naum und Zeit, dein bier it ewig dort. 
22. 


Vom TIhurme wird erzählt, den einft die Menfchen bauten, 
ALS fie auf eigne mehr denn Gottes Kraft vertrauten ; 


Wie Gott, aufdaß er fie im kühnen Bauwerk irrte, 
Die Sprachen wunderbar der Bauenden verwirrte ; 


Sodaß nach manchem Streit fte endlich vathlich fanden, 
Auseinander zu gehn, weil fte fich nicht verftanden : 


Da griff zu guter Legt jeder nach feinem Sad, 
Und alle zogen fie nun ab mit Sad und Pad; 


Davon, wie vielfach nun geiprochen und gefchrieben 
Die Sprachen feien, tft in jeder Sack geblieben : 
Denn jeder hat, jo groß ift Eigennutzes Macht, 
Als Alles er vergaß, an feinen Sad gedacht ; 


Und feiner hat ſeitdem in feines Lebens Black 


Vergeſſen den vom Thurm mit heim gebrachten Sad. 


23. 


Erwirb ein Gut, daß du es einem Srben fafleit, 
Und einen Namen, der ihn ſchmückt, wann du erblaffett. 


Mie wenig, was ein Menfch von diefer Welt genießt, 
Wenn feine Spanne Zeit die Zufunft nicht umschließt. 


Genießen wird dein Kind, was du nicht haft genoſſen; 


Sn diefem Traume find die Augen fanft geichlofien. 


24. 
Du klageſt: Was ich dort dem Mann hab' angetragen, 
Er hat's nicht zugeſagt, und hat's nicht abgeſchlagen. 


Und frageſt: Soll ich nun damit zufrieden ſeyn? 
Frag' ich noch einmal, daß er Ja ſag' oder Nein? 


Ja, wenn das harte Wort du ohne Herzverdruß 

Kannſt hören, mach' ihm den, daß er es ſagen muß. 
29. 

Wer vom gebahnten Weg im Unverftand abirrt 

Und fich im Waldgeheg des Eigenfinns verwirrt, 


Dann Elagt, daß überall ſich Schwierigkeiten finden, 
Und niemand weg fe räumt, der ift wol gleich dem Blinden, 


Der von dem Sehenden ftch nicht will laſſen leiten, 
Und lieber auf gut Glück und feine Fahr hinichreiten, 


Bald tritt in einen Dorn, bald ftößt an einen Stein, 
Bald in den Graben fallt, bald ftulpert übern Rain, 


Hier rennt an einen Baum, dort wider eine Mauer, 
Den Pflanzer hier verwünfcht, und flucht dort dem Grbauer, 


Und flagt, die Welt fei fchief und jeder Weg verbaut, 
Da er nur zwifchendurch den graden Weg nicht Ichaut. 


26. 


Lern’ ohne Klagen, Herz, ein brennend Weh ertragen ; 
Der Kerze brennt der Kopf, doch hört du nicht fie Flagen. 


Aus reinem Stoff gemifcht, still brennt fie, bis fie liſcht; 
Kein ift nicht Wachs und Docht, wenn fte im Brennen zifcht. 


27. 


Der Meife follte feyn ein König, und zum Lohne 
Der Weisheit tragen ſollt' er auf tem Haupt die Krone. 


Doc) foviel Weife gibt's, wir hoffen’s, in den Landen, 
Da Königftellen guug dazu nicht find vorhanden. 


Auch Schade wär' es um den Meifen, wenn ein Kaiſer 
Er oder König wird’, und bliebe nicht ein WMeifer. 


Doch follt’ ein König nur allein der Meife feyn, 


Der's auch als König blieb, das Königthum gieng’ ein. 


28. 


Zufammen traten einft Gewalt und Macht und Stärfe, 
Semeinfchaftliche Hand anlegend einem Werke. 


Mit Waffen die Gewalt, die Stärfe mit dem Arm 
Gerüſtet, und die Macht mit einem Dienerfchwarm. 


Doc wäre nicht hinzu getreten auch die Kraft, 
Wär’ ihr geſammtes Werf geblieben ftümperhaft. 


Nur wenig richten aus Gewalt und Macht und Stärke, 
D König, wo die Kraft des Geiftes fehlt, das merke, 


Denn göttlich it die Kraft, und weltlich jene drei; 
Was kann die Erde thun, ſteht nicht der Himmel bei? 


29. 


Unföniglicher doch ift Feine Eigenschaft 
Als Misgunſt, durch fie wird ein König bettelhaft. 


Ein Bettler nur misgönnt dem andern ein Stüd Brot, 
Meil feinem Sad entgeht, was jenem dar fich bot. 


Ein König aber braucht nichts einem zu misgönnen, 
Weil er nicht felber braucht, was Andre brauchen Eünnen. 


Dem König ftehet an und ziemet Gunft vor allen, 
Und feine Ungunft mußt du laſſen dir gefallen. 


Doch feine Misgunft ift ein Dämon fchadenfroh, 


Der felber ihm misgönnt, zu werden gnadenfroh. 


30. 


Die Untern bilden fich nach ihrer Obern Bilde, 
Zu Dumpfheit oder Sinn, zu Herbheit oder Milde. 


Die Weifen haben dis zur unbedingten Huldigung 
Der Fürften nicht gefagt, noch zu des Volks Entfchuldigung. 


Denn Schlecht nicht müffen feyn, die fchlechtes Mufter haben, 
Doch doppelt fündigen, Die böfes Beifpiel gaben. 


31. 


‚Ein Führer Fräftigt fih am Anblick feiner Treuen, 
Mie ihre Kräfte fich an feinem Blick erneuen. 


Sie geben ihm Bertraun, und er gibt ihnen Muth, 
Sein Gut gibt er für fie, und fie für ihn ihr Blut. 


Er fühlt in feinem Arm von taufenden die Macht, 
Und taufend Sinn’ hat er auf einen Sinn gebracht. 


a 


Wo alfo Herr und Heer ſich fühlet als ein Mann, 
Kein Wunder ift es, wenn der Wunder wirfen fann. 


Aus lockerm Staube wird ein Erdwall aufgeſchüttet; 
Sonſt wehte weg ein Wind, was jest fein Sturm zerrüttet ; 


So feſt und ftark ift, was der Eintracht Kitt verfüttet. 


32. 


Trägt jeder doch genug! foll er num helfen tragen 
Den Andern auch, und fich mit ihrer Blage plagen? 


Selbſt hilfit du ihnen nicht, wenn du dich plagit mit ihnen, 
Allein mit beßrer Hülf' und leichtrer kannt du dienen: 


Zeig’ ihnen an dir ſelbſt, daß nichts die Plage fei, 
Daß, wenn fie wollen, fie davon wie du find frei. 


Wenn es nicht weiter geht, gelobt jei Gottes Macht ! 
Manch Beſſerer als du hat's nicht ſoweit gebracht. 


Und wenn es weiter noch Joll gehn, in Gottes Namen! 
Solang ich vorwerts Soll, läßt er mich nicht erlahmen. 


34. 
Du bift der Widerfpruch, den Widerſprüche loben, 
Und jeder Miderfpruch iſt in dir aufgehoben. 


Die Widerſprüch', in die fich die Vernunft verftrickt, 
Zergehn, und fie zergeht, wo dich der Geift erblickt. 


Die Welt ijt nicht in dir, und du biſt nicht in ihr; 
Nur du bilt in der Welt, die Welt ift nur in dir. 


Ein herrliches Gefühl iſt es, in ſich empfinden, 
Wie Lichter tauchen auf, und dunkle Wolfen ſchwinden; 


Obauch der Lichter Glanz nicht mag zu ſehn geftatten, 
Und von den Wolfen noch geblieben find die Schatten: 


Du fnieft am Heiligthum der halbenthüllten Wahrheit, 
Und ſiehſt vertrauenvoll entgegen voller Klarheit. 


36. 


Ohn' einen höchiten Gott und ohn' ein fünft'ges Leben, 
Sagſt du, jei fein Gefeß der Sittlichkeit gegeben. 


Doch die Gefchichte jagt, daß, in die Brust geprägt, 
Das fittliche Geſetz ftch jelber hält und trägt. 


Mer dort es eingeprägt, Fann freilich Gott nur ſeyn, 
Und für dis Leben nicht iſt's eingeprägt allein. 


Doch fann vergeffen feyn, wozu er es gegeben, 
Vergeſſen, der es gab, und das Geſetz Doch leben. 


So find von Gott bedacht, auch die ihn nicht erfennen, 
Und ehren feine Macht, auch wenn ſie's anders nennen. 
37. 


Was ich geworden bin, bin ich durch dich geworden ; 
Du oroneft um dich Her nach Wahl der Geifter Orden. 


Den einen zieht du vor, und ftelleft den zurück, 
Und diefer auch entbehrt nicht fein bejcheinnes Glück. 


Der, welchen du erhöht, wird vonder Welt erhoben, 
Und der am tiefiten fteht, kann dich den Höchften loben. 


Sa: 


Den einen führeft du des Kampfes rauhe Bahn, 
Den andern bebeft du auf Flügeln Leicht hinan. 


richt foll fich der des Kampfs, noch der des Fluges brüften ; 
Du mußteft den mit Kraft, und den mit Schwingen rüften. 


Und feiner brüften ſoll vor feinem fich der beiden ; 
Bewundern will ich den, und diefen nicht beneivden. 


Sch ſeh' gleichhoch geitellt fie auf verfchieonen Höhn ; 
Erhaben ift der Kampf, und Götterglück ift ſchön. 


Preis dem, der feine Kraft, dem, der fein Glück erkennt, 


Und fie nicht fein, fie dein, dankbar erfennend, nennt. 


38. 


Die Lieb’ ift vielerlei: es Tiebt das Allgemeine 
Sich felber, Gott mit fich im ew'gen Luftvereine. 


Das Allgemeine dann liebt das Befondre auch, 
Die ganze Welt durchoringt von Gott ein Liebeshaud). 


Und das Befondre liebt das Allgemeine dann, 
Das ift fopiel ein Menfch, o Gott, dich lieben Fann. 


Nur das Befondre Fann ganz das Befondre lieben, 
Die Liebe zu dir ſelbſt hat mich zur Welt getrieben. 


Sch bin ein Blumenftaub und will auf Blumen ftieben. 


39. 


Seh' ich in feiner Hülfsbepürftigfeit ein Kind, 
Co fühl ich, wie vor Gott wir alle Kinder find. 


Wie hälfeft du dir, Herz, wollt’ er nicht dein des armen 
Sich ebenſo, wie du dich deines Kinds, erbarmen ! 


Zwer Sonnenftralen, von der Sonne ausgegangen, 
Vergaßen unterwegs, vonwannen fie entiprangen. 


Und hätten fie es nicht vergeljen, wären fte 
Zur Sonne heimgefehrt, gelangt zur Erde nie. 


Zur Welt gelangten fie und wirften da gefchäftig, 
Sonnenvergefien zwar, wirkten fte jonnenfräftig. 


Da Famen fte fich nah in ihrem Wirfungsfreife ; 

Wer bift du und woher? befragten fie fich Leite. 

Sch weiß es nicht, allein du scheinst ein Fremdling mir; 
So bin ich einer auch, ich fühl's, ich gleiche dir. 


Und find wir Tremdlinge, wo it die Heimat nun ? 
Dahin zufammen laß uns doch die Neife thun. — 


Der Sonn’ Erinnrung gieng in beiden Stralen auf, 
Und freudig Sand in Hand nahmen fte heim den Lauf, 


Sich denfend unterwegs, daß jeder das gefunden, 
Im Blick des andern, was ihm felber war gefchwunden. 


ie follten fie vereint zur Sonne nicht gelangen, 


Die hier dem einen ſchon im andern aufgegangen ? 


4. 


Mich freut's am Abend nicht, daß mir manch Lied entiprungen ; 
Mich freut’s nur, wenn ich weiß, daß feines mir mislungen. 


Was thut’s, wenn feins entiprang? doch wenn nur eins mislang, 
Mit diefem muß ich dann mich plagen tagelang. 


Sch kann ihm nicht entziehn das Leben, ihm verlichn ; 
Das misgeborne Kind, ich muß es doch erziehn. 
Nücert, Lehrgedichte. 


1 


Dft hab’ ich umgeftimmt die Saiten meines Bfalters 
Am Wechfel meiner Zeit und meines Lebensalters. 


Nun tönen fie voll Ernſt, und wer da will, entfcheid? es, 
Ob Alter oder Zeit dran fchuld jet, oder beides. 


Die Zeit it ernſt ſogar der jugendlichen Schaar, 


Wie mehr noch einem, dem mit ihr gebleicht das Haar. 


43. 


Die Jugend war mir trüb umwölkt durch meine Schuld, 
Und daß mein Alter nun hell ward, iſt Gottes Huld. 


Wie dürft’ ich gegen dich mit meinen Gaben prablen ? 
Nie fann ich meine Schuld, nie deine Huld bezahlen. 
44. 


Der Himmel iſt ſo voll von Sternen nah und fern, 
Von allen welcher wol iſt meines Glückes Stern? 


Ich wünſchte, daß einmal ich meinen Glückſtern ſähe, 
Und daß kein Unglückſtern auch ſtünd' in ſeiner Nähe. 


Nun, iſt es mir verſagt, den guten zu entdecken, 


So iſt mir's auch erſpart, vorm böſen zu erſchrecken. 


45. 


Den einen ſiehſt du nie, doch ſteht er dir zur Seiten, 
Den andern ſiehſt du ſtets, der immer ſteht vom weiten. 


Mas fteht am fernſten dir? dein Wunsch in der Erfüllung : 
Und was am nächiten, Menſch? dein Tod in der Berhüllung. 


+ 


46. 


Die Seele vom Genuß, o Freund, ift deſſen Kürze ; 
Die Furcht des Todes ift des Lebens Scharfe Würze. 


Ein Thor Hagt überm Schmaus, daß er zu früh ſei aus; 
Ein Weifer ißt fich fatt und geht vergnügt nach Haus. 
47. 


Was, Dichter, fuchft vu? Ruhm? „Wen reizt die Seifenblafe?“ 
Reichthümer? „Hätt' ich auch Luft am gefärbten Glafe ?“ 


Mitwirfung in der Zeit? „Ich bin nicht deren Sohn.“ 
Der Geifter Bildung? „Sie find überbildet ſchon.“ 


Was alfo fucheft du? dir felber zu genügen ? 


„Deich mit dem Schein, als thu’ ich etwas, zu betrügen.“ 


48. 


Du ruheſt weichgepfühlt am Ufer ſtrombeſpült, 
Dich fchläfert ein die Flut, die leis dich unterwühlt. 


Dich fchaufelt Sommerluft, umgaufelt Blütenduft, 
Und losgeriffen trägt dein Bette dich zur Gruft. 


Sollt' ich erwecken dich, um zu erſchrecken dich ? 
Schwimm’ Hin, und fanft im Traum die Flut foll decken dich. 


49. 


Die Weifen lehren dich, fo ſchwierig als Entſagung 
Des Wünfchenswerthen fei des Widrigen Ertragung. 


Sch aber darf es dir wol im Vertrauen jagen: 
In dem Sinn hab’ ich nie entingt und nie ertragen. 
7 * 


Bee 


Was ich gegeben bin, was ich auf mich genommen, 
Ic kann nicht Tagen, ſchwer jei es mir angefommen. 


0. 


Sie jagen mir, ich glaub’s, allein ich fühl’ es nicht, 
Das nun mein Saupt ein Kranz von Dichterlaub umflicht. 


Was hilft, den Andre fehn, der Kranz, den ich nicht fühle, 


Nicht fühle, daß er mir die heißen Schläfe fühle! 


51. 


Nicht leicht ein Schönes wird, ein Gutes ſeyn, wovon 
Sch nicht gefagt ein Wort, gelungen einen Ton. 


Drum fann ich wohlgemuth gehn durch die Ginfamfeiten, 
Wo ſolche Chöre mich von Genien begleiten. 


Aufſproſſet fanft und mild mir hier und dort ein Bild, 
Und fchmückt mit Frühlingstraum das winternde Gefilpd. 
52. 


Wenn du das Höhere vum Niedern völlig trennft, 
Nur jenes wahres Seyn, dis nicht'ge Täuſchung nennit, 


Co wird, emporgerüct, div jenes fern erblaſſen, 
Und dis, herabgedrückt, dir ſcheinen gottverlaſſen: 


Du wirft, was dich umgibt, als zu gering verachten, 
Als unerreichbar doch das, was dir fehlt, betrachten. 


Dann macht die Wirklichkeit, wie du fie mögeft fchelten, 
Ihr Recht auf dein Gefühl nur um fo derber gelten ; 


Und jenes Ideal, wie hoch du's mögeſt preifen, 
Wird als ein Schattenbild unwirkſam ftch erweilen. 
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So wird das eine dir durch's andere zunichte, 
Und deinem Bilde fehlt’s am Schatten wie am Lichte. 


Drum rath' ich dir, jo ganz die zwei nicht zu entzwein ; 
Griprießlich ift dir nur von beiden der Verein. 


Du fiehit, wie jeder Baum zum Sprießen haben muß 
Den Wipfel frei im Raum, im Boden felt den Fuß. 


Mas du im Simmel fchauft, das bring’ zur Erd’ heran ; 
Und was im Grund du bauft, laß ftreben himmelan. 


Du magſt an einer Frucht wol Kern und Schale trennen, 
Doch jeder mußt du Kern und Schale zuerfennen. 


Heil dir, wenn fich der Kern dir zum Genuſſe beut! 

Doch iſt's Fein Schade, wenn dich auch die Schal’ erfreut. 
33. 

Das Bose hat nicht Macht, die Welt zu Grund zu richten, 

Denn nichtig iſt's in fich und fann nur fich vernichten. 


Doch feine Wirfung kann es mittelbar erſtrecken, 
Der böſen Seuche gleich, Gefundes anzufteden. 


Mittheilen fann fein Gift den Hang der Selbitzerftörung ; 
Kein Weifer halte füch gefichert vor Bethörung. 


Hier iſt die Leidenschaft, die ſelbſt ihr Leiden Schafft, 
Und dort der Zweifel, der hin zur Verzweiflung rafft. 


Das ift die Doppelform der Selbftzeritörungswuth ; 
Dagegen tft gering, was Welt und Zeit dir thut. 
54. 


Zur Unvergänglichfeit fühlt füch ver Mensch berufen, 
Und jo vergänglich doc) iſt Alles, was wir jchufen ; 
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Und Alles, was wir find, it ebenfo vergänglich, 
Doch in ung das Gefühl des Ew'gen unverdränglich. 


Was ich geitrebt, vollbracht, empfunden und gedacht, 
Sp ewig wie ich ſelbſt iſt es von Gott gemacht. 


Mein Leben ift ein Schiff ven Strom hinabgetrichen, 
Dahinter feine Spur im Waſſer iſt geblieben. 


Mer nach mir gleitet, weiß nicht wer voran ihm glitt ; 
Wer nach mir fchreitet, fragt nicht wer voran ihm fchritt. 


er nach mir ftreitet, abnt nicht, daß ich vor ihm ftritt; 
Wer nach mir leidet, fühlt nicht, was ich vor ihm litt. 


Wie feines Lebens Strauch erſchüttert mancher Hauch, 


Iſt doch ihm unbewußt darunter meiner auch. 


wo 


29, 


Mein Sohn, geſteh' ich's dir, Daß ich vergeflen habe 
Gar manches nun als Greis, was ich gelernt als Knabe. 


Nicht zur Entſchuldigung gereicht dir das indeffen ; 


S 
D 
Erſt lernen mußt du's auch, ch du es darfit vergeflen. 


36. 


Mein Sohn, der innre Werth macht nicht die Dinge gelten ; 
Wohlfeil ift, was in Meng’, und theuer tft, was felten. 


Im Goldland geben fie Golofetten ihren Hunden, 


Die Männer tragen Schmud von Eifen umgebunden. 


37. 


Bleib’ in der Mittelhöh' mit deinen Wünfchen ftehn, 
Und laß zu hoch hinaus die Hoffnungen nicht gehn. 


ungern 


Gar ſchön iſt's, wenn du mehr erlangit als du gehofft; 
Unangenehm betraf das Gegentheil dich oft. 
58. 


Bon allen Tugenden ift Scham genannt mit Recht 
Die Mutter, feine hat fo blühend ein Gefchlecht. 


Die Tugendmutter, Sohn, fte chre, wie du ehrft 
Die eigne Mutter, der du nie den Rücken £ehrit. 


Solange du fte haft vor Augen, lieber Sohn, 
Biſt du unwürdigen Berfuchungen entflohn. 
39. 
Verlier', o Süngling, nur Geduld und Hoffnung nicht ; 
Nicht! auf die Welt Vertraun, auf Gott die Zuverficht, 


An dich die Forderung zu kämpfen als ein Mann, 
Und freue dich am Kampf, wenn dir der Sieg entrann. 


Menn er dir oft entrann, wird er nicht jtets entrinnen ; 
Nur wer noch nichts gewann, hat Alles zu gewinnen. 


Mir jelber ift, was mir gelang, gar ſpät gelungen, 
Doch mehr nun freut mich, daß ich rang, als was errungen. 


Sc wünfche nicht, daß fie jo gar lang hin dich halten, 
Doch gut iſt's, daß fie Zeit dir gönnen zum Entfalten. 


60. 


Mas ift der Weg, mein Sohn, an dem du noch nicht bit, 
Der gleich dem vor'gen lang, und doch viel Fürzer iſt? 


Das ift der Weg den Berg hinab, den ich nun jchreite, 
Biel langſamer Fam ich herauf die andre Seite. 


— 


Dort war ich rüſtiger, doch ward der Weg mir länger, 


Hier wird er kürzer mir, dem doch ſchon müden Gänger. 


61. 


Der Welt foll man vertraun, auf fte nicht ſich verlafien ; 
Hab’ auf dich ſelbſt Bertraun, wo Andre dich verlaffen. 


Und wo dein Selbitvertraun wie das auf Menfchen bricht, 
Da hab’ auf Gott Vertraun, nur er verläßt dich nicht. 
62. 


Was einmal tft gefchehn, das laß auf fich beruhn, 
Berfäume nicht, auch das, was du noch kannſt, zu thun, 


Ergib dich nur in das, was du nicht ändern fannit, 
So fühlſt du, daß du gleich zu Anderm Kraft gewannit. 
63. 


Vertrau' auf Gottes Schuß! Wer fönnte fonft dich ſchützen? 
Und ftüße dich auf ihn! Auf wen willft du dich ſtützen? 


Der Welt Bosheit gereicht zum Belten Gottes Kindern, 


Und fördern werden dich ſelbſt Feinde, die dich hindern. 


64. 


Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus dev Wiegen, 
Jun hilf die ſelbſt; wie du dir betteft, wirft du Liegen. 


Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen, 
Die Flügel wuchfen dir, gebrauche je zum Fliegen. 


Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen ; 
Der fommt nicht auf den Berg, wer nicht hinauf geftiegen. 
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Mein Kind, du bift ſchon lang der Mutter aus der Wiegen ; 
Greif’ an die Schwierigkeit, jo wirft du fie befiegen. 
65. 


Durch Schaden wird man flug. Du gehſt auf Heiles Pfaden, 
Wenn ftatt durch eignen Flug du wirft durch fremden Schaden. 


Beiſpiele ftehn vor dir, nimm Warnung an von ihnen, 
Daß du nie mögeft felbjt zum Warnungsbeifpiel dienen. 
66. 


Menn Gutes dir gelang, warum willſt du dich fcheun, 
Weil es nicht dir entfprang, dich deſſen doch zu freun? 


Da du fo oft bereun mußt, was du fchlecht gemacht, 
Soll dich nicht einmal freun auch was du recht vollbracht ? 
67. 


Das Unfraut, ausgerauft, wächtt eben immer wieder, 
Und immer fampfen mußt du neu das Böſe nieder, 


Wie du mußt jeden Tag neu waschen deine Glieder, 
Sp die Gedanken auch an jedem Tage wieder. 


68. 


Mein Sohn, wenn du dich haft vergangen, büß' es gleich ; 
Denn des Bergehens harrt früh oder ſpät der Streich. 


Wie aber büßeft du's? Dadurch, daß du bereueft, 
Und dich des ficheren Gefühls der Beprung freueit. 


Mein Sohn, fei überzeugt, es gibt noch Herzensfünder, 
Und Gott allein nicht fteht ins Innre jedem Sünder. 


— 154 — 


In's Innre ftehet auch dir jeder, dem getrübt 
Des Geiftes Schfraft felbit nicht ift, noch ungeübt. 


Und welchem Blicke du begeaneft, mußt du bangen, 
Daß er von Gott die Kraft, dich zu durchichaun, empfangen. 


An deiner Stirne ſteht's, dort wird er es entdecken ; 
Megwifchen kannſt du's nicht, du fannft es nicht verftecken. 


Drum wenn dort Bofes fteht geſchrieben, fchreibe dur 
In leferlicher Schrift die Beßrung auch dazu. 


Nicht ungefchrieben zwar wird, was tft ausgeftrichen, 
Doch für den Nechnerblick die Rechnung ausgeglichen. 


Mein Sohn, nicht darin ſuch' hier Gottes Strafgericht, 
Daß jedem Sünder man vie Strafe ſichtbar Spricht ; 


Darin, daß feiner hier gefündigt und verbrochen, 
Der nicht fich felber hat fein Strafurteil gefprochen. 


Straf’ ift ihm das Gefühl, daß er ſtrafwürdig fet, 
Und mehr noch Strafe dis, daß er von Straf’ ift frei. 


Denn denfen muß er, wenn fie bier ihn nicht ereilt, 
Entgegen eil’ er ihr dort wo fie ewig weilt. 


Und dis Gefchwür, das er doch pochen fühlt und fochen, 
Joch beifer wär’ es aufgebrochen, aufgeftochen. 


Ja beifer wär’ es dir, du heilteft hier Dich aus, 
Und kämeſt dort gefund in deines Vaters Haus. 
69. 


Du meine Mutter nicht, doch, Erde, meine Amme, 
Bon deren Milch genährt blüht meine Geiftesflamme ! 


Du haft zur Freude mir dich immer bunt gefchmückt, 
Und unter Blumen mich am Bufen feitgedrückt. 
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In deinem Bande lernt' ich ſtehn und gehn, mich wiegen 
Im Traum der Luſt, und nun lernt' ich dir zu entfliegen. 


Leb wohl! vom Segen ſei des Himmels überthaut, 
Der zur Erziehung mich ſolang dir anvertraut. 


Dort nach dem weiten Haus des Vaters geht mein Lauf, 
Die Mutter ſuch' ich dort, die unbekannte, auf, 


Die hohe, die ſich mir im Traum nicht hat verhehlt, 


Und Ammenmärchen haſt du mir von ihr erzählt. 


70. 
Mas ift des Geiftes Leib? Der Körper ift es nicht, 
Der, aufgebaut aus Staub, in Staub zufammenbricht. 


Das ift des Geiftes Leib: die Form, die er fich baut, 
Sn der mit Geiftesblick ein Geift den andern fchaut. 


Das ijt der Leib, der jeßt die grobe Körperhülle, 
Durchichimmernd, wann fte fällt, vortritt in flarer Fülle. 


In diefem Leib fehn wir uns dort, laßt uns vertrauen: 


Der Geift hat feinen Leib, um, ſelbſt geichaut, zu Schauen. 


1: 


Vom Glauben gehft du aus und kehrſt zurück zum Glauben ; 
Der Zweifel fteht am Weg, die Nuhe dir zu rauben. 


Gehft du ihm aus dem Weg? er ift auf allen Wegen, 
In anderer Geftalt tritt er dir dort entgegen. 


Drum flieh’ nicht vor dem Feind, und ſuch' ihn auch nicht auf; 
Mo er dir aufitößt, raum’ ihn fort aus deinem Kauf! 


Bekämpfen mußt du ihn, du mußt ihn überwinden, 
Willſt du durch fein Gebiet den Weg zur Wahrheit finden. 


Du zweifelft nicht, weil du geworden weifer biit; 
5 
Du zweifelft, weil noch reif nicht deine Weisheit ift. 


Der Zweifel it die Hüll', in der die Frucht foll reifen, 
Und Die gereifte Frucht wird ihre Hull’ abitreifen. 


12. 
Zum Simmel blickt empor, er ift voll heller Kerzen ; 
Kind, freudig habe Gott vor Augen und im Herzen. 


In jedem Augenblick ſollſt du ihm angehören, 
Das will er, doch dich nicht in deiner Freude ftören. 


Er will nicht, dag du ſollſt in ftetem Bangen fchweben, 
Denn er ift nicht der Tod, er ijt das ew’ge Leben. 
Verſchließeſt du dich ihm, fo dringt er doch herein, 
Und macht mit feinem Blig zunicht ven faljchen Schein. 


Doc nimmft du felbjt ihn ein, wird er mit Luft dich nähren, 
Und nicht dein Irdiſches vernichten, nur verklären. 


Entweichen Fannft du nicht, er wird dich überſchleichen; 
Vergleichen mußt du dich, die Hand zum Bund ihm reichen. 


Mit ihm im Kampfe, Gift du nie mit dir im Frieden, 
Im Frieden ſei mit ihm, fo tft der Kampf geichieven. 


73. 


Gefragt ein Weifer: denkſt du nie ang Vaterland ? 
Doc), Sprach er, ftets! und wies zum Himmel mit der Hand. 


Des Weiſen Vaterland tft all des Himmels Weite, 
Und, überwolbt davon, der Menfchheit ganze Breite. 
Hat er beim Weiteren das Engere vergefien ? 
Bergiffet er Doch auch beim Denfen nicht das Gifen ! 


Doch mäßig iffet er, und fo ermiffet ev 

Klein Kleines, Großes nicht darob vergifiet er. 
74. 

Gott, alfo hat gefagt ein hoher Glaubenslehrer, 

Gott felber wächft in dir, o glaubiger Berehrer. 


Er wächft nicht in fich ſelbſt, da ift er ſtets vollfommen, 
Der zur Vollkommenheit nur auch in dir ſoll Fommen. 


Und wächft er nicht in dir, jemehr tu ihn begreifit, 
Jemehr in deiner Bruft du fein Geheimnis reift? 


Wenn dich ein mäßiges Verſtändnis geftern freute, 
Sp freuet Höhere Berfiindigung dich heute. 


Noch tiefre Einſicht geht dir morgen auf villeicht, 
Und immer wächft der Glanz, der nie die Spiß erreicht. 


Und ſollt' e8 Gott nicht freun, ſowie es dich erfreut, 
In dir fich zu erneun, indem er dich erneut? 


Beſchaut ein Lehrer Doch in feines Schülers Bruft 
Stets reiner ausgeprägt fein eignes Bild mit Luft. 


Nicht minder fchauet Gott im Spiegel von Kriftallen, 
Wozu dein Herz er ſchuf, ſich ſelbſt mit Wohlgefallen. 


D Herz, das zum Behuf des Spiegels Er erfchur, 
Wie weit bift du entfernt zu gmügen dem Beruf! 

15: 
Gefommen in die Nacht der Welt iſt Gottes Yicht ; 
Wir find daran erwacht, und fehlummern fürder nicht. 


Wir fchlummern fürder nicht den Weltbetäubungichlummer, 
Wir blicken, wach im Licht, aufs Nachtgeaun ohne Kummer. 
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Wo ift dev Nächte Graun? es ift vom Licht bezwungen ; 
Mir blicken mit Vertraun ins Licht, vom Licht durchdrungen. 


Daß wir durchdrungen find vom Lichte, dem wir dienen, 
Wir zeigen’s dem Gefind der Nacht in unfern Mienen. 


In hellen Deienen macht fich Fund die Kraft des Herrn, 


Und wer nicht in der Nacht Fann leuchten, ift fein Stern. 


76. 


Dem müden Mandersmann iſt doch die Nacht willfommen, 
Die den beftäubten Stab ihm aus der Hand genommen. 


Und wenn das Leben nun tft eine Wanderreife, 
Was freuet Lebende der Tod nicht gleicherweife ? 


Den Wandrer freut die Nacht, nur wenn er ift am Ziel, 
Auf halbem Wege nicht wenn fte ihn überfiel. 


Die meisten fürchten fich darum vorm Tod villeicht, 


Weil fie des Lebens Ziel noch haben nicht erreicht. 


ll 


Du bleibft in deiner Klauſ' und geht nicht aus dem Haus, 
So blicke manchmal doch zum Fenſter nur hinaus. 


Und wenn zu deiner Wird’ auch das fich nicht will Schicken, 
Sp laß die Welt zu dir manchmal durch's Feniter blicken. 


Dein Fenfter liegt ſo hoch, nichts Niedres ſchaut herein, 
Am Tage nur die Sonn’, und Nachts der Sterne Schein. 


Was nicht die Sonne fteht, das werden Sterne ſehn; 
Uno theilen fte dir's mit, fo wird dir nichts entgehn. 


Sei du die Traube nicht, o Herz, die unterm Laube 
Sich birgt, damit der Dieb im Garten fie nicht raube. 


Gefunden freilich hat fte unterm Laub fein Dieb, 


Doch auch fein Sonnenftral, daher fie fauer blieb. 


19. 


Wenn du die Nacht durchichläftt, bedarfit du Feines Lichts, 
Doch wenn du wachen mußt, ift nöthiger dir nichts. 


Es ift ein Herzensfreund, der in Weltkümmerniſſen 


Dich tröſtet; möchteft du dis Licht im Dunfel miſſen? 


80. 


Geh, ſuche Menfchen auf, um dich als Menſch zu fühlen 
In Andern, ohne trüb’ im Bufen dir zu wühlen. 


Such’ einen Glücklichen, wenn du es ſelbſt nicht biſt; 
Sei glücklich daß du ſiehſt, daß es ein Andrer ift. 


Euch’ auf Unglücliche, wenn du es wähnft zu ſeyn, 
Und es dich tröften mag, daß du's nicht bift allein. 


Such’ einen auf, den du verſtehſt, der dich verfteht ; 
Wo nicht, wenn’s nur zum Ohr, wenn nicht zum Herzen, geht. 


Berftören wird ihn um fo minder, was du Elagit, 
Und dich erleichtert's, wenn du dein Anliegen fagit. 


81. 


Es ift ein alter Spruch: Reiß ein dein altes Haus, 
So findeft du den Schatz, und bauft ein neues draus. 
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Mas ift damit gemeint? die ernftliche Belehrung : 
Bekehrung gründliche, verkehrten Sinns Umfehrung. 


An alt baufülligem Gebäude hilft Fein Flicken, 
Zum morfchen Balfen wird fein derber Stein fich Schicken. 


Du magft hier einen Klaff, dort einen Sprung verfleben, 
Stets wird ob deinem Haupt der Einfturz drohend ſchweben. 


Drum faß ein ftarf Vertraun, laß dir vorm Schutt nicht graun, 
Und bau’ von Grund-auf neu, was nicht iſt umzubaun. 


Der aber ift beglückt, wer ftets zur rechten Zeit 


Nachhelfend, hielt fein Haus im Stand der Baulichfeit. 


82. 


er viele Diener hat, hat viele zu bedienen; 
Denn alle dienen ihm nur weil er dienet ihnen. 


Bedienen muß er fte mit Unterhalt und Lohn ; 
Hält das ſie nicht im Dienst, fo laufen fte davon. 


Sie dienen mit dem Leib, ihr Geift iſt forgenfret, 
Sie laſſen ihrem Herrn der Sorgen Sklaverei. 
83. 
Wozu ein großes Haus? es nützt nicht voll noch leer. 
Zu einem großen Haus gehört ein großes Heer. 
Zu einem großen Heer gehört ein reicher Sold, 
Zum reichen Sold gehört ein eigner Schacht von Gold. 


Zum Schacht von Gold gehört viel Müh' wol, ihn zu graben ; 
Drum will ich auf der Welt ein Fleines Haus nur haben. 


Das gröfte Haus it eng, das fleinfte Haus ıft weıt, 
Wenn dort iſt ein Gedräng und hier Zufriedenheit. 


Der Armen Anblick ift ein ftummer Vorwurf dir, 
O Neicher, frage dich: Wer gab den Vorzug mir? 


Der dir den Borzug hat gegeben vor den Armen, 
Gab er nicht auch für fie dir in die Seel! Erbarmen? 


Und find fie dankbarer für ihre Blöße gar, 
Als du für deine Bracht, wie bift du undanfbar ! 


Und wenn an freudigem Bertraun fie dich beichämen, 
Sp braucht zur Strafe dir Gott nicht den Schaß zu nehmen. 


Er laſſe dir den Schab, damit du wie die Schlange, 
Die ſchätzehütende, dich Fümmerft zag und bange, 


Daß es die Armuth ſeh' und nicht ſolch Glück verlange. 


35. 


Menn einer hat genug, foll er nach mehr nicht ftreben ; 
Allein das Schwere ift genug zu haben eben. 


Nie hat genug ein Mann an dem was er gewann, 
So lang er denkt, daß er noch mehr gewinnen fann. 


Kaum die Betrachtung hemmt fein tbörichtes Beginnen, 


Daß, wer viel hat, mehr fann verlieren als gewinnen. 


86. 


Ein ſchlimmer Tifchfreund ift Begierde, die nicht fatt 
Bon Kleinem wird und nicht genug am Gröſten hat. 


She Schlund verfchlingt, was fie vom Mund dir weggeriffen, 


Und ſchmecken läßt ſie div in Ruhe feinen Bilfen. 


37. 


Die Weltbetrachtungsart und Ueberzeugungsweife, 
Die fich gebildet hat ein Volk in feinem Kreife, 


Erſchüttert muß fie feyn und innerlich gejtört, 
Sobald ein Bolf allein nicht mehr fidy angehört ; 


Sobald es auch nur hört von fremden Sitten fagen 
Und Meinungen, die nicht mit feinen ſich vertragen : 


Zuerſt erwehrt es fich andringender Gefahren, 
Dadurch, daß es mit Stolz die Fremden nennt Barbaren. 


Doch halten Fann nicht lang des ſtolzen Wahns Umſchildung, 
Und die Ginbildung fchmilzt mit fortgefchrittner Bildung. 


Dann droht ein andrer Wahn wit näherer Gefahr: 
Das in der Menfchenwelt nichts ſei unwandelbar. 


Das eine gelte hier, Das andre gelte dort, 
Und an fich Geltendes fei drum an feinem Ort. 


Kein an fich Geltendes des Guten, Schönen, Nechten ; 
Das iſt der Kampf, den nun die Bildung durch muß fechten. 


Ihn helfe Fechten, wer zuerft ihn angeregt, 
MWeltweisheit, die die Welt vor Augen ung gelegt: 


Sie zeig’ uns, daß die Form des Guten mancherlet, 
Doch ftets an einem Ort nur eins das Nechte fer. 


Der Bildung Gipfel fei, an Fremden anerfennen 
Das Fremde, doch fich felbit nicht von ſich felber trennen. 
88. 


Dein Amt, Gebildeter, und deine Aufgab' iſt, 
Ausſprechen was du fühlſt, darſtellen was du biſt. 


— 163 — 


Denn Alles in der Welt ringt ſich zu ftellen dar, 
Und fpricht fich unklar aus, du aber fullit es klar. 


Aufflären follt du ung dis Dunfel, und erflären, 


Wie Schön die Dinge, wenn wir Klar fie ſähen, wären. 


39. 


Die Fehler, die zu tief dir waren angeprägt, 
Sie plagen dich noch lang, wann du fie abgelegt. 


Zum Vorſchein fommen fte an deinen Kindern wieder, 
Und durch Erziehung kämpfſt du fte noch einmal nieder. 


90. 


Die Zukunft habet ihr, ihr habt das Vaterland, 
Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Sand. 


Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel Schlagen ; 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 


Bedenkt, daß fte zum Heil der Welt das werden follen, 


Was wir geworden nicht, und haben werden wollen. 


91. 


Mein Kind, o fönnt ich dich, da du nun auf die Schwellen 
Des Lebens eintrittft, gleich ans Ziel im Geifte ftellen ; 


Damit du, was gethan am Schluß einft deiner Bahn 
Du möchteft, thäteſt jest, indem du fie trittft an. 


Mein Kind, auf diefem Weg bin ich vor dir gegangen; 
Was hilft's, vor Dornen dich zu warnen und vor Schlangen ? 


Mein Kind, mit deinem Gang heb’ ich neu meine Schwingen ; 
Was jelbft mir nicht gelang, das möge dir gelingen. 


a A ee 


Was jelbit ich nicht errang, das mögeft du erringen; 
Mas unvollbracht ich ließ, Gott laß es dich vollbringen. 


Mein Kind, ich zittre beim Gedanken fchon, daß fallen 
Du fönneft, und allein muß ıch dich laſſen wallen ; 


Allein, in Gottes Hut, allein mit deinem Muth; 
Schreit' und bedenk', daß man zurück den Schritt nie thut. 


92. 
Kind, lerne zweierlei, fo wirft du nicht verderben ; 
3 ; 
Zum erften lerne was, um etwas zu erwerben. 
Zum andern lerne das, was Niemand dich fann lehren: 


Gern das, was du nicht kannſt erwerben, zu entbehren. 


93. 


Noch ſorgen Andere, mein Kind, für dich und wachen ; 
Bald es für dich zu thun mußt du dich fertig machen. 


Und bift du für dich felbit vor Sorgen einft geborgen, 
Für Andre haft du dann zu wachen und zu forgen. 


Der Menfch wird niemals frei von diefer Sorgenwacht, 
Die er bald Anderen und bald fich jelber macht. 
94. 


Der größre Bruder foll die kleinern überwachen, 
Und diefe follen ihn zu ihrem Vorbild machen. 


So tritt er halb und halb Schon an des Vaters Statt, 
Die ihnen er villeicht einft zu vertreten hat. 


Die Abendröthe fam, und ſah zum Tod ermattet 
Das Leben, Schlummer half, und fanft ward es beftattet. 


Die Nacht im Trauerflor, die dunkle Klagefrau, 
Gieng hinterdrein und weint aus Sternen falten Than. 


Doch Morgenröthe fam heran mit glühnden Wangen, 
Und rief: Wo ift mein Kind? ich glüh’ es zu umfangen. 


Geftorben! rief die Nacht mit letztem Thränenguf. 
Da wedt es raſch vom Schlaf der Morgenröthe Kuß. 


Die holde Mutter ſprach: O dürft’ ich bei dir bleiben, 
Doch ſchon die Sonne flammt, von dir mich zu vertreiben. 


Leb' wohl! auch diefen Tag und jeden mußt du fterben, 
Doc) neues Lehen fteis yon meinem Hauch erwerben. 
9. 


Wie wenig willen doch die Menfchen fich zu fagen 
Des Sagenswerthen, die fich in Gefellfchaft plagen. 


Alsob erträglicher dadurch die Langeweile 
Dem einen fei, daß er fie mit den Andern theile. 


Wo Ungelehrte unerträglich thun gelehrt, 
Da thun Gelehrte nun gar Elaglich ungelehrt. 


Nur jelten im Geſpräch entwifcht ein guter Spruch, 
Weil jeder, was er weiß, ſpart lieber für ein Buch. 
97. 


Das Mittelmäßige nur ift des Guten Feind, 
Das Schlechte nicht, weil Schlecht und Gut fich nie vereint. 


ne 


Das Schlechte laßt ſich nie dem Guten ahnlich vrechfeln, 
Sie ſehn ſich gar nicht gleich und find nicht zu verwechteln. 


Das Mittelmäßige dagegen, weil es zwifchen 


Gutem und Schlechtem liegt, droht beides zu vermilchen. 


98. 


Ein alter Weifer Sprach: Den Mann mag’s auch erbauen, 
Mit rechtem Sinne ſich im Spiegel zu bejihauen. 


Sieht er fein Antlitz Schön, fo denf er, etwas fehle, 
No nicht ein Schöner Geift die Schöne Form befeele. 
Und wo Unlieblichfeit er fteht in feinen Zügen, 


Sp hüt' er fich, hinzu unholden Sinn zu fügen. 


99. 


D Seele, glaub’ es nicht, was jene Denfer fagen, 
Beim Denfen müſſe man fich des Gefühls entichlagen. 


Gefühl ein Hindernis fei auf des Denfers Spur, 
Und felbit das Schöne fteh’ im Licht dem Wahren nur. 


Streng fei vom reinen Thun des Geiftes auszuschließen 
Der Sinn ; alsob fo Sinn und Geift fich trennen Liegen! 


Sch weiß nicht, was fie fo rein denfend vorgebracht, 


Sc aber habe ftets gefühlt, was ich gedacht. 


100. 


Mer gar nicht fcherzen kann, der ift ein armer Mann, 
Und nur noch armer ift, wer nichts wan ſcherzen kann. 


Schwach ift ein Ernſt, der ftets vorm Scherz ift auf der Hut, 
Und fchwächer noch ein Scherz, der nicht auf Ernſte ruht. 


101. 


Mein Sohn, wenn du gelangft zum Umgang fchöner Frauen, 
Mit Andacht lerne fie, mit Chrerbietung Schauen. 


Leichtfertigkeit verübt am Seiligiten Verrath ; 
Denf an die Mutter, Sohn, die dich geboren hat. 


Zu folcher Würde ift ein jedes Weib berufen ; 
Willſt, Fannft du, darfit du fie hinführen zu den Stufen? 


102. 


Ein heller Morgen bringt dir einen guten Tag, 
Was ift nun, das dir hell den Morgen machen mag? 


Ein froher Abend wirkt wie Zauber durch die Nacht, 
Und fei der Morgen trüb’, doch bift du hell erwacht. 


Mas aber konnte dir den frohen Abend bringen? 
Daß du am Tage ſahſt dein Treiben dir gelingen. 


Auf hellen Veorgen weist das wiederum zurüc ; 
Sp aus fich felbit im Kreis entfaltet fich das Glück. 


Laß es, einmal im Schwung, in Stoden nicht gerathen ! 


Stets Saamen trägt die Saat, und ftets der Saame Saaten 


103. 


Oft war ich jo gebeugt, wenn Alles mir geglüdt, 
Und fo erhoben oft, wenn Alles mich gerückt. 


Aus etwas Anderm als Gelingen und Mislingen 
Der Außendinge muß mein Wohl und Weh’ entipringen. 


Iſt in div etwas noch, was du dich ſchämſt zu zeigen, 

Zu deiner Ehre was du Andern mußt verfchweigen ? 

Was hilft es dir, wenn du's dem Blick der Melt entzieht, 
Da wider Willen doch du es vor Augen ftehft ? 


Das wirf aus dir heraus, wenn du dir willft eriparen 
Des Anblicks Unluſt ſammt der Müh' es zu verwahren. 


109. 


Der Mensch kann was er will, wenn er will was er kann; 
Iſt wol ein guter Spruch, Doch gnügt er nicht dem Dann. 


Der Mensch kann was er will, wenn er will was er foll; 
Zu diefem ift das Maß der Mlnnnestugend voll. 


Das ift der Zauberbann, womit du Alles ftillit : 
Wolle nur was du follit, ſo Fannit du was du willit. 


106. 


Gin gutes Werkzeug braucht zur Arbeit ein Arbeiter, 
Und gute Waffen auch zum Warfenftreit ein Streiter. 


Du Streiter Gottes und Arbeiter, mafs, o Geift, 
Daß deines eignen Leibs du nicht unachtiam ſeiſt. 


Das iſt dein Arbeitszeug, das iſt dein Streitgewarfen ; 
Das halte wohl in Stand, zu ftreiten und zu Schaffen! 


O wie du dich bethörſt, wenn du den Leib zerftörft, 
Der dir fo angehört, wie du Gott angehörft. 


Wie du Gott angehört, gehört dein Leib dir an, 
Und ohne deinen Leib bift du fein Gottesmann. 


107. 
Die Unzufriedenheit mit deinem Thun, die Neue, 
Hilft dazu, daß fich nicht das falfche Thun erneue. 


Allein zum rechten Thun hilft fte Dir wenig nur: 
Die Neue reutet aus, doch wer beitellt die Flur? 


Um deines Herzens Flur gedeihlich zu beitellen, 
Muß Selbfivertraun, genährt von Gottvertraun, dich ſchwellen. 


108. 


Sonft hat ein hoher Wahn, ein Glaube mich gehoben: 
Sch müſſe leben, weil ich viel noch müſſ' erproben; 
Ich müſſe leben, weil ich viel noch müſſe Schaffen ; 
Nun will der hohe Wahn, der Glaube, mir erfchlaffen. 


Sch fühle, daß geprobt, gefchaffen it genug ; 
Und unterbleiben fann, was übrig tft, mit Fug. 


Nun kann, ſtatt der, die brach, mich nur die Stüße halten: 
Gott, der gewaltet hat folang, mag ferner walten! 
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Meil eben wir die Fahrt zu thun find im Begriffe, 
Von der du bift gefehrt mit wohlbehaltnem Schiffe ; 


Sp gib Erfahrungen von dir uns zu Geleitern, 
Damit wir fücher find, an Klippen nicht zu feheitern. 


Denn Schwierig iſt die Fahrt, fo jagt man, und gefahrvoll, 
Und unternehmen foll ein Dann fie fein gewahrvoll. — 


Sp nehmet meinen Rath! wol braucht hier Rath ein Mann ; 
Doch wit, daß feinen Rath man hier gebrauchen fann. 


Men nicht das Glück beräth, wer ftch nicht kann berathen, 
Mit Feinerlei Geräth wird ihm die Fahrt gerathen. 


Die Wege find fo breit, wer ſchief fommt, kommt fo Ichief ; 
Der Abgrund ift fo weit, wer fällt, der fallt fo tief. 


So viele Schiffe Schon gefahren diefe Straffen, 
Hat feines hinter fich ein Fahrgeleis gelaflen. 


Sie zogen eine Spur folang nur als fie fuhren, 
Und wer nach ihnen fuhr, zog wieder andre Spuren ; 


Die, wann er ift vorbei, im Glatten wieder ſchwinden; 
Und jedem ftcht es frei, ftets eignen Weg zu finden. 


ee 


Verſehn ift diefer Weg mit feinen Meilenzeigern, 
Als nur mit Sternen, die die Anzeig’ oft verweigern. 


Zwar mit Marffteinen ift des Weges Nand befegt, 
Doch merkt dein Rad fte nicht, bis es ſich dran verlegt. 


Ein hölzern Röſſlein rennt auf endlos grünen Räumen, 
Ihm wächit fein Hälmchen Gras, e8 wird nur jatt von Schäumen. 


An Waſſer fehlt es nicht zur Nechten noch zur Linken, 
Zum Trinken ift es nicht, es ift nur zum Ertrinken. 


Du weißt nicht, ob der Weg wird fteil ſeyn oder eben, 
Danach Gefallen er fich ſenken kann und heben. 


Was hilft’s, ausführlich dir das Fahrnis zu befchreiben ? 
Erfahr' es ſelbſt, wenn du nicht willſt zu Haufe bleiben. 


Wenn einen Henkel zum Anfaſſen hat der Krug, 
Mag bei dem Henkel ihn anfallen, wer tt Flug. 


Doch wenn der Henfel fehlt, fo greift, wer es verfteht, 
Auch ohne Henfel an, und teinft ſogut e8 gebt. 


Dean muß Gelegenheit, wo Ite fich zeigt, benugen, 
Und vor Verlegenbeit, wo ſie erſcheint, nicht ftugen. 


3. 


Was ft bei diefem Spiel des Lebens zu gewinnen ? 
Wer's nicht verlieren will, der ſollt' es nicht beginnen. 


D 
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enn zum Verlieren nur iſt ein Gewinn der Luſt, 

Und zu gewinnen iſt nichts ſicher als Verluſt. 

Dich ſchmerzt, was du verlorſt, dich, was du nicht gewannſt, 
Am meiſten ſchmerzt dich, was du noch verlieren kannſt. 


Und Alles Haft du, wenn du haft den Muth gewonnen, 
Es auszufpielen, weil es einmal ift begonnen. 


Du ſiehſt, es wäre faft der Muth mir jelbit abhanden 
Gekommen, als einmal mir ſchlimm die Karten fanden. 


Doch hab! ich mich bedacht und diefes Lied erfonnen : 
Was auch verloren ſei, die Lieder find gewonnen. 
4. 


Wie herzerquickend ift erfüllter Pflicht Gefühl! 
Im Frofte macht es warm, und in der Hige fühl. 


Gleichwie des Wachsthums Trieb durch Knoten an dem Rohr, 
So treibt aus Hemmungen des Sieges Kraft empor. 


Doch immer ift ein Kampf, wo wir zu fiegen haben; 
O felig, wer fein Herz in Frieden hat begraben. 
3. 
Mit Einzelliebe wer beginnet zu verfchwenden 
Den Schatz des Herzens, wird mit Gigenliebe enden. 


Altliebe fer es die zuerjt Das Herz erfüllt, 
Aus deren Zauberduft ſich Einzellieb’ enthüllt. 


Die Einzelliebe blüht und welft, der Traum finft nieder, 
Und wie am Anfang fteht am End’ Allliebe wieder: 


Allliebe zur Natur, zu jeder Kreatur, 
Zu Gott, und in dir jelbit zu jeder Gottesſpur. 


6. 


Mich riß die Lieb’ einmal zum Haß des Hafles hin, 
Des Haſſes gegen das, des Liebender ich bin. 
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Mich reut mein Haß, nicht weil er nicht Haßwürd'ges träfe, 
Doch ziemt die Neffel nicht um reine Liebesschläfe. 


Laß haſſen wer ta wilb und Beßres nicht vermag, 
O Lieb’, und liebe du jung bis zum jüngiten Tag. 


1 


Wenn du dein Leiden felbft in That verwandeln fannft, 
Dann magit du rühmen dich, daß Freiheit du gewannft. 


Semüthsbewegungen löſ' auf in dein Erkennen, 


Dann thuſt du, leideſt nicht, und darfit fo frei dich nennen. 


8. 


Der Geift ift als gefund und franf auch zu betrachten 
Alswie der Leib ; gefund iſt über krank zu achten. 


Mer nur das Gute thut, damit er Böſes meide, 
Sit Frank, und werth daß er, um zu genefen, leide; 


Dem Leiblich = Franfen gleich, der bittre Arzeneten 
Mit Unluft nimmt, um ftch vom Uebel zu befreien, 


Doch ein Gefunder ißt und trinft, was ihn behagt, 
Und it gefund nicht weil er etwas ſich vertagt. 


Sp der gefunde Geift thut was er will, und thut 


Deswegen Böses nicht ; denn was er will it gut. 


9: 


Du ſagſt: Begier iſt böſ', es ſei nun daß fie rühre 
Vom Böſen her, es ſei daß ſie zum Böſen führe. 
Ich aber ſage dir: Begier begehret nur 

Ihr Gutes und verabſcheut Böſes von Natur. 


Vielmehr: Was fte begehrt, wird darum gut fie nennen, 
Und was fie jcheuet, das davon als Böſes trennen. 


Die Trennung böf’ und gut bringit du nur in die Welt, 
Indem du ſagſt, wie fte ſich zur Begier verhält. 


Und hätte böſ' und gut der Menfch nicht unterichieden, 


Wär’ er begierdelos, mit der Natur im Frieden. 


10. 


Berrede nicht, zu thun, was du dir vorgenommen 
Zu laffen! Webernacht Fann es dir anders fommen. 


Und auch zu laffen das verrede nicht, was du 
Zu thun dir vorgefeßt; viel ändert oft ein Nu. 


Schwach it das Menfchenfind, ein Rohr bewegt vom Wind; 
O tadle nicht, daß du biſt wie die Andern fin. 


Nur wo gebeut die Pflicht, und wo fie widerspricht, 
Da thut und unterläßt ein Mann, und ändert nicht. 


Doch Vieles kann gefchehn und Fanın auch unterbleiben, 


In ſolchem darfit du dich von außen laflen treiben. 


14 


Den Menfchen follft du dich infoweit anbequemen, 
Um jeden in der Art, wie er fich gibt, zu nehmen. 


Nur felber jedes Art und Unart anzunehmen, 
Inſoweit follft du dich den Menschen nicht bequemen. 


12. 


Am Ort, wo du einmal entgiengit des Tigers Krallen, 
Wirſt ohne Wallung du nicht leicht vorüber wallen. 


So ſeh' ich nahn den Tag nicht ohne Herzenspochen, 
An dem vor Jahren mir das Unglück eingebrochen. 


Vorüber fann ich nicht ibm kommen ohne Schauern, 


&s möcht im Hinterhalt ein Unglück wieder lauern. 
2 ) g 


13. 


Sch denf an euch, die ihr vom Schvoß mir aufgeflogen, 
Und nun herab auf mich lächelt vom Simmelsbogen. 


Der holde Frühling kommt, wo alles Schöne nieder 
Dom Himmel fteigt, da kommt auch euer Bild mir wieder. 


Nun fliegt der Schmetterling, nach welchem font ihr lieft; 
Der Bogel fingt, von dem ihr eingefungen fchlieft. 
Nun blühn die Blumen, die an eur Berblühn mich mahnen, 


Und Lüfte wehn, die eure Näh' mich laſſen ahnen. 


Mas ihr mir waret, was ich euch gewefen bin, 
Und was ihr jest mir jeid, beſchäftigt meinen Sinn. 


Ihr wart an mich gefmüpft durch ein natürlich Band, 
Das aber hat gelöft des Todes falte Hand. 

Nur daß ihr im Gefühl der Liebe waret mein, 
Verheißt mir, daß ihr auch mein werdet ewig ſeyn. 


Um dis Gefühl und euch in ihm nie zu verlieren, 
Will ich noch oft mein Lied mit euern Namen zieren. 


Wie nicht die Bäume nur, zur Dauer auferzogen, 
Die Blumen auch mich freun, auf furze Zeit gepflogen ; 


So nicht nur Kinder, die, will's Gott, mich überleben, 
Mich freuen jene auch, die ich dem Grab gegeben. 


Wem ein Geltebtes fticbt, dem ift es wie ein Traum, 
Die eriten Tage fommt er zu ftch jelber faum. 


Wie er's ertragen foll, kann er ſich ſelbſt nicht fragen ; 
g 


Und wenn er ftch befinnt, fo hat ev’s Schon ertragen. 


16. 


Mer einmal bier hat in geliebtem Angeftcht 
Des Todes Bild gefehn, vergißt es ewig nicht. 


Der Schatten legt, wohin fortan dein Auge Ichaut, 


Sic; über Alles, was dir lieb ift oder traut. 


17. 


Du haft der Freunde viel, und geizeft nicht um einen ; 
Sch habe wenige, und nannte dich den meinen, 


Und muß im Herzen noch den meinigen dich nennen, 
Und darf es, wenn nicht dir, mir jelber wol befennen. 


Was dich entfremden konnt', hab’ ich nicht Luft zu fragen ; 
Doch) daß es möglich war, das hab’ ich zu beflagen. 


18, 


Mein Freund im fernen Gau! wie oft noch den? ich nach 
Dem Worte, das dein Mund einft unbefangen ſprach: 


Daß dir’s unleidlich fei, im Leben wen zu nahn, 
Ohn' ihm zu geben Lieb’ und Liebe zu empfahn. 


Sag’, haft du warm bis jeßt den Anspruch fortgefest? 
So hat die falte Welt gewiß dich oft verlegt. 


Doch glüdlich wenn dir ward zum Stachel dis Verlegen, 
Herzbaft die Forderung des Herzens durchzufegen. 
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Sa, Liebe laßt nicht ruhn den fo fte recht Durchdrungen, 
Bis er von allem was kann lieben Lieb’ errungen. 


19. 


O klage nicht, mein Herz, daß dir zu Spät nun kommen 
Der Liebe Zeichen, da die Jugend dir verglommen. 


‚ wir’ es Gold und Gut, und Würd’ und Mohlbehagen, 
y möchteft du, daß nun zu Spät es Fomme, Elagen. 


9; & 


Bald laſſen müßteft du zurück dis Hausgeräth; 
Doch was hinüber du mitnimmſt, fommt nicht zu ſpät. 


20. 


Mein Meifter (in der Bruft genannt mit Andacht ſei er) 
Sprach auch: Melodiſch Elingt die durchgeſpielte Lerer. 
Er ſprach es fih zum Troſt und zur Beruhigung, 


Weil er fo ſchön noch Spielt’ und war ſchon alt genung. 
Auch mir erzittert, und er fprach’s auch mir zum Troſt, 
Die Bruft von anderm Schau’r als von des Alters Froſt. 
Der Geiſt, der mir dis Spiel befaitet, laß es zittern 
Noch froh in feinem Hauch, bis e8 daran wird Iplittern. 


ein Donner rollt, und ſpricht, wenn ich's vergeflen habe, 
u feift mein Herr, und ich fteh’ unter deinem Stabe. 


5) =) 


Du wägit in deiner Hand beſtändig mein Gefchick, 
Doch deutlicher fühl' ich's in dieſem Augenblick. 
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Sch weiß nicht, was du, Herr, mit mir beichloffen habeit, 
Wann du rücdnehmen willft das Pfand, das du mir gabejt 


Bereit zur Rückgab' hier leg’ ich es vor dir nieder, 
Und als dein neu Geſchenk nehm’ ich mit Dank es wieder. 


Das Leben ift mir werth, weil es ift eine Gabe, 
Die von der höchiten Lieb’ ich zum Andenken habe. 
22. 


Der über Ungemach tu jo dich darfit beklagen, 
Mußt höhrer Würdigkeit Gefühl als ich wol tragen. 


Weit über mein Verdienft it mir noch Heil beichteden, 
Und ſchämen müßt’ ich mich, wollt ich nicht ſeyn zufrieven. 
23. 


Mein Herz ift lauter Dank, indem ich rüchwerts blicke, 
Aus welcher Trübe ſich gehellet mein Geſchicke, 


Wie dumpfem Ringen fich entrang der Lichte Schwung ; 
Jung war ich kummeralt, und alte freudenjung. 
24. 


Sch Schmelz’ in Dankbarkeit und Rührung, wenn ich denfe, 
Daß ich durch deine Kraft nach deinen Zielen lenke 


Die Schritte, die fo lang, fo oft, fo tief, fo ſchwer 
Geſtrauchelt, und hinfort, hoff’ ich, nicht ſtraucheln mehr. 


Daß ich nicht weiter fam durch meine Schuld, o Scham ! 
D Glück, daß ich fo weit durch deine Gnade fam. 


ee 
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9. 
Wenn etivas Schönes. für mich ſelbſt und für die Welt 
In mir geworden ift den Kämpfen zum Bergelt, 


Die ich gefämpft, jo will ich gern gekämpft fte haben, 
Und mögen ſich mit mir am Schönen viele laben! 


Doch manchmal denf ich, vb nicht ſei erfauft zu theuer 


Ein Bischen lautres Gold für fo viel Läutrungsfeuer. 


26. 


Dft faßt mich, wenn ich ſeh' ein zartes Kinderleben, 
Wehmuth, wie ihm die Zeit wird Müh' und Dornen weben. 


Biel feltner füllet mich fein Anblick mit Behagen 

Der Frücht' und Blüten, die ihn noch die Welt wird tragen. 
) q 

Sch Tchliege nicht daraus, daß eitel fei die Welt, 


Doch daß fie mir nunmehr als eitel dar ftch ftellt. 


27. 


Wie gleicheft du, o Menfch, und dein Gefchief den Saaten, 
Bon denen Niemand weiß zuvor, wie fte gerathen. 


Wie manches Ungemach, Froſt, Näfle, Dürre, Brand, 
Gibt ihnen zu beitehn des Himmels Unbeitand. 


Und wenn fie glücklich nun beitanden die Beſchwerden, 
So ift ihr Ende, daß ſie abgeschnitten werden. 


28, 


Schön ift der Tropfen Thau am Halm, und nicht zu flein, 
Der großen Sonne ſelbſt ein Spiegelglas zu feyn. 
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Schön tft das Büchlein dann, das faum zu küſſen wagt 

Die Blum’, und murmellaut zu werden halb noch zagt. 
Und ſchön ift auch der Strom, der fich mit Kraft ergießt, 
Im Spiel der Woge ſich mit Rauſchen ſelbſt genießt. 

Und fo freu’ immer dich, wenn Schönes dir und Gutes 
Quillt, Thau, Bach vder Strom, verl’ oder rieſl' und flut’ 


29. 


In Königshallen tritt man unbefchubter ein, 
Weil fte find ausgelegt mit £öftlichem Goeftein. 


O fieh, der Morgen hat mit thauigem Gefchmeide 
Belegt die Gottes = Flur; fomm und den Fuß entfleide ! 


Mer in des Maien Ihau frühmorgens wandeln mag, 
Fühlt fich von unten auf gejtärft den ganzen Tag. 


Froh fühle, daß der Herr im Thau den Fuß dir waſche; 

Ses ihn auf Sündenfchmuß nie noch auf Kummerafche! 
30. 

Wir bringen unfern Preis der Morgenfonne dar, 

Die hell die Schöpfung macht und unfre Seele klar. 


Bor ihrer Ankunft geht der Morgenwind als Bote, 
Und ihres Einzugs Bahn? erfcheint im Morgenrothe. 


Ein Schauer meldet ſie, und nun erfcheint fie gleich, 
Und nimmt mit einem Blick Beſitz von ihrem Neich. 


Den Nebelichleier hebt fte von den Berggeitalten, 
Und drängt den Reſt der Nacht zurück in Thälerfalten. 


Sie füllt mit Glanz das Thal gleich einer Opferſchale, 
Und einen eignen Stral trinft jede Blum’ im Thale. 


es. 


Und wie die Blum’ in Luft zum Licht empor ftch richtet, 
So bat in Menfchenbruit Bewußtieyn fich gelüchtet. 


Traumfchattengaufelei, Nachttäufchungstruggeipinnit, 
Zerreißt, Licht der Natur, wo du den Eieg gewinnt. 


Streck' aus die Stralenhand, das Opfer zu empfangen, 
Das dir die Schöpfung bringt und Herzen voll Verlangen. 


Erheb' mit deinem Blick und ftüge, wie die Ranken 
Des Baumes, thaufchwer ſich aufrichtende Gedanfen. 


Die Wünfch’ und Hoffnungen, die Vorſätz' und Entſchlüſſe, 
Beleb', erfriiche, ſtärk' und zieh’ wie Sommerſchüſſe. 


Gib allen Knoſpen, daß fie fich zur Blüt' entfalten, 
Und allen Blumen, daß fte fich nach dir geftalten. 


Und allen Herzen gib, nach Blumenart zu wandeln, 
Unwandelbar zum Licht gewandt, im Licht zu wandeln. 


m 


Das iſt das Frübgebet, das wir dir tragen vor; 
Frühe N 
Trag’ e8 empor zu dir, und über dich empor! 


Ö 


Denn als ein Mittler geht du durch der Schöpfung Mitte, 
Zu bringen Oberen der untern Weſen Bitte. 


Bring’ zu der Sonne fie, die dich am Faden leitet, 
Daß die fie bringe der, in deren Dienft fte fchreitet. 


Der goldne Eimer reicht von immer höhern Sonnen 
Zu immer höhern bis zum höchſten Sonnenbronnen. 


Dort füllt ihre mit ven Thau den Eimer, der uns lebt; 
Dorthin, mit Danf gefüllt, tragt mir den leeren jest! 
si: 


Komm her und laß uns in den heil’gen Fluten baden, 
Die mit dem Silberblict zur Neinigfeit uns laden. 
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ee 
Die Sonne breitet aus des Stralenmantels Füllen, 
Um in ein ſchönres Kleid als ird’sches dich zu hüllen. 


Ein lindes Badetuch reicht div die Morgenluft, 
Das dich mit Wohlgeruch abtrocknet und mit Duft. 


Das MWaffer felber wallt ein Gürtel von Kriftallen, 
Der dir um die Geftalt ſich fchmiegt mit Wohlgefallen. 


Und auf dem Grunde ruht, gefehmeidigt von der Flut, 
Die Erde, die dir weich Sandalendienfte thut. 


So tauche rein dich ein in jedes Element, 
Und fei von dem, der tft in jedem, ungetrennt. 


Die Flut, die ewig teäuft von feinen Augenlieven, 
Hat er zum Labequell dem Erdendurſt befchieden. 


Die Thiere felbft der Flur fie kommen groß und Flein 
Zur Tränfe, aber nur des Nachts im Mondenschein. 

Sie follen in der Nacht die fühle Labe ſchmecken, 

Daß Mensch und Thier am Tag einander nicht erichrecten. 
Und die unfchuldigften, die reineften der Innung 


Tauchen am tiefften ein, andächtiger Gefinnung. 


Das Reh, das furchtſame, bleibt nicht am Ufer jtehn, 
Zu trinfen, fondern läßt die Flut an’s Herz ſich gehn. 


Und Leif’ entweicht es durch die Flut zum andern Rand, 
Wenn drüben feinen Feind, den Tiger, treibt fein Brand. 
Der fühne Tiger tritt nicht in die heil’ge Flut, 

Am Rande leckend Löfcht er feiner Zunge Glut. 


Die gift’ge Schlang’ allein von allen Feldes Thieren 
Geht nicht zur Tranfe, um ihr Gift nicht zu verlieren. 


Sie flieht die Fluten, weil fte ihr das Gift entziehn ; 
Sei reine Flut, fo wird die Sünde felbit dich fliehn. 


32. 


Sieh, auf dem Pfuhl wie ſchwimmt das zarte Lotoshlatt ! 
Sp bleibt der Meine rein auch an unreiner Statt. 


Es finft nicht in die Flut, es iſt von ihr gehoben, 
Die Flut negt unten es, doch immer ſchwimmt es oben. 


Es wandelt trüben Schlamm in Blüten himmelblau, 
Und freudig fällt darauf in jeder Nacht der Than. 


O ſchilt mir nicht den Pfuhl, der ſolche Blüte nährt! 
Die dunkle Mutter it durch's lichte Kind verklärt. 


Schilt nicht die Welt, ſie woll' ein reines Herz verderben ; 
Sie will durch's reine Herz die Reinheit ſelbſt erwerben. 


Die Lotosblume blüht darum in Herzgeſtalt, 
Daß du zufrieden feift mit deinem Aufenthalt. 
33: 
Die Pfeile des Geſchicks fliegen nach allen Seiten, 
Und Menfchentugend it machtlos zum Gegenftreiten. 


Nur eine Schutzwehr bleibt, jich ohne Schuld bewahren, 
Um nicht zu äußerm Sturm auch innern zu erfahren. 


Denn zwar nicht ganz aufwiegt Unfchuld des Schickſals Lait, 


Doch leideſt du nur halb, was du verdient nicht halt. 


34. 


Wol mancher Mann, wie groß geworden tt jein Heil, 
Mag meinen, daß ihm viel zu wenig ward zu Theil; 


Und wollt’ ex fich mit Ernſt evprüfen, nicht zum Spiel, 
Müſt' er geitehn, daß ihm zu Theil ward viel zu viel. 


35. 
Dft mahnt ein jaher Stoß den forgenlofen Gleiter 
Auf glatter Lebensflut an Trümmerung und Scheiter 


Du dan? ihm, daß er aus Gedanfenloftgfeit 
Dich weckt, zu danfen Gott für gnädiges Geleit; 


Für gnädiges Geleit zu danfen und zu flehn, 
Daß weiter fanft gewiegt dein Schifflein möge gehn. 
36. 
Unglüdlich kann ein Menfch vor lauter Glück ftch Fühlen ; 
Ein fleines Ungemach kann großen Schaden fühlen. 


Sch den? an einen Freund, der, weil bei Nacht und Schlaf 
Nie eine Feuersbrunft, ein Diebjtahl nie ihn traf, 


Eich mufte Nacht für Nacht vom Traume laffen äffen, 
Sept endlich follte, was ihn noch nicht traf, betreffen. 


Wie glücklich hätt’ ein Dieb, ein Feuer ihn gemacht! 
Geruhig hätt’ er dann geichlafen jede Nacht. 


37. 


Im Anfang hofft ein Menſch mit glücklichem Erdreiſten 
Was unerhörtes unvergleichliches zu leiften. 


Bald fteht er fich enttäufcht, von Schranfen eingehemmt, 
Vergebens daß er noch die Kraft entgegenftemmt. 


Gr fühlt es wohl und ſucht ſich's aus dem Sinn zu Schlagen, 
Daß auf der Welt heraus nichts kommt mit feinen Blagen. 


Doch zur Gewohnheit ward ihm feine Plage fo, 
Nur durch die Plage wird er noch des Lebens froh. 


38. 


Beklage dich nur nicht, daß dir fo viel mislang ; 
Sich wie dabei auch viel Erſprießliches entiprang. 


Reich ift an Körnern wie an Spreu die Ernte; fcheue 
Nur nicht die Müh', und lis die Körner aus der Spreue. 


39. 
Mean reiit, Damit es uns zuhaus erit recht gefalle ; 
Und wer durch's Leben reift, der ift im gleichen Falle. 


Nur daß der Reiſende hier nicht die Heimat Fennt, 
Und nur am Heimweh fühlt, er tft von ihr getrennt. 


Gereiſt zu ſeyn, wie wird dich's in der Heimat laben ! 
Und einſt wie lieblich wird es ſeyn gelebt zu haben! 


\ 


AD. 


Biſt du geftürzt und hat der Sturz dir nicht geichadet, 
So denfe: dismal hat der Himmel dir gegnadet. 
D 


Die Gnade haſt du nicht verdient, verdiene ſie! 


Steh' auf mit Zuverſicht und falle nie mehr, nie! 


41. 


Das beſte Lebensgut iſt leichter froher Sinn, 
Mit ihm iſt kein Verluſt und ohn' ihn kein Gewinn. 


Doch, ward dir's nicht ſo leicht, und iſt dein Weſen ſchwerer, 
So tröſtet dich villeicht ein Wort von deinem Lehrer: 


Die dunkle Nelke, nicht die bunte Tulp' hat Duft, 
Und auch zum Himmel geht der Weg nur durch die Gruft. 
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D ſcheu' nicht durch die Gruft den Weg zu deinem Himmel; 
Und laß wer gehn will gehn durch's bunte Weltgewimmel. 


O ſcheu' nur durch die Gruft den Weg zum Himmel nicht ! 
Im Herzen dunkler Duft, im Auge fanftes Licht. 


Sm Auge fanftes Licht, im Herzen dunfler Duft; 
Du geht, o bange nicht, zum Himmel durch die Gruft. 


42. 
An Winterabenden (mir ward der Schwanf erzählt 


Bon einem Freunde, den die Bibel viel gequält) 


Ließ lefen, weil er horcht' in feierlicher Stille, 
Ein alter Herr die Schrift den Diener mit der Brille. 


Die Brill auf feiner Naf’, in feiner Hand ein Stift, 
So las er, bis er fam an einen Punkt der Schrift, 


Der für des Herren Verſtand zu hoch war und zu fraus ; 
„Verſtehſt du's, Hans?" -Nein, Herr! - „Sch auch nicht, Hans, ſtreich's aus !” 


So ausgeftrichen ward viel Unverſtandenes. 
Doch blieb am Ende noch genug Vorhandenes. 


Mol denkt der alte Herr, daß ohne viel Befchwerden 
Gemeinverſtändlich jo die heil’ge Schrift foll werden. 


Doc als von vorn in's Buch es wieder gieng auf’s Jahr, 
Band heuer dunfel fich, was ferden deutlich war. 


„Verſtehſt du's, Hans?“ -Nein, Herr! - „Sch auch nicht, Sans, ſtreich's aus!“ 
Da ward im dritten Jahr ein einz’ger Strich daraus. 


Was lehret ung der Strich? daß man in Schriften heilig 
Nicht Unverftändliches ausftreichen ſoll voreilig. 


Das Unverſtändliche, laß nur mit drein es gehn, 
Sonſt wirft du ſelbſt nicht das Verftändliche verftchn. 


Nenn dir das Hinmelslicht durch’s Fenſter ift zuwider, 
Sp zünde Kerzen an und laß den Vorhang nieder! 
Leicht haft du dir zur Nacht den Stubentag gemacht, 


Doch) draußen in der Welt wird es davon nicht Nacht. 


44. 


Zu den Mafrobiern ein Abgefandter fam, 
Der ftaunend in Betracht des Landes Wunder nahm. 


Zulest, damit er noch erftaunen müjte ftärfer, 
Liegen fte ihren Gaſt beftchtigen die Kerker, 


Wo die Gefangenen Goldfetten trugen alle, 
Weil nicht das Land erzeugt unedlere Metalle. 


Doc, er ſah's unerftaunt, als ſei es ihm geläufig, 
Und lächelnd Sprach er: Dis hab’ ich gefehn gar häufig. 


Denn wen iſt unbekannt des Goldes ſtarke Kraft, 
Die jeden Üübermannt und alle legt in Saft? 


Der Unterfchied iſt nur, daß goldgefangen feien 
Hier die Gefangenen, bei uns daheim die Freien. 
45. 


Um eine Blum’ im Korn, von Knabenaug' erblickt, 
Um eine Blume wird wie mancher Halm gefnickt ! 


Dem Landmann wär’ e8 gut, wenn unter feinem Rocken 
Gar feine Blume wüchſ', um Knaben anzulocen. 


Dem Landmann wär’ es recht, wenn unter feinem Weizen 
Gar feine Blüte ſtünd', um Knabenluſt zu reizen. 


Recht wär’ es ihm und gut, wenn unter feinen Saaten 
Nicht wäre, weshalb fte die Knaben ihm zertraten. 


Die Blumen nennet er Unkraut mit Recht, fie find 
Das allerichädlichite für feiner Pflege Kind. 


Alswie am Töchterchen ein ftrenger Bater Schalt 
Die Schönheit, die bei ihm nur als Verführung galt; 


Nur daß der Bater nicht wie jener auch ausraufen 
Das Unfraut will noch darf, wonach die Knaben laufen. 


46. 


Die Eigenfucht ift nicht, nicht Theil an Andern nehmen ; 
Denn dazu muß fich doch, wer auch nicht will, bequemen. 


Der Gigenfüchtige nimmt Theil an Glück und Leid; 
Denn diefes macht ihm Luft, und jenes macht ihm Neid. 


Die Eigenfucht ift nur, annehmen folchen Schein 

Bon Theilnahmlofigfeit, als galt’ ihr Alles Flein. 
47. 

Mer chrenwerth fich fühlt, will auch geehrt fich jehn ; 

Wie jedem fieht er gern auch fich fein Recht gefchehn. 


Selbſt unbedenklich nimmt er äußres Ehrenzeichen 
Von denen an, die ihm nicht Andres können reichen. 


Auch ehrerbiet'ger Gruß, anitändige Verbeugung, 
Sit dem Geehreten willfommene Bezeugung, 


Nicht feines Werthes, ven er fühlt, des Werthes deren, 
Die ſo bezeugen, daß fie Ehrenwerthes ehren. 


Des Freundes denfend, wenn ich Glückliches erſtrebt, 
Sprech’ ih: O hättet du doch diefes miterlebt! 


Dann feiner denfend, wenn mich drücket eine Laſt, 
Sprech’ ih: O glücklich, daß du's miterlebt nicht haft ! 


Iſt zu bedauern, tft zu preifen, wer gefchieden ? 
Daß er hingieng und du noch dabift, fei zufrieden ! 


I 


u fragft, warum jo früh gefcheite Kinder jterben, 
Indes die dummeren ein längers Leben erben ? 
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Die Antwort iſt: weil man geſcheitres Nichts kann thun 
Als ſterben in der Welt, die gar ſo dumm iſt nun. 


Drum danket alle Gott, die ihr nicht zu geſcheut 


Geworden, ſondern noch der dummen Welt euch freut. 


30. 


In dieſen Zeiten darfſt du Achtung keiner Arten 
Von feinem, wie er tief ſteh' unter dir, erwarten, 


Wenn du nicht äußerlich Macht über ihn gewannit, 
Und ihm unmittelbar empfindlich ſchaden fannit. 


Kein Anſehn der Berfon, wie vorlängit feins bei Gotte 
Gegolten, gilt nunmehr auch feins bei dieſer Notte, 


Nothwendig iſt auch das, ſoll freies Volk erſtehn, 
Doch mußt du freiem Volk hübſch aus dem Wege gehn 


Die Danfbarfeit ergeht nicht in des Handelns Schranken, 


Die Dankbarkeit beſteht, das Wort ſagt's, im Gedanfen. 


Mein Denken danft, es ift mein Danf euch zugedacht, 
Wenn auch ihn weder Wort noch Werf bemerflich macht. 


Undanfbar wär’ ich ſonſt in einem wicht'gen Falle ; 
Denn wen am meiften Dank ich ſchulde, todt find alle. 


Mit Worten kann ich mich bei ihnen nicht bedanken, 
Doch fie begnügen fich mit danfenden Gedanfen. 


52. 
Sieh an den Wafferfall, wo du ihm nahe ſtehſt, 
Und fieh ihn wieder an, wenn bu ihm ferne gehit! 


Er ift dir bald im Aug’ und ift dir bald im Ohr, 
Sit in und außer dir, tönt nach und ſchwebt dir vor. 


Er füllt dir jeden Sinn und Spricht zu allen Sinnen ; 
Verſuch' es und entrinn’, ihm ift nicht zu entrinnen. 


Er rauscht und rauscht und rauscht, die Gegend hört ihn rauschen, 
Und laufcht und laufcht und laufcht, und wird nicht ſatt zu lauschen. 


Gr wühlt und wühlt und wühlt, der Boden fühlt ihn wühlen, 
Und fühlt und fühlt und fühlt, und reicht nicht aus zu fühlen. 


Gr ſchäumt und ſchäumt und ſchäumt, die Blume läßt ihn ſchäumen, 
Und träumt und träumt und träumt, und hört nicht auf zu träumen. 


Er ftralt und ftralt und ftralt, der Maler ſieht ihn ftralen, 
Und malt und malt und malt, und wird nicht müd' zu malen. 
Rückert, Lehrgedichte. 9 
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Er haucht und haucht und haucht, feucht fühlt die Luft ſein Hauchen, 
Und taucht und taucht und taucht, ſich ſatt darein zu tauchen. 


Er quillt und quillt und quillt, und wird nicht matt zu quellen; 
Sr ſchwillt und ſchwillt und ſchwillt, und wird nicht ſatt zu ſchwellen. 


Und wie er quoll und quoll, und wie er ſchwoll und ſchwoll, 
Sein Quellen wird nie leer, fein Schwellen wird nie voll. 


Kein Gleiches hat die Flur, ein Gleiches ibm bat nur 
Die ewig ſich aus fich gebärende Natur. 


33. 


Sich an die Pflanze, die empor aus dunklem Grunde 
Zum Lichte treibt, von dem fte auch hat dunkle Kunde. 


Mit ihrem Stengel jteht fie erft in Ginigfeit, 
Und im Gezweige dann ift fie mit ſich entzweit. 


Nicht in der Einung noch Entzweiung it gefunden 
Das Licht, bis höhere Vereinung fie verbunden. 


Die Knospe rundet ſich, aus der die Blüt' erwacht, 
In deren Farbenduft das Licht ift angefacht. 


Durch ſoviel Stufen hat das Licht die Pflanz’ erzogen, 
Um auf der oberften zu ruhn als Jrisbogen. 


Das Leben der Natur ift eine folche Pflanze, 
Die aus fich felber ringt empor zu Gottes Glanze. 


Die Wurzel iſt Geftein, Gewächsreich ift der Stiel, 
Blätterverzweigungen Thierlebens reges Spiel. 


Doc) neues Leben ift von oben angezündet, 
Wo der Naturtrieb fih im Menfchenantliß ründet ; 
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Da ift des Himmels Stral im Irdiſchen verkündet. 


Die Rofe der Natur hat ihre Blütenfrone 
Gntfaltet, daß in ihr der Duft der Seele wohne. 


Die Rofe, fterbend, haucht den Duft in Simmelsluft ; 
So ftirb, ein himmeleingefogner Blütenduft ! 


Die Roſe, lebend, Haucht Duft über Liebesgrüften ; 
So leb', ein himmelan entbundnes Liebespüften ! 


9* 
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Das Veilchen füllt die Luft mit Wohlgeruch von Amber ; 
An Perſiens Grenzen iſt's genannt Guli Bergamber. 


Guli Beigamber, das befagt Profetenblume ; 
Wie gerne huldigen wir dem Profetenthume! 


Brofetenblum’ tft es, weil es uns profegeit 


Des Frühlings Himmelreich, der Rofe Herrlichkeit. 


2 


ir 


Geh', wann du haft am Tag im Haufe ftill zu thun, 
Am Abend aus, das ift der Weg um auszuruhn. 


Die Ruh’ ermüdete, Bewegung ruhet aus, 
Und zu der Arbeitsruh” fehrft du geftärkt nach Haus. 


Und einen frifchern Straus, als du mit Kunſt geſchmückt 
Daheim, bringft du nach Haus, auf Gottes Flur gepflückt. 


Auf Gottes Schöner Flur o wollt’ es lenzen nur 
Wie ſonſt! doch von dem Lenz ift nirgend eine Spur. 


Auf Gottes Schöne Flur o bring’ im Herzen nur 
Den Frühling mit, fo gehſt du nicht auf Winterfbur. 


Der Lenz im Herzen nur zeigt Dir des Lenzes Spur 
Bon außen auch, und macht die Welt zur Gottesflur. 


3. 


Ein Wandersmann, dev aus der weiten Wüfte fan, 
Mo er nicht Menfchenwort noch Menſchenblick vernahm, 


Tritt in ein Felfentbal, von Baumen fühl befchattet, 
Wo eine Duelle rauscht, da fest er ſich ermattet. 


Nun ſchaut er in den Duell und Steht jich felb darinn, 
Und weiß nicht daß ev’s ift, und ſchwankt in feinem Sinn. 


Er jchwanft, alswie er ſieht fein Bild im Duelle ſchwanken, 
Und finft, wie in die Flut, in wogende Gedanfen. 


Dann ruft er ftaunend aus: Wer bift du? und mit Staunen 
Hört er der Fellen Mund: Mer bit du? gegenraunen. 


Durch Gegenfrage wird die Frage nicht bejchwichtet, 
Doch hat die Einſamkeit nichts Andres ihm berichtet. 
Sic) ſelb nur fteht dev Menfch im Spiegel der Natur, 


Und was er fie befragt, das widerholt jte nur. 


4. 
Vom niedern Hügel ſah ich auf mein Heimatsthal, 
Und Alles lag vor mir verflärt im Sonnenftral. 


Sch ſah das Einzelſte mit Liebesblick, das Eleinite, 
Und jeder Unterschied ward mir vertraut, der feinfte. 


Sch ſah mich fatt daran, viel liebe lange Stunden ; 
Dann stieg ich höher an, als jene Luft geichwunden. 
Sc) ftieg auf einen Berg, der ſich vor mir erhoben ; 
Und wieder auf mein Thal ſchau' ich herab von oben. 
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Es ift daffelbe noch, und ift ein andres doch, 
Sch ſeh' es ganz, und ſeh' dazu viel andres noch. 


Nun laben will ich mich am neuen Blick mit Schweigen, 
Und eine Stufe dann villeicht noch höher jteigen. 


9. 


Sch hab’ ein wonniges Gefild im Traum gefehn, 
So heller Lichter, die mir noch im Herzen ftehn. 


Sch weiß nicht, ob ein Land, wo ich daheim einft war, 
Daheim einft werde feyn, doch heimisch wunderbar. 


So heimisch war es mir, fo heimlich und geheim, 
DVertraulich zeigte mir fein Sehnen jeder Keim. 


Sch fah das grüne Laub, das nie wird Windesraub, 
Die Luft von feinem als erfüllt von Blütenftaub. 


Sch ſah des Waldes Kranz im Abendfonnenglanz, 
Der doch nicht untergieng und hell war immer ganz. 


Da ich fo helle feh’ in Träumen, foll ich Elagen, 
Daß mehr und mehr den Dienft die Augen mir verfügen ? 


Sa wol, es ſieht ein Menfch mit Augen nicht allein ; 
Was fehenswerth ift, ſieht dein innres Licht allein. 


6. 


Wie augentröftlich auch und lieblich lenzverjünglich 
Das Grün der Fluren fei, es it doch nicht urfprünglich. 


Das Grün ift, wie befannt, gemifcht aus Gelb und Blau; 
Nun welches Blau und Gelb mischt fo das Grün der Au? 


Der Sonne goldner Schein, das Blau im Netherraum ; 
Aus beiten tft gewebt des Frühlings grüner Traum. 
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Das Grün unzweifelhaft ftammt nicht aus grünem Saft, 
Denn nur durch Luft und Licht erlangt es folche Kraft. 


Drum ift von Frühlingsgrün dein Auge fo erquickt, 
Weil's drin vereint die zwei unftchtbaren erblickt. 


Heil ihm, wenn danfbar es den Grdentraum genießt, 
Bis er in Sonnengold und Aetherblau zerfließt. 


Aus Gelb und Blau entipringt nach unten Grün durch Mischen ; 
Nach oben mischt ſich's nicht, dort blüht das Roth dazwischen. 


Befonderftes ift Noth und Allgemeinjtes Grün, 
Und beide fordern ſich, wo Schönftes ſoll erblühn. 


Drum ift der höchite Schmuck, vom Lenz der Welt verliehn, 


Auf Thronen von Smaragd die Roſe von Rubin. 


8. 


Der Frühlingshimmel foll in Wolfendünften brüten, 
Bis fich die Frühlingsflur gefüllt mit Laub und Blüten. 


Schön ift der blaue Raum, der wolfenlofe, nur, 
Wenn ihn entgegen blüht die farbenreiche Flur. 
Doc) bis die Lebensfüll’ erwacht im Erdgefild, 


Sei ein Erſatz mir ein fantaftisch Wolfenbild. 


9. 


Sieh, wie die Blättchen ſich um ihren Stengel ſtellen, 
Die lebensluftigen verträglichen Gefellen ! 


Stets eines oberhalb des andern, aber fo, 
Daß feines hinderlich ift feinem irgendwo ; 
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So in gewundenen Abftufungen erhoben, 
Daß feines feins verdeckt, von unten frei und oben; 


Daß jedes faugen fann von unten her den Segen 
Des Thaus, der auffteigt, und von oben her den Negen, 


Nach allen Seiten hin ſich breitend in die Luft, 
Schwelgend in Sonnenglanz und in der Nächte Duft. 


10. 


Ein einzig Bienchen war im Bienenſtock erwacht, 
Die andern fchliefen noch in honigduft'ger Nacht. 


Ein einzig Blümchen war am Blumenſtock erblüht, 
Die andern fchliefen tief im dämmernden Gemüth. 


Ein einzig Blümchen lacht, noch Schläft der ganze Flor; 
Ein einzig Bienchen wacht, noch fchweigt der ganze Chor. 


Das eine Bienchen fuhr durch all die Frühlingsflur, 
Und fand, wie fand es nur? des einen Blümchens Spur. 


Wenn dis nicht blühte, hatt!’ umfonft ſich jens bemüht, 
Und wenn nicht jenes fam, wen hätte dis geblüht? 


Hat jenes wol gewußt, daß dieſes blühte juft? 
Hat diefes blühn gemußt, weil jenes war voll Luſt? 


Bon beiden welches rief das andre das noch ſchlief? 

Ein drittes rief die zwei, ſonſt fehliefen fie noch tief. 
Sei's fern wie Orient von Dceident getrennt, 

Es findet fich und fennt, was gleichen Triebs entbrennt. 


Was gleichen Triebs entbrennt und gleichen Sinns ſich nennt, 
Es findet ſich und fennt und eint fich ungetrennt. 


Es eint fich ungetrennt in gleichem Element 
Die Lieb’ aus Orient der Lieb’ im Oceident. 


4M. 


Der junge Vogel wo lernt er den frohen Sinn, 
Flug und Gefang ? lernt’ ich's von ihm, welch ein Gewinn! 


sm ſchwanken Nefte ſchwankt er ob der Frühlingsflur, 
Und athmet um fich. her friſch athmende Natur. 


Bon diefem Athen it ihm Mark und Bein durchdrungen, 
Die Brust gehoben und die junge Schwing’ erfchwungen. 


Sr fteht nur freie Luft und fühlt nur frifchen Duft, 
Und hört den Bater froh wie er der Mutter ruft. 


Nur nachzufingen, nachzufliegen, nachzuahmen 
Hat ers, und nie wird er verfrüppeln und erlahmen. 


Hitt eine Sängerinn mein Wiegenfind zur Amme, 
Die ihm des Wohllauts Del träuft' in die zarte Flamme; 


Ein farbenbuntes Bett, ein kühles Laubgemach, 
Den Brühl des Frühlings und des Himmels goldnes Dach ! 


Auf feinem grünen Pfühl, unter dem goldnen Dach, 
Wiegt' ihn der Mond in Schlaf, küßt' ihn die Sonne wach ! 


Er pflückte jede Blüt' und bräche jede Frucht, 
Und oh’ Erziehung wüchſ' ev auf, ein Bild der Zucht. 


Gr müßte frank und frei, froh wie ein Bogel werden, 
Und wenn nicht fliegen, doch vor Luft fich jo geberden. 
12. 


Die Schwalbe, die in’s Haus, und die am Haufe baut, 
Sind in verfchtednem Grad dem Menſchen lieb und traut. 


Die eine bietet fich zu nächitem Nachbarsmann, 
Die andere fich dir zum Hausgenoſſen an. 
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O hätt’ ich immer, wär's vom Himmel mir befchlofien, 
So treue Nachbarn und fo fromme Hausgenofien ! 


13. 


Als Blütenalter ift die Jugend wol befannt, 
Mir aber fei hinfort das Alter fo genannt. 


Die junge Pflanz’ ift grün; wielang muß fie fich mühn 
Durch Blatt und Zweig hindurch, bis ihr gelingt zu blühn ! 


Ihr leßtes ift das Blühn, nicht erftes, zweifelsohne; 
Dann ftirbt fie, wann fie aufgefegt die Blütenfrone. 


Wie in der Jugend auch als Raupe friecht, im Alter 
Die blütengleiche Schwing’ entfaltet der Zwiefalter. 


Doc) fragit du, wo denn fei des Alters Schwing’ und Blüte? 
So fag’ ich: außen nicht, doch innen im Gemüte. 


Das ift die Blüte, die hier athmet Seelenduft, 
Dis Silfenflügelpaar trägt über Welt und Gruft. 


14. 


Geh’ in die Welt hinaus mit allen deinen Sinnen, 
Um Bienen = gleich in’s Haus den Honig zu gewinnen. 


Wohin du fliegen magit, da bift du eingeladen, 
Und irre kannſt du auch nicht gehn auf allen Pfaden. 


Dich zieht von hier und dort, von jedem Duftverfuch, 
Zu deinen Zellen heim der füßre Sonigruch, 


Der Borrath ftärker, als den draußen du begehrit, 
Den aber du mit dem von außen immer mehrit. 


Müde von Flug und Braus, kehr' in dich ftill zurüd, 
Ruh' in dir felber aus, jo fühlft du höchſtes Glück, 


SEE 


Wenn du dich, ohne zu verfinfen, ganz verfenfeit, 
Ausdichteſt Ipiegelglatt, was du durchſichtig denfeit. 


Wie du zieht von Natur den Athem aus und ein, 

Lern’ auch im Geifte nur außen und innen feyn. 
15. 

Eich die Berfaffungen der Völkerſtaaten hie, 

Ameifenrepubli£ und Bienenmonarchie. 


Die fliegen in der Luft, die riechen an der Erde; 
Die ſammeln Blütenduft, die Körner mit Befchwerde. 


Dort waltet ein Gefeß, und hier ein Oberhaupt, 
Hier wird gefchaut, was dort unfichtbar wird geglaubt. 


Der Bienenftaat ift hin, wann ſtirbt die Königinn; 
Ameifenreich beſteht, unfterblich ift fein Sinn. 


Mit Andacht ſammle du in reinlichen Geſchirren 
Bon Bienen Honigleim, und yon Ameifen Mirren. 
16. 


Wol iſt im Saamenforn die Pflanze ſchon enthalten, 
Doch ſiehſt du's ihm nicht an, wie fte fich wird entfalten. 


Viel größer als der Kern des Apfels iſt die Bohne, 
Doch Nanfen gibt fie nur, er eines Baumes Krone. 
17. 


Der Apfel fällt, gereift, in feines Gärtners Sand; 


m 


So füllt in Gott ein Geift, der feine Reife fand. 


Wol fallt ein Apfel auch, zu früh vom Sturm gebrochen, 
Don Willkür abgepflückt, oder vom Wurm geftochen. 
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Doch hierin ift der Baum im engen Gartenraum 
Hoch überragt und weit vom Weltengartenbaum, 


Den folch ein Gärtner zieht, der auch dem Sturm beftehlt, 
Den feine Willkür ftört, fein Schwacher Wurm beftiehlt ; 


Und ficher fühleft du's: von ihm wird hingenommen 
Zum Heile jede Frucht, wann ihre Zeit gekommen. 


Villeicht erfchien fte dir von außen nicht geftreift, 


Sie aber, glaub’ es mir, war innerlich gereift. 


18. 


Wann wacher Sinne Krieg geichlichtet Gottesfriede, 
Und aufgehoben hat des Dafeyns Unterfchieve, 


Mo Inne und Aeußres ift in Einen Duft verschwonmen, 
N Befonderheitsgefühl ins ALL zurückgenommen, 


In folchem Schlaf, in den hinein fein Wachen bebt, 
In deſſen Ruh’ fein Traum verwirrte Bilder webt ; 
D Wann jeder Thätigkeit Thorweg geſchloſſen ſteht, 

h Und ungehemmt nur aus und ein der Athem gebt; 


Grlofchen ift das Aug' und jedes Bild des Schönen, 
Grlofchen ift das Ohr mit allen hellen Tönen, 


Den Zeichen aller Ding’ und aller Wefen Namen ; 


Erloſchen, ausgelöfcht, das Denken der Gedanken, 


| 

; Erlofchen Red' und Wort mit der Begriffe Samen, 

\ 

i Des Wollens Wallungen und der Gefühle Schwanfen ; 


Und nur ein ftilles Licht, geklärt von Glut und Rauch, 
Und von dem Leben nichts zurückbleibt als der Hauch: 


Der Hauch (ſagt der Brahman), der Gottes Athem tft, 
Bezeugt, daß du in Gott dann aufgenommen bift; 
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Und wann du dann vom Schlaf erwacheft fanft und fühl, 
Bezeugt dafjelbe dir ein feligs Nachgefühl. 


19. 


Willſt du erquickenden traumloſen Schlaf genießen, 
Laß wach dich im Genuß nicht Mäßigkeit verdrießen. 


Und fo im Leben auch ſei mäßig, wenn begraben 
Du ruhn in Gott willft und nicht böfe Träume haben. 


Sich, welchen Lohn der Seel’ hat Mäßigung befchieden ! 


Im Wachen und im Schlaf, im Tod und Leben Frieden. 


20. 


Geschichte und Natur, zwei Räume find fte nur, 
Wo überall der Tod geht auf des Lebens Spur. 


Du ſiehſt, wohin du ſiehſt, Zeritücelung, Bruchſtücke; 
Das eine iſt dahin, das andre noch zurücke. 


Du ſiehſt Verbindungen und fühleſt eine Lücke, 
Sucheſt Zuſammenhang und findeſt keine Brücke. 


Blick' in die Sternwelt auf, damit dein Geiſt geſundet! 
Dort iſt der ewige Kreis, der in ſich ſelb ſich rundet. 


Die Ordnung droben iſt, wo aufgehoben iſt 
Die Wirrung, wo ſich fügt, was hier verſchoben iſt. 


Freu' dich in jeder Nacht, daß Sterne niederglänzen, 
Mit höhrer Hoffnung Stral dein Daſeyn zu ergänzen. 
21. 


Um Mittag, wenn mit Duft der Himmel ſich umſäumt 
Und hinter weißem Flor die ftille Sonne träumt, 
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Kein Hauch das welfe Blatt im Waldgebirg erfriſcht, 
Wo nur die Grille fchrillt und nur die Schlange ziicht ; 


Dann halten weißverhüllt die Geifter ihre Nunde, 
Und alle Schäge thun ſich auf im Erdengrunde. 


Das find die Geifter und die Schätze, die der Macht 
Der Sonne folgen, nicht dem Mond der Mitternacht. 


Und wer ein Sonnenfind tft vein von allem Böſen, 
Der fann der Schäße Bann, das Band der Geijter [öfen. 


22. 


Die Sonne, die ſoviel ift größer als die Erde, 
Sit ſie die Hirtin, und die Erd’ ein Lamm der Herde? 


Iſt fie die golone Trift, mit Slammengras bekleidet, 
Worauf die Erde mit den andern Lämmern weidet? 


Iſt fie der Bronnen, der mit Glanz die Herde tränft? 
Die Hürd’, in welche fie wird Abends eingelenft? 


Ob Hirtin oder Trift, ob Bronnen oder Hürde 
Sie hat ein Schönes Amt und eine hohe Würde. 


’ 


Wenn Hirtin, hüte fte mit treuem Blick die ihren ; 
Mol aus den Augen wird fte leicht Fein Stück verlieren. 


Wenn Trift, fo treibe fie mit ew’gen Frühlingstrieben, 
Und luftgetrieben gehn die Lämmer nach Belieben. 


Wenn Bronnen, ſei fie uns voll ftets vom Thau der Gnaden; 
Wenn Hürde, ſammle fte die Herd’ ein ohne Schaden. 


Ein Schöner Sommertag, den ausgeiprungen habend, 
Die müde Herde fucht den warmen Stall am Abend. 


Siehſt du, wie der Planet fich um fich felber dreht, 
Und ftill dabei im Kreis um feine Sonne geht? 


Was um die Sonn’ ihn zwingt, und was um fich ihn ſchwingt, 
Iſt nicht verschieden, eins durch's andre ift bedingt. 


Das ift des Mannes Muth, der auf der Liebe ruht, 
Der felbft jtch thut den Dienft, den er dem Andern thut. 


Dagegen ein Trabant ift jener Stern genannt, 
Der feinem Hauptitern fich zuwendet unverwandt. 


Gr fehrt in Dienftespflicht ihm zu fein Angeftcht, 
Und dreht ſich fo um ihn, doch um fich ſelber nicht. 
2A. 


Was it umvandelbar in der Berwandlung Reich ? 
Das Ew’ge felber bleibt ſich ſelbſt nicht ewig gleich. 


Der Linder Grenzen rückt nicht Völkerwechſel nur, 


Es rückt durch Ström' und Meer fte felber die Natur. 


Und jene Bahnen auch , die unveränderlichen, 
Wovon die Wanpelftern’ im Wandel nie abwichen ; 


Daß fie von Zeit zu Zeit ein wenig doch ausbeugen, 

Muß jede Sternfart' uns, die nicht mehr paßt, bezeugen. 
25. 

Nach Sonne, Mond und Stern in ihrem Stralenblige 

O deute nicht empor mit deiner Fingeripige ! 


Nach ihnen ſpähend Hebt der Aftronom fein Rohr, 
Du aber ſchaue nur mit frommem Aug’ empor. 


— 





Be no 


Denn du haft ihre Bahn nicht ihnen vorzuschreiben ; 
Du geht darunter weg, und fie dort oben bleiben. 


26. 


Die Furcht vor Sonn- und Mondverfintrung iſt geſchwunden, 
Seit beflere Naturerfenntnis fich gefunden. 


So vor Aufklärung muß verschwinden jede Blendnis, 
Und ſelber Götterfurcht vor reinrer Gotterfenntnis. 


27. 
Als wie ein Kind im Schlaf empor fein Auge Tchlägt, 
Und alfobald fein Haupt befriedigt wieder legt, 
Weil nah das Angeficht ſich ihm der Mutter zeigt, 
Die wachend über ihr geliebtes Kind ſich neigt; 
Beglückt, wer fo den Traum des Erdenlebens Lebt, 


Und wenn dazwifchen er den Blick zum Himmel hebt, 


Die Mutter Liebe fieht hernieder Schauen heiter 
Und lächelnd winfen ihm: Sch wache, ſchlaf nur weiter! 


28. 
Auf jener Wieſe, wo ftatt Blumen Sterne ftehn, 
Wird auch ein Frühlingswind, der Roſen werfet, wehn, 
Und Knospen werden dort auch über Nacht aufgehn. 


Mit blogen Augen ſiehſt du nicht in jener Ferne, 
Doch mit bewaffneten, o Sohn, die Nebelfterne, 


Bon außen dämmernd noch, doch ftralend Schon im Kerne. 


Das find die Knospen, die noch nicht find aufgegangen, 
Die aufgegangen einft als Roſe werden prangen. 


Wann? frage nicht. Ein Tag ſchmückt hier den Roſenhag, 
Doch Hundert taufend Jahr’ find dort ein Frühlingstag. 


29. 


Es ijt ein Kraut, das Allmannsharnifch wird genannt, 
Wer's an fich trägt, der fliegt, wo er wird angerannt. 


Der Aberglaube fucht das Kraut auf Feld und Wieſe, 
Doch kommt's dem Menfchen nur herab vom Baradiefe. 


Das Gottbewußtfeyn iſt's, das droben ift zu Haus, 


Das ift der Straus, mit dem du fiegft in jedem Strauß. 


30. 


Wie mittheilt ein Magnet die eigne Eigenschaft 
Dem Gifen, ohne daß ex felbit verliert an Kraft, 


Weil, was er mittheilt, nicht ift feiner Kraft Bewegung, 
Vielmehr die Richtung nur und gleicher Kraft Anregung ; 


Nicht, wie ein Feuchtes, wenn man drein ein Trocknes taucht, 
Ein Theilchen Feuchte fühlt vom Trocknen aufgebraucht, 


Und Warmes Falter wird, das Kaltes machet wärmer ; 
Sp wird ein Reicher, der dem Armen reicht, wol armer, 


Doc, armer werden foll fein Geift, wenn angehaucht 
Von ihm ein andrer auch nun brennet oder raucht: 


Klagit du, daß etwas durch Mittheilung dir entgeht, 
O ſchäme dich, du bift ein Schwamm, und fein Magnet. 
31. 


Dem edleren Metall ift vom unedlern immer 
Ein wenig beigemifcht, das ſchwächt nicht deifen Schimmer, 
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Verfälſcht nicht deffen Guß; nur daß es viel nicht Sei, 

Sonft wird zu Kupfer Gold und aus dem Silber Blei. 
32. 

Ein Zentner Silber, wenn darein von Gold ein Gran 

Gefchmolzen worden, nimmt nur wenig Goldglanz an; 

Doc, hätteft du damit das Silber überzogen, 


&3 hätte mit dem Schein von Gold die Welt betrogen. 


33. 


Vom Onyr wird gefagt, daß er, im Ning gefaßt, 
Macht einen, der ihn trägt, in jedem Ding gefaßt, 


Und, wen ein folcher Stein zur Erbichaft iſt gelaffen, 
In Glück und Unglück ift er jederzeit gelaflen. 


Wol fo gefaßt zu feyn, ift eine fchöne Faſſung, 
Und die Gelafjenheit die reichfte Hinterlaflung. 


Doch laß dir deuten recht die Hinterlaffenichaft, 
Und faß in deinen Sinn der Faſſung Wunderkraft ! 


Der fo gefaßte Ring will an der Hand dir reichen 
Ein Zeichen, daß dein Herz fich faffen ſoll desgleichen. 


Denn wol zu jeder Frift gefaßt wird feyn ein Mann, 
- Der nie vergißt, daß er gefaßt feyn full und Fann. 


So trag’ den Stein, und trag’ das Leben fein gelaſſen, 
Wie der das Leben trug, der dir den Stein gelafien. 


Sa, fei wie er, der nun, in Grabesrund gefaßt, 
Die Welt gelaffen hat, gelaffen und gefaßt! 


Sieh an den Edelſtein, wie feit in fich geſchloſſen, 
Wie undurchdringlich,, ganz aus Einem Stüd gegoffen ! 


Von fremdem Einfluß doch eriwehret er fich nicht, 
Den undurchpringlichen durchdringet Wärm’ und Licht. 


Und feine Farbe felbit, die er hat eingefogen 
Mit feiner Art, ift doch von Wechfel angeflogen. 


Bald blitzt er feuriger, wie er bald matter fchmachtet, 
Und fehillert anders, wie man anders ihn betrachtet. 


Ein leichtes Wölkchen, das in feiner Selle Ichwimmt, 
Verändert jelbft den Plaß, daß es dich Wunder nimmt. 


richt Wunder nehm’ es dich, doch eine Lehre nim 
Dom Edelftein, wenn du an Veſte gleicheft ihm. 


Es kann fein Herz fo ftarr fich in fich felber schließen, 
Daß nicht ein Mitgefühl dev Welt wird doch durchfliegen. 


Biſt du jo hart wie er, fei auch wie er fo rein, 
Und ſchmücke Gottes Welt nur auch als Edelſtein. 
35. 
Nicht erit vom Werkzeug wird Naturtrieb angehaucht, 
Naturtrieb bringt hervor das Werkzeug, das er braucht. 


Das Vögelchen im Neft will Schon Gefieder regen, 
Das nicht gewachfen ift, und muß fich wieder leaen. 


Mit ungewachfnem Horn fiehft du das Böckchen ftoßen, 
Und mit noch glatter Stirn vergebens fich erboßen. 


Das Böckchen fühlt fein Horn, das Vögelchen die Schwingen 
Zum Boraus, und ihr Trieb fucht ſie hervor zu bringen. 





Sp ſiehſt du auch das Kind mit weicher Zunge lallen, 
Eh' noch das Werkzeug läßt vollfommne Tun’ erjchallen, 


Und ſiehſt e8 zum Verſuch mit feinen Händchen langen, 
Noch ch’ fie ganz geſchickt es willen anzufangen. 


Der Geift gebraucht nicht, weil ſie brauchbar ift, die Hand, 
Die erſt die Brauchbarfeit, weil er fie brauchte, fand. 


Er richtet nicht im Schon gebauten Haus fich ein, 
Bon innen baut er es, und zieht nicht erſt hinein; 


Mie nicht die Schnede Friecht ins leere Schnecfenhaus ; 
Sie wölbt es um fich her und ftreeft den Kopf heraus. 


36. 


Sieh diefe Mufchel, Kind, gewunden, glänzendroth, 
Und fag’, ob Menſchenkunſt je baute folch ein Boot! 


Als noch der Steuermann darin, der Nautil, lebte, 
Wie ficher und gewandt durdy’s Meer der Nachen ſchwebte! 


Schifffuttel hieß er auch, und nie hat Schiff und Kutter 
Es ihın wol gleich gethan, wenn er ſchwamm aus auf Futter. 


Man Sagt, es hat von ihm der Mensch gelernt das Schiffen, 
Doch hat er von der Kunft nur einen Theil begriffen, 


Und braucht dazu viel mehr Gezeug, Geräth, Gerüft, 
Als unfer Nautil, der ſich ſelber Alles ift. 


Wenn eben war die Flut, und es ihm dünfte qut 
Zu ſchiffen, rüſtet' er fein Schifflein wohlgemut. 


Bon feinen Aermen, den in großer Zahl verliehnen, 
Streckt' er ein Paar empor, zu Maften ihm zu dienen. 


Und zwifchen ihnen dehnt’ er aus nach rechter Negel 
Ein Häutchen zart und fein, das fchwoll im Wind als Segel. 
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Als Steuer ift ind Meer ein andres Glied getaucht, 
Und Ruder rechts und linfs, ſoviel er immer braucht. 


Gliedmaßen blieben ihm frei immer noch genug, 
Zu hafchen einen Raub auch im Borüberflug. 


Mann aber naht ein Feind, wann droht ein Ungewitter, 
Wovor ein Menfchenschiff verzagt und geht in Splitter; 


Dann zeigt weit ihre Macht ob aller Kunſt Natur: 
Eich felbit und fein Geräth zieht ein der Kuttel nur. 


Meerwaſſer nimmt er ein, nicht fürchtend zu ertrinfen ; 
Statt Untergang dient ihm zur Nettung das Verfinfen. 


Zum ewig ftillen Grund verfinft er ohne Graufen, 
Und wartet, bis fich legt der Oberfläche Braufen. 


Dann taucht er wieder auf im umgeſtülpten Nachen, 
Der Taucherglocke gleich, um nun die Fahrt zu machen. 


So, lang gefegelt und gefteuert ift fein Schiff, 
Und feine Ribben wund gerieben hat fein Riff. 


Und als der Tod gebot dem Bootsmann doc fein Boot 
Zu räumen, blieb der Raum der leere gänzlich roth. 


So ift es dir, mein Kind, zum Spiel ans Land geſchwommen, 
Und feine Farben find nach Jahren unverglommen. 
37: 
Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 
Ein Feines Auge, wie er's brauchet, die Natur, 


Mit welchem er wird ſehn ſoviel als er bedarf, 
Sm unterirdifchen Balaft, den er entwarf, 


Und Staub ins Auge wird ihm defto minder fallen, 
Wenn wühlend er empor wirft die gewölbten Hallen. 





Den Regenwurm, den er mit andern Sinnen fucht, 
Braucht er nicht zu erſpähn, nicht Schnell ift deſſen Flucht. 


Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden fteigen, 
Auch feinem Fleinen Stern wird fich der Himmel zeigen ; 


Und ohne daß er's weiß, nimmt er mit fich hinnteder 
- Auch einen Stral und wühlt vergnügt im Dunfeln wieder. 


38. 


Den Maulwurf nennft du blind, weil er, wenn du ans Licht 
Ihn zieht, geblendet ſcheint, blind aber iſt er nicht. 


Vielmehr es ift fo fein fein Auge, daß es fühlet 
Das Licht im dunfeln Grund, wo er die Gänge wühlet. 


Drum, grabend, gräbt er jtets, die Sonn’ im Rücken habend, 
Am Morgen gegen Weft, und gegen Oft am Abend; 


Der Sonne, die er doch nicht fiehet, abgewendet, 
Damit nicht in der Nacht ihr ſcharfer Glanz ihn blendet. 


Mein Sohn, oft ift von Unempfindlichkeit der Schein 
Nur eine äußerſte Empfindlichkeit allein. 


39. 


Die Miftel, wenn fte Focht für dich den Bogelleim, 
Mein Sohn, jorgt nur damit für ihren Samenfeim. 


Sie kann im Boden nicht gleich andern Pflanzen wurzeln, 
Nur Nahrung faugen aus Baumäſten oder Sturzeln. 


Und nimmer würde fie Nachfommenfchaft erzielen, 
Wenn ihre Samen hoch vom Baum zur Erde fielen. 


Dis zu verhindern ift die Klebrigfeit beſtimmt 
Dem Körnchen, das in halbdurchfichtiger Beere ſchwimmt. 
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Das Körnchen kommt im Fall hier oder dort zu kleben 
An einen Zweig, und wird nicht lang unſchlüſſig ſchweben. 


Da wo es anklebt, wird's geſchwind ein Würzlein ſchlagen, 
Dann treiben einen Sproß und wieder Beeren tragen. 


Viel anders aber treibt es untenher und oben 
Als andre Pflanzen, die ſich frei vom Boden hoben. 


Denn ſenkrecht ſenken ſie die Wurzel all nach unten, 
Und gradauf oben ſteigt ihr grünes Blatt zum bunten. 


Die Miftel aber muß fich fremdem Stamm bequemen, 
Wie er gewachfen it, danach ihr Wachsthum nehmen. 


Ob oben, unten, ob fie hüben ſitzt ob drüben 
Am Stamm, Danach muß fte verſchiedne Künfte üben. 


Bald abwerts, bald hinauf, bald mehr und minder fchief 
Weiß ſie die Wurzel einzufchteben ftarf und tief, 


In jeder Richtung dann den Stengel zu entfalten, 
Und auch fopfunterfich die Schwebe wol zu halten. 


40. 
Welch eine Pflanze trägt im Frühling ihren Samen, 
Da ihre Blüten erft hervor im Herbite kamen? 


Die Zeitlof’ ift hierin der Blumen Wiperfpiel, 
Daß fie am Anfang ift, wo jene find am Ziel; 


Das fie am Ziel ift, wo am Anfang jene ftehn ; 
Drum hat fie die Natur zum Sinnbild auserfehn, 


Das aus dem Herbfte, wo der Sturm das Feld erbeutet, 
Den kahlen Winter durch, zum Lenz hinüber deutet. 


Da fte im Sommer nicht zu reifen Zeit gewann, 
Und nur die Blütenſpitz' im Herbſte zeigen Fann ; 





Senfeit des Froſtes tritt, geweckt von Frühlingsluft, 
Die Samenfapfel famt den Blättern aus der Gruft. 


Zeitlofe heißt fie, weil fie vom Geſetz der Zeit 
Iſt gleichſam losgefagt, der Ewigkeit geweiht. 


4. 


Sieh, wie der Dotter fo im Weiß des Eies ſchwimmt, 
Daß, wie du’s drehft, ex ftets die obre Stell’ einnimmt. 


Gr liegt im weißen Meer gefchaufelt an zwei fchwanfer 
Doch ſtarker Bänder Kraft, alswie ein Schiff vor Anfer. 


Ein Schiff, das ganz und gar aus Proviant befteht, 
Für ein Lebendiges, das aus dem Keim entiteht. 


Der Keim, auf welcher Seit’ im Neft das Ei auch liegt, 


Dleibt immer nächſt der Bruft, die ihn durchwärmt, gefchmiegt. 


Er ift nicht tief ing Ei verfenft, um zu erfticken ; 
Der mürben Schale nah, darf nur das Hühnlein picken. 


Und hört die Mutter drin fein Picken zart und Schwach, 
Sp hilft fie außen mit dem Schnabel leife nach. 


Wir liegen an der Bruft der Liebe noch im Gi, 
Und werden, wenn fie hilft, von mürben Schalen frei. 


42. 


Die Menschen wollen doch von Werfen der Natur, 
Was ihnen Nußen bringt, am meiften rühmen nur ; 


Entweder was fte jelbjt zu füttern dient, zu Eleiden, 
Doch oder wenigjtens ihr zahmes Vieh zu weiden. 


Schrieb’ auch ein Vogel nun einmal Naturgefchichte ; 
Wie, meint ihr, lauteten vom Menſchen die Berichte? 
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Das unter Allem, was zu Vogelſchirm und Schuße 
Geſchaffen Gott, der Menfch fei vom geringiten Nutze; 


Ja recht zum Ungemach, Berderben und Entfegen, 
Mit Ränken taufendfach, Nachitellungen und Negen. 


Und nichts fei gut an ihm, als daß mit feltnem Triebe 
Gr Bäume pflanze, zwar dem Bogel nicht zu Liebe, 


Don denen doch alsdann ein Vogel dann und warın, 
Kenn ihn der Menfch nicht ſcheucht, die Früchte picken kann. 


43. 


Der höchſten Liebe Bild, 


die Henne ſieh, die brütet, 
Nie mit der Flügel Schild fie 


ihre Brut behütet. 


Sie hat der Küchlein viel, doch jedes ift gezählt, 
Und ruhig ift fie nicht, wenn ihr nur eines fehlt. 


Verſammeln unter ftch wird fte den ganzen Haufen, 
Wie weit auch fich von ihr die einzelnen verlaufen. 


Wie angelegen läßt fte füch es feyn, zu locken ! 
Kannſt du, verlaufne Brut, dagegen dic, verftocden ? 


Und lockt dich nicht herbei der Mutterliebe Schrei, 
So ſchrecke dich yon dort mit dem Gekreiſch der Weib. 


Kriech’ unter, und du bift vor dem Gefreifch geborgen, 
Und für dein Futter laß der Mutter Liebe jorgen. 
44. 


Warum der Bogel Strauß fo garviel Gier legt? 
Weil er für alle jo garwenig Sorge trägt. 


Er legt fie, ohn' ein Neft zu machen, in den Sand, 
Der brütet fie für ihn im heißen Sonnenbrant. 


en... 
Faft wollen ihm es gleich die Gans und Ente thun 
Am Ufer, und im Feld die Wachtel und das Huhn; 


Die ihr Funftlofes Bett baun zwifchen Schilf und Achten, 
Und ziehn mehr Junge, dan fie fünnen felbft ernähren. 


Daher die junge Brut, von Schalen halb getrennt, 
Schon ihrem Futter nach ſelbſtändig ſchwimmt und rennt. 


Dagegen auf dem Baum der Fink, die Schwalb’ am Haus 
Bringen mit viel mehr Müh viel wen’ger Kinder aus. 


Warum? fie baun ihr Neft in funftgerechter Enge, 
Das fafjet Eier nicht, noch minder Jung’, in Menge. 


Der Finfe hat's aus Moos den Zweigen eingewebt, 
Die Schwalbe hat's der Wand mit Mörtel angeflebt. 


Der Finfe muß gar lang mit Würmchen, die er nafcht, 
Gar lang die Schwalbe mit den Mückchen, die ſie hafcht, 


Die Kleinen füttern, die nicht Schwimmen und nicht laufen, 
Und können nichts wan Schrein nach Freſſen und nach Saufen. 


Den Eltern koſtet es der Fleinen Biſſen viel, 
Dis ihren Jungen wächlt der Flaum und dann der Kiel. 


Nun erft der Liebe Bild, die gattentreue Taube, 
Die weiße zahm im Haus, die blaue wild im Laube, 


Zieht, wie gepaart fie ift, auch nur ein Kinderpaar, 
Weil ihrer Zärtlichfeit mehr ganz unmöglich war. 


Denn harte Samen, die fie hat fein andres Töpfihen 

Zu fochen, weicht fie ein in ihrem eignen Kröpfchen, 

Und würgt das Futter, das fie nicht für fich verfchlungen, 
Hervor und machet fatt, ſelbſt hungrig, ihre Jungen. 


Sie übertrifft an Lich’ allein der Pelikan ; 
Wenn feine Wirklichkeit, fo ift es doch fein Wahn, 


Vielmehr ein hohes Bild, das ewig wahr wird bleiben, 
Im Herzen wohnend, wenn fies aus der Welt vertreiben : 


Daß er voll Zärtlichkeit jtch aufreißt feine Bruſt, 
Und tränfet feine Brut mit feinem Blut voll Luft. 


Die ew'ge Mutter ift’s, Die alle tranft und ſpeiſet, 
Die dir, o Mensch, ihr Bild im Wunderfpiegel weifet. 


Groß ift der Unterjchted vom Strauß zum Belifan ; 


Die andern bleiben wo fte ſtehn, du ringſt hinan. 


43. 
Es scheint alsob Natur bei jedes Thieres Bilden 
Zur Hauptfach” e8 gemacht allein vor allen Gilden, 


Die Abſicht nur gehabt, es völlig auszurüften, 
Alsob nicht neben ihm beftehn mehr andre müjten. 


Alswie ein Bildner wol in jedes feiner Werke, 
Nicht denfend anderer, legt feine ganze Stärke. 


Sie stellt dem Krofodil die Zähne fo im Rachen, 
Als wollte fie zur Beut' ihm alles Leben machen. 


Die ehrnen Zaden ftehn wie feitgefugte Mauern, 
Doch hinter jedem muß ein neuer Zahnfeim lauern. 


Und wie der erfte bricht, Jo dringt der andre vor, 
Der ſchärfer ift als er, und ſchließt die Lück im Thor. 
Und unter diefem laufcht ein andrer noch verborgen, 


Ein andrer unter dem, fein Mangel zu beforgen. 


Und fo nach feiner Art der Tiger und der Sat, 
Und ebenfo bedacht viel andre mancherlei. 


Bei jedem übet fie gleich unumfchränften Brauch, 
Daß alle Schövfung fer nur Futter feinem Bauch). 


— — 
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Und hält fie dadurch nicht allein das Gleichgewicht, 
Daß jede Spige fich an einer andern bricht? 


Sie ſchuf die einzelnen, als diene Alles ihnen, 

Da fie einander all’, und all! dem Ganzen dienen. 
46. 

Bon allen Thieren ift ein Nutzen anzugeben, 

Auch außer jenem Zweck, dem höchſten, daß fie leben. 


Denn wenn an einigen fein andrer Nutz erfchienen, 
Die werden wenigftens zur Nahrung andern dienen. 


Und andere, die ganz und gar fonft ſchädlich wären, 
Nüsen, indem fte fich von fchädlichen ernähren. 


Kun könnten fagen zwar die thörichten Bermefinen, 
Gntbehrlich feien famt den Freſſern die Gefrefinen. 


Doch höchſte Weisheit wollt! auch denen Leben gunnen, 


Die für nur oder durch den Tod nur leben Fünnen. 


47. 
Die Löwin gieng auf Raub und ließ daheim zwei Jungen, 
Die hatten noch fein Blut geleckt mit ihren Zungen. 


Sie hatten nur die Milch der Mutterbruft gelogen, 
Und ihren Kindern war der Mutter Herz gewogen. 


Sie fchlang den blut’gen Raub num mit zwiefacher Luft, 
Um ihrem Baar mit Milch zu füllen jede Bruft. 


Doch als fte heim nun fam, war ihr zuvorgekommen 
Ein fühner Jäger, der die Jungen weggenommen. 


Die Löwin, wie fte ſah fich ihrer Brut beraubt, 
Wie hat fie mit Gebrüll den Wald durchraf't, durchfchnaubt ! 


e Aeffin auf dem Baum (fie hielt im Arm ein Kind) 
=, zu und rief: Warum tobit du ſo ungelind ? 


Sie ſprach: Wie ſollt' ich nicht, wenn ihre Luft die Affen 
Behalten, und ich mir die meine fah ee: 


Die Aeffin Sprach: Mög' ich ſtets meine Freude ſehn! 
Dir aber ift villeicht verdientes Leid gefchehn. 


Sprich: wovon nährſt du dich? von Früchten wol und Laube? 


„Nein! meinem Stamm und Stand gemäß, von blut’gem Maube,* — 


Und fragteſt du erſt, die du fraßeſt, ob ſie Gatten, 
Ob Eltern ſie daheim, oder ob Kinder hatten? — 


Sie ſprach: Nein, Alt und Jung fraß ich ohn' Unterſcheid; 
Doch das that ich, wen that die Unschuld was zu Leid? 


Die Aeffin ſprach: Zu Leid wird fte auch nie was thun ; 
Der Kinder Unschuld büßt die Schuld der Mutter nun. 


Doch iſt's ein Miderfpruch, unſchuld'ge Löwenbrut ; 


Die Milch, die fie an Div getrunfen, war ſchon Blut. 


AS. 


Der König Löwe halt im Walde Mittagsrub, 
Verdrießlich gehen ihm die Augen auf und zu. 


Die Sorge fann er ſich nicht aus dem inne Schlagen ; 
Den Unmuth minder noch verträumen als verjagen. 


Dar ſieht er über fih im Baum ein Eichhorn hüpfen, 
Behaglich durch's Gezweig und unermüdlich ſchlüpfen. 


Er ruft hinauf: Warum trag’ ich des Thierreichs Krone? 
Du fißeft, kleines Thier, dort auf der Freiheit Throne. 


Wie kommt es, daß du haft ein Glück, das mir nicht ward? 
68 rief herab: Das fommt von unfrer Lebensart. 


Ihr effet Sleifch und Blut, und habet fchweren Muth; 
Sch effe Knoſp' und Frucht, und habe leichtes Blut. 


Entbehrung ift Genuß, Genuß ift eine Bürde; 
Herr König, unvereint ift leichter Sinn und Würte. 
49. 


Den Wald erfüllte laut der Löwe mit Gebrülle, 
Daß mit dem blut’gen Raub er feinen Rachen fülle; 


Als unterm Raſen leif’ ein Ameislöwchen ſprach: 
Was jagt fo ungeſtüm dem Wild der Wilde nach? 


Sch ſitze ftill im Sand, um ruhig zu verfpeifen 
Die durch den Trichter mir herrollenden Ameifen ; 


Und von den mageriten Ameischen werd’ ic) fatt, 
ie er vom fettiten Reh, wenn er's erjaget hat. 


Mag er nun größern Raub und blutigern zerreißen, 


Was liegt daran, wenn wir doch beide Löwen heißen ? 


50. 


Iſt dir bekannt, warum in der Gefangenfchaft 
Der Elefant verliert die Stammfortyflanzungsfraft? 


Weil er, der luftentbrannt im freien Wald gegangen, 
Bon zahmer Weibchen Lift bethört ward und gefangen ; 


Die jchmeichelnd Ioeften ihn und in die Mitte nahmen, 
Bis fie ins Fangbereich der Menfchen mit ihm Famen. 


Aus Scham nun, daß er fich von ihnen ließ verführen, 
Laſſ' er, jo jagt man, nie mehr fich von ihnen rühren. 


Doch Andre jagen, nicht daß er den Weibchen grolle, 
Nur daß er fein Geſchlecht von Knechten zeugen wolle. 


— 


Noch Andre, daß er ſei zu ſchamhaft, weil ihm fehlen 
Die dunklen Wälder, um fein Minneſpiel zu hehlen. 


Und wieder Andre, weil mit feinem Kriegerſtande 
Es unverträglich jet, zu knüpfen zarte Bande. 


Darum auch diefes Heer, das ftehnde, bald ausftürbe, 
Wenn nicht Lift und Gewalt ftets neue Mannfchaft würbe. 


51. 


Mein Sohn, ſieh an den Hirfch ! wie edel, ſchön und groß, 
Und doch wie voller Furcht und alles Muthes bloß! 


Die Waffe des Geweihs Fann feine Furcht nicht mindern, 
Die Zinfen dienen nur ihn auf der Flucht zu hindern. 


Sr fann auf feinen Feind nicht wenden ihre Schärfen, 
Und dem Ausreißer gleich fie nicht einmal wegwerfen. 


32. 


An einem Pfuhle fab ich Tprudeln eine Duelle, 


So trüb’ fein Waffer war, jo hell war ihre Welle. 


D 
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Durch einen Schmalen Rand war fie von ihm gefchieden, 
Vie vom Unedeliten das Edelſte hienieden. 


Hat ihre Reinheit vom Unreinen ſich genährt, 
Geſintert durch den Sand Unflares fich geklärt? 


Unſchönes, jo verfchönt, wär' um nichts minder Schon; 
Doch fteh, die Duelle ſpringt, und deutet nach den Höhn. 


Nicht ſpringen fünnte fie, wenn fte nicht wär' entiprungen 
Von jenen Höhen, die dis niedre Thal umrungen. 


Sie ift ein Schönes Bild, daß, was herab geboren 
Don Dort ift, nie nach dort empor den Trieb verloren. 


Dis Angedenfen Hat die Reinheit ihr bewahrt, 
Ihr Wefen nahm nichts an von ihres Nachbarn Art. 


Las dich Die Nachbarschaft des Schlechten nur nicht fränfen ; 
Den Einfluß wehrt dir ab des Beſſern Angedenfen. 


Was it der Borzug wol der menschlichen Vernunft 
Bor allen Trieben, die bejigt der Thiere Zunft? 


Thut's nicht der menschlichen in allen Stücken gleich 
Naturvernunft und Kunft, an Wunpderwerfen reich ? 


Der Menich fann feiner als der Seidenwurm nicht ſpinnen, 
Und fünftlicher nicht baun als Immen goldne Zinnen. 


Und nicht gelernt iſt das, geerbt iſt's vom Gefchlecht ; 
Der jüngfte Biber baut gleich wie der Altite recht. 
Die uranfängliche Naturvollfommenheit 

Sit nie vollfommener geworden dur die Zeit. 


Und diefes tft, was der Vollkommenheit gebricht ; 
Bollfommnungsfähigfeit fehlt nur dem Menschen nicht. 


Die junge Spinne ſpinnt nur wie die alte Spann, 
Indes der Menfchenfinn ftets neu Geweb' erfann. 


Dom Vater erbt er's nicht, vom Meifter kann er's lernen 
Und ausgelernt von ihm mit Freiheit fich entfernen. 


Die Freiheit voll Gefahr ift jedes Irrthums Spiel, 
Indes der fichre Trieb nothwendig geht zum Ziel. 
Doch iſt's ein niedres Ziel vor jenem, das erreichen 


Der Menfch will, ſoll und kann, mag es auch ſtets entweichen ; 


Wo Kunftbehendigkeit und Thatverftindigfeit 
Ihm wird in höhrer Art Naturnothwendigkeit. 


Nicht von der Sprache will ich ſprechen, noch vom Licht 
Des Himmels, welches aus des Menschen Auge fpricht ; 


Noch will ich ſprechen von der ſprechenden Geberde, 
Der herrichenden, die ftch weiß unterthan die Grove; 
Bezeichnen will ich dir vier kleinre Menfchheitszeichen, 
Lächeln und Weinen nur, Erröthen und Erbleichen. 


Ein flücht'ger Sonnenblick, ein Thau aus Wolfen ſprühend, 
Ein leifes Morgenroth anglimmend und verblühend. 


Von Farben der Natur an Erd’ und Himmelsflur 
Berblieb im Angeficht des Menschen nur die Spur. 

Die Farben felber find der niedern Welt gewährt, 

In feinem Angeficht find fte zu Duft verflärt. 

Der Himmel felber bat ihm aufgedrückt die Zeichen, 
Lächeln und Weinen und Erröthen und Erbleichen. 
Drum ftehen diefe vier nicht in des Menschen Macht ; 
Kein rechter Menſch it, wer weint wenn er will und lacht. 
Und wer nicht, wetl er will, erbleicht mehr und erröthet, 
Der hat die Menschlichfeit mit Meuchelfunft getödtet ; 
Der bat zerriffen ſelbſt mit thörichtem Verrath 

Sein adliches Diplom, ein fehlechter Diplomat. 

Heiz er ein Weifer nur, beherrfchend die Natur, 

Sich und die Welt, er ift ein großer Affe nur ; 

Statt lächeln grinſen fann der Aff', ftatt weinen heulen, 
Zeigt ſtatt Srbleichen und Erröthen farbige Beulen. 


Die Unschuld liebt im Thier Menichähnliches zu fehn, 
Bosheit im Menfchen Thierverwandtes zu erſpähn 


Und leicht ift eines auch auf's andre auszulegen, 

Meil beides überall in beidem it zugegen, 

Da das geringfte Thier Schon auf den Menfchen deutet, 
Und felten fich ein Menfch hat ganz vom Thier gehäutet. 


Aus jedem Thiere guet ein Stückchen Menfch hervor, 
Und jeden Menfchen zupft die Thierheit noch am Ohr. 


Wenn Scharfjinn und Berftand nun liebet Unterfcheidung, 
So liebt dagegen Wis und Fantaſie Verkleidung. 


Doch edler als die Luft an der Karrikatur 
Sit harmlos Spielende Begeiftrung der Natur, 


Die lieber Niederes um eine Stufe rückt 
Herauf, als Höheres hinab um eine drückt; 


Der Kindermärchenwelt tieffinnige Betrachtung, 
Und des Brahmanen draus entfprungne Thierweltachtung. 


56. 


Im Anfang war das Licht, ein goldner Netherduft, 

Der wollte anders feyn, und ward fein Andres, Luft. 

Die Lüfte ftrebten fich mit Sehnſucht auszudehnen, 

Und nieder flofien fie in Wafler wie in Thränen. 

Das Wafler gohr vor Luft und zeugete den Schaum, 

Da ward verdichtet Schlamm, und trug dann Gras und Baum. 


Die Schlammerd’ aber Schloß fich feit in ſich hinein, 
Und ward im Inneriten verhärtet Erz und Stein. 


u are 
Der Stein erregte ſich und ſchlug hervor das Feuer, 


Das ward im Tiefen bald ein Herrfcher ungeheuer. 


Erſt glaubt’ es ewig fih, am Ende fiel ihm bei, 
Daß es von Anfang nur das Licht gewefen jet. 


Und es beichloß die Welt von unten auf zu treiben, 
Wie Licht von oben herz fo wird die Schöpfung bleiben. 


—1 


Kennft du den Boten nicht, der dir allein Bericht 
Bon höhern Welten bringt? Der Bote heifet Licht. 

Was ift vor ihm der Schall? ein ungeftümer Prall, 
Der höchitens niederfommt vom niedern Wolfenwall. 
Was iſt vor ihm der Mind? ein wetterwendisch Kind, 
Das über Land und Meer fährt ftürmifch oder lind. 
Mas it vor ihm der Duft? ein weicher Gruß der Luft, 
Der deine Scehnfucht nur in’s Unbejtimmte ruft. 


Hat Schall, Wind oder Duft vom Höchſten dir gefprochen ? 
Haft du das Ewige gehört, gefühlt, geruchen? 


Das Licht nur fteiget dir aus höchſten — ren nieder, 
Und ſteigt mit deinem Blick zu höchſten Sfären wieder. 
Folge nur ſeiner Spur! Verſtändeſt du es nur, 

Und unverſtanden wär' dir nichts in der Natur. 


Schon hat der Aſtronom vom Lichte dort gelernt, 
Wie weit am Himmelsdom die Kuppeln ſtehn entfernt. 


Er hat von ihm gelernt die Größen und die Bahnen, 
Die Maße meſſen und die Eigenſchaften ahnen. 


Weißt du, wieviel Geſtalt der Vielgeſtaltige trägt, 
Der Mittler, wie und wo er ſich ins Mittel ſchlägt? 
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Er ſelbſt ift wol der Duft, er ſelbſt iſt wol die Luft, 
Er felbft iſt wol der Schall, den er ins Leben ruft. 


Hier ſiehſt du unvermerft in Warm’ ihn fich verlieren, 
In Spiel der Farben dort, die feine Säume zieren. 
D 


er hier des Frühlings Schein, dort Kern von Holz und Stein, 
Wird im Magnet der Zug und Gegenzug auch feyn ; 


Wird Schlagen hier als Buls, und dort eleftrifch bligen, 
Und fich in Alles zu verwandeln Kraft befigen. 


Du kannſt nicht zweifeln, Geift, es ſei ein großer Geiſt; 
Die Frag’ ift, was zu ihm du im Verhältnis ſeiſt. 

58. 
Die Sterne leuchten auch am Tag, nur ftehft du's nicht, 
Weil deine Augen ganz erfüllet Sonnenlicht. 


Doch wird gefagt, daß man am hellefien Mittag 
Aus tiefem Brunnengrund die Sterne ſehen mag. 


er fo ſich ganz vertieft, der hat ſich ganz erhoben, 
Ihm leuchtet Höhres Licht als von der Sonne droben. 


Auch ſah ich ſelbſt am Tag die Sterne treten vor, 
Als durch Berfinfterung die Sonn’ ihr Licht verlor. 


Das iſt ein plögliches eingreifendes Geſchick, 
Das aufthut dem Gemüth ins Ewige den Blick. 


Doch der gelinde Weg, wie man am ſchönſten fteht 
Die Stern’, ift Nachts wann ſich zurück die Sonne zieht. 


Eie tröften in der Nacht dein Auge, wenn es wacht, 
Und wachen, wenn es fchläft, bis neu die Sonne lacht. 


39. 


ie, wer aus Finfternis auf einmal tritt ins Licht, 
Geblendet ift und fteht vor lauter Sehen nicht ; 


Und wie hinwiederum wer aus dem vollen Stral 
Des Tages plöglich tritt in vollig dunfeln Saal: 


Das Auge ftarrt, bis es dem Wechfel fich gewöhnt, 
Und mit der innern Welt die äußre fich verſöhnt; 


Bis dort das Auge lernt im Glanze fich zu weiden, 
Und hier die Gegenftänd’ im Dunfel unterfcheiden : 


Co kann ein Menfchenherz viel Glück und Unglüc fallen, 
Doch iſt's am glüdlichiten in feiner Ruh gelaflen ; 


Bon Glanz geblendet nicht, noch auch von Nacht umhüllt, 


Bon fanftgedämpftem Licht Aug’ und Gemüth erfüllt. 


60. 


Die Minde wechſeln wol nach jedem Himmelſtrich, 
Doch Einer iſt der bleibt und tft der Wind an fich:: 


Der Oſtwind, der fogleich die heil’gen Flügel regt, 
Sobald das Ungeftüm der andern fich gelegt ; 


Der Oftwind, der allein, wenn andre aufgeftört 
Vom Zufall find, dem Gang der Sonne ſelbſt gehört ; 


Dem Gang des Sonnenlichts, das ftch entgegenbreitet 
Der Erd’ in jedem Nu, wie te gen Oſten ſchreitet. 
Wol fühleſt du von ihm den Kuß an Stirn und Wange, 


Wenn windftill ift die Luft, bei jedem Sonnaufgange. 


Den heil'gen Frübbauch laß, eb’ einer von den vielen 
Tagwinden fich erhebt, dich ahnungsvoll umfpielen. 


61. 


Das menfhlichtte Gefchäft it Menſchen zu erziehn ; 
Und Blumen ziehe, wem nicht Kinder find verlichn. 


Der Blumen Jugend läßt vor Stürmen und Gefahren 
Sich immer leichter als die menfchliche bewahren. 


Danfbarer find fie auch, vom Wiegenrand zur Gruft, 
GSrziehunglohnender mit Farbenſpiel und Duft. 


Gern mag mein altes Aug’ aus ihren Kinderaugen 
Saugen das Licht, das fte ſelbſt aus der Sonne faugen. 


Dann faugt fte ihnen aus das eingejogene, 
Entfiogen ift der Glanz der angeflogene. 


Die Farben auf der Flucht von Kronen ſtets zu Kronen ; 
Trauer ift wo fie fliehn, und Freude wo fie wohnen. 


Sieh’ deine Blumen an in deiner Luft und Trauer, 


Und tröfte dich, daß auch an dir ift feine Dauer. 


62. 


Mein Herz, ſieh an den Baum in feiner Blütenpracht ; 
Es wird ihm gar nicht ſchwer, was ihn jo herrlich macht. 


Aus feinem Innern ſcheint, er braucht ſich nicht zu zwingen, 
Ein Strom von Luft und Licht und Liebe zu entipringen. 


Mit Mühe vingt er nicht, das Einzle zu gebären ; 
Das Ganze lebt und wirkt, er läſſet es gewähren. 


Du follteft deine Prlicht,, wie er die feine, thun, 
Dann wäreft du fo licht, und bift jo teübe nun. 


63. 
Du baft ein Saitenfpiel, ganz rein in allen Saiten 
Geſtimmt, die Melodie des Herzens zu begleiten. 


Nur eine Sait’ ift dran, die, wenn du feharf fie rührft, 
Gibt einen Mißton an, den du im Herzen jpürft. 


Mas willit du thun? du mußt, wenn du die Schwachen Saiten 
Nicht ganz vermeiden kannſt, darüber leiſ' hingleiten. 


Du haft ein liebes Herz, auch rein dir gleichgeftimmt, 
In deſſen Widerklang fich deines ganz vernimmt. 


Nur eine Sait’ iſt dran, die, wenn du Scharf ſie rührſt, 
Gibt einen Mifton an, den du im Herzen ſpürſt. 
Willſt du dem Herzen wie dem Saitenfpiel nicht thun? 


Laß die verftimmende verftimmte Saite rubn. 


64. 


Der Bach zum Strome fprach: Du fchlingft mich ein fo jach; 
Sch dacht’ ich war’, und fühl, ich bin in dir nichts, ach! 


Der Strom fprach: Laß das Mort! zum Meere gehn wir fort, 
3 g 


Und wie du hier in mir, in ihm vergeh' ic) dort. 


65. 


Du ruhſt nicht, bis den Strom, der breit durch Länder fchwillt, 
Du Schwach und ſchmal entdeckit, wie er dem Sand entquillt. 


Und meinft du nun, der Strom fer diefem Quell entſproſſen, 
Da foviel taufend Bäch' in ihm zufammenfloffen? 


Du legft nur, damit flein des Großen Urſprung fei, 
Den Namen eines Stroms dem winz’gen Rinſal kei. 


66. 


Vom Abhang rollt ein Stein in jedem Nu hernieder, 
Bon allen aber fommt zur Höhe feiner wieder. 


So müffen nach und nach die Thäler höher werden, 
Die Berge niedriger und Alles flach auf Erden. 


Doch ſcheinen innerlich die Berge nachzufprießen, 
Alswie die Waffer, die aus ihnen fich ergießen. 


Und ewig bleibt die Welt in ihrem Gleichgewicht ; 
Du fühle, wer fie halt, und zittre für ſie nicht ! 
67. 


Wie mangelhaft und falfch fann eines Menfchen Wiſſen 
Bon Himmelsläufen feyn, Mondfonnenfinfternifien ! 


Die Sterne werden durch fein Irren ier nicht werden, 
Beiß er nur felber was er hat zu thun auf Erden, 


Und wenn er das nicht weiß, was hilft daß er die Bahn 
Des Himmels fenne, die er doch nicht wandeln fan! 


68. 


Die Klarheit, die man lobt am Waffer, am Kriftall, 
Am Edelſtein ift doch ein Fehl in einem Fall: 


Sie deutet, daß ım Ei Fein Keim des Lebens fei; 
Erhalte nur dein Herz von folcher Klarheit frei. 
69. 


Such’ immer, was du machit, zu machen beſſer immer, 
Doch halte drum, was du gemacht haft, nicht für fchlimmer. 


ga 


Der dunfeln Wurzel mag die lichte Blüt’ entitammen, 
Sie hat darum fein Necht die Wurzel zu verdammen. 


10: 


Doc) feine Aufgab’ Hat die Baumfrucht, als zu reifen ; 
Mit Luft wird fie dazu die Sommerglut ergreifen. 


Doc warn die Todesglut fie nun in ſich gefogen, 
Und fallen foll vom Zweig, der fie folang gepflogen ; 


Mit neuer Lebensluft will fie den Zweig umfangen, 
Zu Spät! was reif ift, füllt, Unreifes nur bleibt bangen. 


71. 


Am Fenfter täglich fiehft du an dein Blumenftöckhen, 
Doc) ſcheinſt du anzufehn nur die gewelften Glöckchen, 


Nicht die noch blühenden, und die erit blühen follen, 
Die an die Stelle der gewelften treten wollen. 


D Unzufriedenheit, die ihre Schäße zählt, 
Zu fehn nicht was fie hat, zu ſehn nur was ihr fehlt. 


Adtes Bud. 


a 








Sch glaube nicht, daß ich viel eignes neues Ichre, 


Noch durch mein Scherflen Wis den Schaß der Weisheit mehre. 


Doch den? ich von der Müh' mir zweierlei Gewinn: 
Ginmal, daß ich num felbft an Einſicht weiter bin ; 


Sodann, daß doch dadurch an manchen Dann wird fommen 
Manches, wovon er fonft gar hätte nichts vernommen. 


Und auch der dritte Grund fcheint werth nicht des Gelächters : 
Daß, wer dis Büchlein lift, derweil doch Lift Fein fchlechters. 


2; 
Weltweisheit lehr' ich dich, nicht Weisheit diefer Welt, 
Doc, Weisheit, die zu gut nicht für die Welt fich halt; 


Meltweisheit, die die Welt in allen Lebensweiſen 
Dir zur Belehrung will, zur Unterhaltung weisen ; 


Weltweisheit, die nicht ſich beweifen will der Welt, 
Noch in Beweifen vor der Welt ſich wohlgefüllt ; 


MWeltweisheit, in ver Welt Wegweiferdienit erweifend, 
Mild unterweifend hier, dort ftreng, wo's gilt, verweiſend, 


Was unterfcheidet dich, o Menfch, von der Natur? 
Du bift ein Werdender, fte iſt geworden nur. 


Sie ift geworden, was fie werden ſollt' und fann ; 
Du aber bift ein Kind, das werden foll ein Dann. 


Darum an der Natur it Alles Schön und groß, 
Bollfommen, reich und ftarf, du Schwach, nackt, arm und bloß. 


Doch ift die Kraft in dir, ftarf, reich und groß zu werden; 
Und daß die Kraft du fühlt, ſeh' ich an den Geberven. 


Und vis Gefühl der Kraft foll man dir nicht zerbrechen ; 
Dir fol, wenn es erfchlafft, der Himmel Muth einfprechen. 


Du fannft nicht finfen, wenn du dich erheben willit, 
Penn du am Niedern nicht dein Hochverlangen ftillit. 


Gewonnen ift das Ziel, wenn du den Muth gewannit, 


Daß du ſchon jegt biſt viel, und mehr jtets werden fannft. 


4. 


Wenn fein Gottähnliches du willit dem Menſchen zeigen, 
Sp darfit du ihm auch nicht fein Thieriſches verfchweigen. 


Gefährlich ift es, ihn bewundern fich zu laſſen; 
Gefährlich auch, ihn nur zu zwingen, fich zu halfen. 


Auffordern mußt du ihn, fich jelber zu befriegen, 
Um durd) fein Befferes fein Schlechters zu beftegen. 
5. 


Mas heißt dich, wie dich ſelbſt, jedweden Menfchen achten? 
Das Menfchenangeficht! Du darfit es nur betrachten. 
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Du fiehft dein eigen Bild, und haft dich felbft entehrt, 
Wenn du die Achtung, die es fordert, ihm verwehrt. 


Aus jedem Angeficht blickt menschliche Vernunft, 
Das Gotteslicht, wie auch getrübt, gedämpft, verdumpft. 


Wenn du es nicht erfennit, fo Liegt die Schuld an dir; 
Du ſiehſt das Thier nur, weil du felbit nur ſiehſt als Thier. 


Des Thieres Seyn ift Kampf, des Menschen Geift it Frieden; 
Sind wir erjt Menfchen ganz, fo ift der Kampf gefchieden. 


6. 


Wenn du ein bergiges Gelände fteigit empor, 
Als fteigeft du hinab, Fommt dir's zuweilen vor. 


Denn bis von einer Höh' zur andern wird geftiegen, 
Geht's über Senfungen, die zwifchen beiden liegen. 


Und eh nicht, als erreicht der andre Gipfel iſt, 
Erkenneſt du, daß du geftiegen wirklich biſt. 


Die Nusficht, Schon zuvor gewonnen, dann gefchwunden, 
Hat wieder nun, und zwar erweitert, fich gefunden. 


Doch auch zur Niederung wo du dich fchienft zu neigen, 
In Wahrheit wart du dort begriffen Schon im Steigen, 


Nur niedrer im Bezug auf das woher du fameft, 
Höher an fich, weil du den Weg zur Höhe nahmelt. 


| Es ift naturgemäß der Weg, o geh’ ihn nur ! 
| Selbſt feinen andern ift gegangen die Natur, 


Als ſie mit Bildnertrieb und ſchöpferiſchem Wiße 
Durch's Neich der Formen flomm von Spitz' empor zu Spike. 


Sie fonnte nicht umhin, in ihrem VBorwertsftreben 
Eich hier zu fenfen, um dort wieder fich zu heben. 
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Sie hatte ſich vom Gras mit windgeknicktem Halme 
Emporgehoben ſchon zum ſtolzen Schaft der Palme. 
yon z 3 


Dann bat fie ſich beguemt und ſich herabgelaſſen, 
Mit Bildungen von Kraut und Strauch fich zu befallen. 


Sie dacht! an Palmen nicht zurück beim niedern Straudı, 
Sie dachte yorwerts an der Nofe Liebeshauch. 


Und als fie hingelangt zum Götterbild der Roſe, 
Stieg fie von ihm hinab und fchuf den Wurm im Mooſe. 


Der Rofe dachte fie beim Würmlein auch nicht mehr ; 
Sie dacht’, indem e8 lebt', ein ganzes Lebensheer. 


Ein großer Nückichritt Ichien von dort zu hier gethan, 
Der gröſte Vorſchritt war die Senfung ihrer Bahn. 


Und als hinauf, hinab, die —— von Thier 
Zu Thier hindurch, ſie kam zu Löwe, Roß und Stier; 


Da ſann ſie deren Herrn und ihren zu erſchaffen, 
Und ſchuf zur Menſchenvorbereitung erſt den Affen. 


Das war der tiefſte Fall, den ſie zuletzt gethan, 
Um ſich zum höchſten Schwung zu heben himmelan. 


Drum tröſt' ein Künſtler ſich, wenn ihm ein Bild mislingt, 
Iſt er ſich nur bewußt, daß er zum Höchſten ringt. 


Die Mücke, wenn ſie dächt' und ſpräch', o Menſch, wie du, 
Dem Höchſten legte ſie wol ihre Flügel zu: 


Wie Tollte feinem Bild mein Schöpfer mir nicht gleichen ? 
— was er ſchuf, wird er nicht an Vollendung weichen. 


Drum mückenähnlich, nur vollkommner wird er ſeyn; 
Wie wär' er Gott, wenn er nicht hätte Flügelein?“ 


Zur Ootterfenntnis find die Thiere nicht erichaffen, 
Du unterfcheideft dich durch fte, o Menfch, vom Affen. 


Ohne fie ſtehſt du nicht mit ihm auf gleichen Stufen, 
Sondern auf niederern, weil höhern zuberufen. 


Denn Tranf und Speif’ und Schlaf und finnliche Begier, 
Die völlig ihm genügt, genügt nie völlig dir. 


Du hältſt ein Höheres dir im Bewußtfeyn vor, 
Und bift nicht vu, wo du nicht ewig ringſt emvor. 


9. 


Nach Gottes Weienheit ift gar nicht dein Beruf 
Zu forschen ; forſche du nach Weſen, die er ſchuf. 


Den Unerfchaffnen kannſt, Geſchaffner, du nicht denfen, 


Doch mit der Schöpfung Glanz im Schöpfer dich verſenken. 


10. 


Der große Aftronom ſprach: Alle Simmelsflur 
Hab’ ich durchforfcht und nicht entdeckt von Gott die Spur. 


Hat er nicht recht gefagt? Ber Mond = und Sonnenfleden, 
Im Sternennebel dort, ift Gott nicht zu entdecken. 


Des Sehrohrs Scharfblic ſieht den Unftchtbaren nicht, 
Den nicht berechnen fann Zahl, Größe, Map, Gewicht. 


Mer Gott will finden dort, der muß ihn mit fich bringen; 
Nur wenn er ift in dir, ftehft du ihn in den Dingen. 


115: 


In einer Hole hochgewölbt und tiefgegraben 
Sind träge Wohner, die dort feite Site haben. 


Wie angefeſſelt find fie an dem Sitz von Stein, 
Und figen auswerts nicht gewendet, fondern ein. 


In ihrem Rücken it von oben eine Kluft 
Gefprengt, durch welche dringt des Himmels Licht und Luft. 


Bor ihrem Angeficht der Hole finitre Wand 
Dient ihrem Augenmerk zum einz'gen Gegenitand. 


Sie halten zugewandt den Nücken jenem Licht, 
Und nur auf diefe Wand gewendet ihr Geftcht. 


Was werden Ste da ſehn? vie Schatten, die entitehn 
Der Dinge, die vorbei in ihrem Rücken gebn ; 


Die Schatten, welche wirft der Sonne Glanz vom Rücken, 
Um auch mit einem Bild das dunfle Haus zu ſchmücken. 
N 


Die Leute drinnen jehn die Dinge nicht, und halten 
Das Schattenbild davon für wirkliche Geſtalten. 


Sie freuen mäßig ftch am bunten Schattenfpiel, 
Und wiſſen doc) davon den Grund nicht noch Das Ziel. 


Nun aber tft ein Geift zu einem hergefommen, 
Der hat die Fefleln ihm, die Trägheit abgenommen. 


Geblieben find gefchnürt die andern unberührt, 
Ihn aber hat der Geiſt befreiet und entführt. 


Sein Angeficht zum Licht wandt’ er mit jchneller Wendung, 
Da traf fein Angefticht vom Licht zuerft die Blendung. 


Doch aufwerts zug er ihn die hehre Schwere Kluft, 
Und ihm entgegen fam zur Stärkung Simmelsluft. 


EM 
Und als er draußen war, erftaunt er nicht geringe, 
Daß er num offenbar ftatt Schatten ſah die Dinge. 


Sein Auge war noch jchwach für die Gemalt des Schönen, 
Er mußte nach und nach fich an den Glanz gewöhnen. 


Er ſah der Sonne Bild zuerft im Spiegelteich ; 
Sie war noch nicht fie ſelbſt, doch Schon ſich Selber gleich. 


Dann aber fonnt’ er ihr ins Auge blicken frei, 
Befeligt, daß ihr Blick in feinem Auge ſei. 


Nun aber durch's Gefchiek ift er zurückgefommen 
Zur Hol, und hat den Sitz dort wieder eingenommen. 


Dort figen noch, die fih am Echattenbild erbaun, 
Denjelben wollt’ er nun, was er gefchaut, vertraun. 


Viel Mühe gab er fih, in Bildern zu erflären, 
Daß dis die Bilder nur und nicht die Dinge wären. 


Doc) fie verftanden’s nicht, und glaubten’s nicht, und lachten, 


Und fuhren ruhig fort die Schatten zu betrachten. 


12. 


D Gärtner, der du hier den Baum im Garten ziehit, 
Mit stolzer Schöpferluft auf deine Schöpfung ſiehſt, 


In Wahrheit haft du doch den Samen nicht gemacht, 
Und haft auch nicht daraus den Baum hervorgebracht. 


Doch dein ift das Verdienft, daß du den Samen ftreuteft, 


Und groß den Baum zu ziehn, nicht Müh' noch Sorgfalt fcheuteit. 


13. 


Dbitbaume find genug, o Kinder, hier im Garten; 
Ihr müßt beim eriten Baum die Neife nur erwarten. 
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Die Bäume löſen fich von Wochen ab zu Wochen, 
Daß neugereifte Frucht in jeder fei gebrochen. 
Und faum an einem Baum habt ihr euch ſatt gepflückt, 
Als ſchon der folgende für euch die Tafel ſchmückt. 
Doc wenn beim eriten ihr zu früh beginnt den Schmaus, 
Seid ihr dann überall der rechten Zeit voraus. 
Euch wird von einem Baum Begier zum andern treiben, 
Und feinem wird die Zeit, die Frucht zu reifen, bleiben. 


2 


Ihr habt das ganze Jahr zu eſſen herbe Frucht, 
Weil von dem erſten Baum ihr habt zu früh verſucht. 


14. 


So ſprach ich, als ich jüngit gieng durch die Flur am Abend — 
Sie war für Aug’ und Ohr und jeden Sinn fo labend ; 


Sch aber dachte, was der Filoſofen geöfter 

Don der Natur gedacht, für mich ein leid’ger Tröfter: 

Das ein mislungener Verfuch mit viel Befchwerden 

Sie des Begriffes fer, ſich Außerlich zu werden. — 

Sp fprach ich? O wieviel des Schönen doch entiprang 
Für mich aus dem Berfuch, der dem Begriff mislang. 

Und wäre dem Begriff nun der Berfuch gelungen, 

Welch eine Herrlichkeit wär erjt daraus entiprungen ! 

Welch höhere Natur, worin von all den Chören, 

Die meinen Einn zerfireun, den Geift nichts würde ftören ! 


Belch höhere Natur, worin von all den Chören, 
Die meinen Sinn erfreun, ich fehn nichts würd’ und hören ! 


28 


Ich, dem Begriff zum Spott, will hören, ſehn und ſingen, 
Und danken, daß ihm Gott ließ den Verſuch mislingen. 


Sie narren dich herum, um dir in Näthfelworten 
Zu fagen, was du längſt gehört an andern Orten. 


Wo es verſtändlich Flang, beachteteit du's nie, 
Das Unverſtandne nun nennſt du Filoſofie. 


16. . 


Du bift fein Tropfe, der im Ozean verſchwimmt, 
Du fühleſt dich als Geiſt auf ewig ſelbſt beitimmt. 


Vom höchſten Geifte fühlſt du dich nicht zur Verſchwimmung 


Im höchiten Geiſt beftimmt, ſondern zur Selbitbeitimmung. 


47: 


Du mußt dein dunkles Selbit zum hellen Selbft erweitern ; 
Nur die Berfchlofienpeit ift in Gefahr zu Scheitern. 


Dem Ich, dem Schifflein, ftcht Nicht Ich, die Klipp' entgegen, 
Und der Nothwendigkeit ift Freiheit unterlegen. 


Doch ſchließ in Gott dich auf, und fühl’ dich unbezwinglich, 
Dom Aldurchdringenden durchdrungen undurchpringlich. 


Das Nicht -Jch war dein Feind; num ſieh, Nichts iſt als Ich! 


Worin denn fürchteteft du zu verlieren dich ? 


18. 


Wie könnte Denfen denn und Seyn verschieden ſeyn? 
Was in dir denfet, iſt; dein Denken it dein Seyn. 


Seyn, das nicht Denfen tft, hat nur fich jelbit verloren, 
Und wird im Denfen erjt zu ftch zurück geboren. 


Das ift, der die Natur verklären foll, der Get; 
Dein Leben ift, daß du in ihm lebendig Seit. 


19. 


Nicht ift das Seyn zuerit und wird nachher gedacht, 
Vielmehr vom Denken erft wird Seyn hervorgebracht. 


Des Denfens Vorrang vor dem Seyn iſt darin fund: 
Des Schöpfers Denken ift der Schöpfung innrer Grund. 


Gott denkt fich ſelbſt, und iſt; er denkt, fo ift die Melt, 
Und fein Gedanf it das, was fte im Seyn erhält. 


Gott denkt fich ſelbſt, und iſt; du denkſt dich felbit und biſt, 
Biſt ewig wie Gott ſelbſt, weil er dein Denken it. 


Nie fünnte je dein Seyn im Denken untergehn, 
Da es das ift, woraus muß ewig Seyn entjtehn ? 


er jagt, daß fich der Quell in feinem Strom verliert, 


Da ewig er vielmehr aus ſich ven Strom gebiert? 


20. 


Bon Zeit und Raum ift viel zu hören und zu lefen, 
Als jeien beide gleich, und ftets zugleich geweren. 


Doch eher ift Die Zeit gewefen als der Naum, 
ie Wachsthum eher war als der gewachine Baum. 


Entſtanden war die Zeit fobald als Geifter dachten, 
Der Raum erſt als fich breit darinnen Körper machten. 


Und mit den Körpern wird der Raum zufammenfallen, 
Doch mit den Geiftern erſt die Zeit in Gott entwallen. 





Der Zweifel, ob der Menfch das Höchfte denfen Fann, 
Verſchwindet, wenn du recht dein Denfen fteheft an. 


Mer denkt in deinem Geift? der höchſte Geift allein. 
er zweifelt, ob er ſelbſt fich denkbar möchte ſeyn? 


Sn den Gedanken mußt du die Gedanken ſenken: 
Nur weil Gott in dir denkt, vermagſt du Gott zu denfen. 


[89] 


2. 


Was jagt Bewußtieyn aus? es jagt Bewußt und Seyn; 
Don Seyn und Wiffen ıft es alfo der Verein. 
Von beider welchem ward num welches angenommen ? 


Iſt Willen hin zum Seyn, zum Wiffen Seyn gefommen ? 


Das Wiffen fteht zuerſt, es fteht das Seyn zuleßt, 
Das Miffen alſo ift dem Seyn vorausgefeßt. 


Jawohl ift meinem Seyn vorausgefegt ein Wiffen, 
Ein Wiſſen, welchem nie mein Seyn kann feyn entriffen. 


Sch bin von Gott gewußt, und bin dadurch allein ; 
Mein Selbſtbewußtſeyn ift, von Gott gewußt zu ſeyn. 


Sch war nicht mein bewußt, und war nicht dein bewußt, 
D Gott, und war es doch, denn du warſt mein bewußt. 


Bewußtſeyn aber weiß nicht um ftch Selbit allein, 
Es weiß auch um die Welt, das wird es gleich entzwein. 


Doch die Berföhnung ift dem Streit ſchon eingewoben, 
Da ich die Welt und mich in Gott weiß aufgehoben. 


Nicht aufgehoben, wie ſich Ja und Nein aufhebt ; 
Emporgehoben, wie zur Sonn’ ein Adler fchwebt. 


Im Gottbewußtfeyn geht nicht mein Bewußtfeyn aus; 
Gingeht es wie ein Kind in feines Vaters Haus. 


23. 


Du denkeſt fort und fort, dein Denken ift ein Schaffen, 
Und deine Denffraft hat zu fürchten fein Grfchlaffen. 


Was du einmal gedacht, das kannſt du nie vergefien ; 
Was du gefchaffen,, ftets evinnerft du dich deſſen. 


Indem du meiner dich erinnerft, haft du mich 
Im Innern ewig, und im Innern hab’ ich dich. 


Vergiß mich, Welt! ich weiß, daß Er ftch mein erinnert; 
Und fterb’ ich außen dir, leb' ich in ihm verinnert. 
24, 


Du wähnſt, o Werfer, dich vom alten Wahn entfettet, 
Wirklich zur Wirklichfeit des Denfens hingerettet. 


Du ſprichſt: „Ich ſetze nichts voraus mehr gegenwärtig, 
„Eben jo wenig nehm’ ich etwas an als fertig. 


„sch ſehe zu, was iſt unmittelbar gegeben, 
„Wie es entwickelnd ſich vermittelt.“ — Das iſt's eben ! 


Wo iſt unmittelbar Gegebnes denn zu Haus? 

Was du vermitteln willſt, das ſetzeſt du voraus. 
Mein Sohn, das Ehrgefühl iſt eine Umgeſtaltung 
Vom allgemeinen Trieb des Lebens, Selbſterhaltung. 


Wir fühlen unſer Seyn geſteigert und gemehrt, 
Indem wir anerkannt uns ſehen und geehrt, 
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Und mögen billig dis von uns erworbne Leben 
Vertheidigen ſogut wie das uns Gott gegeben. 


26. 


Die Stimmenmehrheit nur entfcheidet jeden Streit, 
Doch ehr entjcheiden follt! ihn Stimmenminderheit. 


Denn gelten follten mehr die Weiten als die Thoren, 
Und ftets zur Minderheit find jene auserforen. 


So ſprach zum Könige, der mit den Leuten grollte, 
Die fich nicht beſſerten, und fich nicht beſſern wollte, 


Sein Narr Geheimerath, als ihn der König fragte, 
Woher der Unmuth fei, der ihn heut’ fichtlich plagte? 


Er Sprach: Daher ift er, daß ich der Magd mit Afıhen 


Und Waffer heut’ befahl die Treppe rein zu waſchen. 


Da wuſch fte ungefchiett von unten ftatt von oben, 
Und fchelten mußt’ ich fie, wo ich fie wollte loben. 


Denn von der obern floß zur untern Stufe nieder 
Der Unrath, und befchmußt ward das Gewaſchne wieder. 


Sch hab’ es ihr gefagt: Umſonſt iſt was du putzeſt, 
Wenn mit dem Obern du das Untre ftets befchmußeit. 


Sch ſagt' es nochmals ihr, mein Wort war ohne Nußen: 
Don unten kannſt vu nicht die Treppe gründlich pußen. 


Sch ſag' e8 abermals: Wenn fich der Glanz erneuern 
Der ganzen Treppe foll, fang’ oben an zu fcheuern ! 


28. 


So ſprach zum Adlichen, der mit den Ahnen prahlte, 
Der Bürgerliche, der mit feinem Werthe zahlte: 


Wenn du Vorrechte haft, fo fer derfelben werth ; 

Ste ein die Zung' und zieh für's Baterland das Schwert. 
Wenn deine Väter al! gut waren, fer nicht fchlechter ; 

Und find fie ungerecht geweſen, ſei gerechter. 

Henn Naub villeicht und Blut Flebt am ererbten Gut, 

So mache durch Gebrauch das Schlechterworbne gut. 

Hab’ ich nicht Ahnen auch ? nur find fie ungenannt ; 

Von deinen mancher wär” auch beifer ungefannt. 

Di 


Die deinen fonnten dir Erworbnes nur vererben ; 


Die 


Die meinen ließen Luft und Kraft mir, zu erwerben. 


29. 


Sp fang ein armer Mann, des einz’ger Neichtbum lag 
An feinem Bienenftand und feinem Taubenfchlag : 


Sie haben all ihr Gut verzäumet und verschangt, 
Und was fte pflanzen drin, tft nicht für mich gepflangt. 
Sch Darf und mag auch nicht durchbrechen ihren Zaun, 


Und nüchtern ift die Luft, von außen drein zu ſchaun. 


Doch wenn ich ſelbſt fte nicht beraube, fo berauben 
Nun meine Bienen fte für mich, und meine Tauben. 


ie Tauben hier und dort aufpickend Körnerfant, 
e Bienen fort und fort eintragend Mundyorrath. 


ie Tauben füttern mir ihr Junges aus dem Kropf, 
ie Bienen füllen miv mit Fleiß den Sonigtopf. 
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Wenn man vom Acer auch mir fcheuchen will die Tauben, 
Sp muß man freien Flug den Bienen doch erlauben. 


Und wenn uns dann im Haus entgeht der fette Braten, 
So werden wir doch nie der Süßigfeit entrathen. 


30. 
Der König auf ter Pirſch' hat einen Hirſch erjagt; 
Mit Zittern fteht der Hirsch, der um fein Leben zagt. 


Der blickt den König an und beugt vor ihm die Glieder, 
Selbit eine Thräne rann von feinem Auge nieder. 


Der König will gerührt dem Thier das Leben fehenfen, 
Und ftiftet, wie's gebührt, davon ein Angedenfen. 


Man legt um's Hirfchgeweih ein Neiflein Gold, da war 
Dem Königenamen beigefchrieben Tag und Jahr. 


Der Hirfch enteilt mit Dank, und heim der König fehrt; 
Bald wird der König frank, der Hirfch lebt unverfehrt. 

Der König ftirbt, ihm folgt ein Sohn, und dem ein Sohn; 
Der jagt im jelben Wald, wo einft der Hirsch entflohn. 


Da ftellt der Hirsch fich dar, den Nacken alterfteif, 
Doch um die Stirne war noch hell der goldne Reif. 


Verwundert fchauet ihn der junge König an, 
Bis dort ihm klar erfchten der Ruhm von feinem Ahn. 


Und als man Jahr und Tag zufammenzählte, war 
Bon damals der Betrag bis heute hundert Jahr. 


Die hundert Jahre froh hat in dem Wald gewohnt 
Ein Lebendes, weil jo ein König es gefchont. 


Groß ift des Königs Glück, der, wenn man ihn begräbt, 
Ein Denkmal läßt zurück, das hundert Jahre lebt. 


31. 


Ein Fürst lieg feinem Sohn verfertigen ein Schild, 
Vier Felder von Azur, in jedem Feld ein Bild. 


Und jedem Sinnbild war ein Sinnſpruch beigegeben, 
Doch rings um’s Ganze ftand: Nach dieſem ſollſt du leben. 


Im erften Felde war ein Hirsch von Gold, dazu 
Die Schrift von Diamant: die Götter fürchte du 


Im andern Feld ein Storch von Silber, und dazu 
Die Infchrift von Rubin: die Eltern chre du 


Im dritten Feld, von Erz die Schildkröt', und dazu 
Die Schrift von Karneol: dein Haus beftelle du. 


= legten Feld, von Stahl ein Delfin, und da 
e Schrift von Berlenfaat: den Freunden diene a 


Warum ift Götterfurcht vom Hirsch gemeint? Gr zittert 
Im Walde, wenn ob ihm der Himmel hochgewittert. 


Wodurch ift Elternlieb’ im Storch erflärt? Der junge 
Trägt die gealterten mit feiner Flügel Schwunge. 


ie zeigt die Schildkröt' Hausbeftellung an? Sie trägt 
Felt ı —— Rücken eins, das ihr kein Stein zerſchlägt. 


Womit thut Freundesdienſt der Delfin kund? Er kündet 
Den Sturm und bleibt im Sturm den Schiffenden verbündet. 


Es iſt ihm nicht genug, daß er gewarnet hätte; 
Er müht ſich auch, daß er umſonſt Gewarnte rette. 
32. 


Der Erde kann der Menſch, an der er hangt, entbehren 
Noch cher als des Zugs zum Himmel ſich erwehren. 
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Die Pflanze felber fünnt’ ehr in den Lüften fchweben 
Mit ihren Wurzeln, als den Trieb nach Licht aufgeben. 
Um aber zu gedeihn, muß fte im Boden jtehn 


Und nach der Sonne Schein fich mit dem Wipfel drehn. 


33. 


Sch will auch meinen Leib zurück vom Staube fodern; 
Denn nicht ein Stäubchen des, was mein it, ſoll vermodern. 


Was ich als ein Gewand hab’ abgelegt im Grabe, 
Anzieh’ ich's wieder, wann ich ausgefchlafen habe. 


Es wird das alte Kleid, und doch ein neues feyn; 


Die Mutter in der Nacht wufch es dem Kinde rein. 


34. 


Der Tod ift jedenfalls ein wicht'ger Augenblick; 
Und wie man ſtirbt, daran hängt etwas vom Geſchick. 


Gelingt doch jeder Schritt, den man im Leben fchreitet, 
Je minder oder mehr man tft dazu bereitet. 


So wird beim legten auch es nicht gleichgültig Teyn, 
Mit welcher Faſſung man hier austritt und dort ein. 


Gewis ift förderlich und wünfchenswerth Belinnung, 

Hier zur Beendigung und drüben zur Beginnung. 
35. 

Der Meifter, als er war geftorben, ift erichienen 

Dem Jünger in der Nacht mit fonnenhellen Mienen. 


Meiſter, wie ftraleft du! von wannen ift dein Licht? 
Er ſprach: von wannen als von Gottes Angeficht! — 


Und haft du und wodurch den Zutritt dort erlangt? 
Er Sprach: dadurch weil ich nach Andrem nicht verlangt. 


Sch ward von Glanz zu Glanz die Himmel durchgeführt, 
Vorüber aber gieng ich allem ungerührt. 


Sch ward gefragt: Was hat vor allem dir gefallen? 
Sch aber fagte: Nichts gefällt mir von dem allen. 


Da rief der Herr: So führt ihn nur zu mir herein! 
Gr jei bei mir, weil er will nirgend anders feyn. 


Und hätte draußen dir genügt ein ander Licht, 

So hätt! ich dir's verliehn, und zu mir kamſt du nicht. 
36. 

Ein Mensch feyn ohne Gott, was tft das für ein Seyn! 

Ein befires bat das Thier, Die Pflanze, ja der Stein. 


Denn Stein und Pflanz' und Thier, die zwar um Gott nicht willen, 
Er aber weiß um fie, fte find ihm nicht entriffen. 


Sie find nicht los von Gott, gottlos bit du allein, 
Menſch, der du fühljt mit ihn, und leugneft den Berein. 
37. 


Sturm der Bernichtung, Sprich, wohin denn mich verschlagen, 
Wohin denn willft du mich, wo Gott nicht wäre, tragen? 


Bon Gott ift alles Seyn umſchlungen und umrungen, 
Und ich bin fein, nicht mein, ich bin von ihm durchdrungen. 


Wohin ich ſehe, ſeh' ich Gottes Schooß mir offen, 
Der nur dem Zweifel iſt verfchloflen, nicht dem Hoffen. 
Verſchloſſen tft ev nur dem ihm verfchloffnen Sinn ; 
Drum ift er offen mir, weil ich ihm offen bin. 


38. 


Woher ich Fam, wohin ich gehe, weiß ich nicht; 
Doch dis: von Gott zu Gott! ift meine Zuverficht. 


Warum ich jetzo bin, und Andre fonft geweſen; 
Warum mir diefer Platz, fein andrer, it erleſen? 


Sch blühe wie die Blum’, und wachfe wie der Baum, 
In meiner Jahreszeit, in meinem Gartenraum. 


Im großen Garten ift fein abgelegnes Beet, 
Das nicht zu feiner Zeit von Lenzluft it durchweht. 


Kein abgelegnes Beet, das nicht erblüht in Wonne 
An feines Gärtners Blick, fein Blick iſt Mond und Sonne. 


Sch fühle Sommerluft, und fühle Winterfchauer, 
Und einen Schauder, daß ich bin von furzer Dauer, 


Doch eine Ahnung, daß ich ewig bin von Stamme, 
Und daß nicht fich verzehrt, die mich verzehrt, die Flamme. 


Es ift ein niedrer Trieb in mir und höhres Streben, 
Dem foll ich folgen und mich jenem nicht ergeben. 


Zur reinften Blüte will ich meine Lust entfalten, 
Und meine Schmerzen felbit zu Wonnen umgeftalten. 


Sch ſteh' in Gottes Hand und ruh' in Gottes Schooß; 
Bor ihm fühl ich mich Klein, in ihm fühl' ich mich groß. 


39. 


Wer Gott nicht fühlt in fich und allen Lebensfreifen, 
Dem werdet ihr ihn nicht beweifen mit Beweifen. 


Wer überall ihn fieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 
Drum wollt mit euern Gottbeweifen endlich ſchweigen! 


Wollt ihr mir auch villeicht beweifen, daß ich bin? 
Ich glaubt" es ſchwerlich euch, glaubt’ ich's nicht meinem Einn. 
40. 


Nicht darum foll es fich bei deinem Willen hanteln, 
Ihn zu verbeffern, Mensch, vielmehr ihn zu verwandeln ; 


Denn unverbefferlich, unbeilbar fer der Schade, 
Umwandlung möglich nur durch's Wunderwerf der Gnade. 


Allein der höchſte Streit, der über die Natur 
Des Willens wird geführt, ſcheint mir ein Wortftreit nur. 


Ummwandeln mögt ihr ihn, verwandeln ganz und gar, 
Zu einem andern doch nicht machen als er war. 


Verwandeltet ihr mich, daß ich nicht mehr wär’ ich, 
So hättet ihr, ich weiß nicht wen, geheilt, nicht mich. 


Doch einen guten Kern müßt ihr dem Willen gönnen ; 

Denn schlecht im Kerne würd’ er qut nie werden fünnen. 

Am fablen Sünderfopf müßt ihr ein Löckchen laſſen, 

Daran der Finger ihn der Gnadenzucht kann fallen. 

Sin Aichenfünfchen muß doch ſeyn im Afchenhaufen, 

Sonſt bläſt das Feuer an fein Schnauben und fein Schnaufen. 
Ein gleich Bedürfnis wird verfchiedentlich gefühlt, 

Daß etwas ſei hinweg gewaschen und gefpült, 


Ein Schmuß hinweggefegt, ein Roſt hinweggefcheuert, 
Damit im eignen Glanz der Spiegel ſei erneuert. 


Daß fich der Spiegel ſelbſt nicht klären kann, iſt Klar; 
Daß ihm nur Gott den Dienſt gewähren kann, iſt wahr. 
Daß Gott fich ſpiegle, mußt du ihm den Spiegel leihen, 
Bon Selbitbeipieglung fern und von Vorfpiegeleten. 


Die Hauptfach” aber ift, daß rein der Spiegel ſei; 

Das Uebrige, mein Sohn, iſt Spiegelfechterei. 
41. 

Iſt unſrer Handlungen Beweggrund, wie fte Tagen, 

Glückſeligkeit allein, wie find wir zu beklagen! 


Denn die Glückfeligfeit, wo iſt fte zu erfragen? 

Wo iſt fie zu erſpähn? wo ift fie zu erjagen? 

Dieje Glückjeligfeit, die jeder will erreichen, 

Se näher er ihr kommt, jcheint weiter zu entweichen. 

Dieſe Glückfeligfeit, die jeder wünfcht und fucht, 

Sit einem Schatten gleich bejtändig auf der Flucht. 

Bald ſcheint der Schatten rechts, bald Iinfs an ung zu ftreifen, 
Nun vor, nun hinter uns, und nirgend zu ergreifen. 

Dieje Glückfeligfeit, ein Trugbild manigfalt, 

Lockt jeden anderen in anderer Geftalt. 


Der ſieht fie an für dis, und der für's Gegentheil; 
Der nennt Berterben das, was jener nennt fein Seil. 


Darum fann nimmermehr dis Wechfellaunenipiel, 
Dieje Glückjeligfeit, feyn unfer Zwee und Ziel. 


Wir wiſſen diefes nur, daß hier uns etwas fehlt; 

Wo es uns werden foll, und wie, ift uns verhelt. 

Wo iſt es? hier im Raum ift es nicht aufzufpüren ; 

Und übern Raum hinaus wie Soll ein Weg uns führen? 


Mir fünnen aus der Welt und uns hinaus nicht treten; 
Wann, Himmelsgaft, trittit du bei uns ein, längiterbeten? 


Längſt harr' ich deiner hier in Abgeſchiedenheit; 
Das Glück ift nicht bei mir, doch die Zufriedenheit. 
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Glückſeligkeit zerpflüc®, und jedem gib ein Stüd, 
Die Seligfeit gib mir, und dem, wer will, das Glück! 


42. 


Sobald dem Menschen wir die Freiheit zugeftehn, 
Scheint's um die göttliche Allwiſſenheit gefchehn. 


Denn wenn die Gottheit weiß, wohin mein Thun fich lenkt, 
So bin ich ja zu thun gezwungen, wie fie denkt. 


Der alte Meifter Sprach: das fer nur als ein Zeichen 
Such angeführt, wie weit des Menſchen Kräfte reichen, 


Und daß fein Schwacher Wis fich laſſe nicht verführen, 


An unbegreifliche Geheimniffe zu rühren. 


43. 


Der alte Meifter Sprach: Laß fürzlich dir entfalten, 
Woran im Forschen du, im Wirfen dich follft halten. 


Ein Unzugängliches gibt es in der Natur, 
Und ein Zugängliches ; die unterfcheide nur! 


er nicht zu ſcheiden weiß, der quält fich lebenslänglich 
Am Unzugänglichen, und macht es nie zugänglich. 


Doch wer es weiß, wird an’s Zugängliche ſich halten, 
Und frei auf feltem Grund nach allen Seiten walten. 


Ja ſelbſt auf diefem Weg, dem unverfünglichen, 
Wird er von ferne nahn dem Unzugänglichen. 


— 
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Vier Dinge ſind zugleich unendlich weit und ſchmal, 
Unendlich groß und klein: Zeit, Raum, Bewegung, Zahl. 


Du fannft die gröſte Zahl vergrößern immer doch, 
Du fannit die kleinſte Zahl verkleinern immer noch. 


So fannft du jeden Raum erweitern und verengern, 
So fannft du jede Zeit verkürzen und verlängern. 


Und fo verlangiamen fannft du und vergefchwindern 
Jede Bewegung auch, vermehren und vermindern. 


So haben diefe vier, Zahl, Naum, Bewegung, Zeit, 
Nach beiden Seiten hin zwiefach Unendlichkeit. 


Und wie fie wechjelnd fich verbinden und bedingen, 
Siehſt du unendliche Berhältniffe entipringen. 


Doch unerfchütterlich auf den vier Pfeilern fteht 
Der Mathematik Bau in Falter Majeſtät. 


Diefelbe Grundlag’ halt und trägt den Bau der Welt; 
Wo aber tft der Geift, der ſelbſt fie trägt und hält? 
45. 


Wie oft geſchieht's, daß ich ein Dunfles mir erfläre 
Durch etwas Andres, das an ſich noch dunkler wäre. 


Doch weil der Forschung Blick ruht auf der dunflen Stelle, 
Erſcheint im Gegenſatz ihm jede andre helle. 


Gelang’ ich dorthin nun, fo ift das Räthſel dort, 
Das Unerflärliche rückt mit der Forſchung fort. 


Und unverfehns mach’ ich dis neue Dunfel Klar 
Durch jenes alte, das erſt zu erklären war. 


Es ſcheint, kein Ausgang iſt aus dieſem Zauberkreiſe, 
Sobald der Geiſt ſich will einlaſſen auf Beweiſe. 


Der Mensch kann nie fo ganz in’s Sinnliche verfinfen, 
Der Geiſt treibt ihn empor ftets Geiſtesluft zu trinfen. 


Doch hat er feine Lung' erfrischt an Simmelshauchen, 
Treibt es ihn bald genung zurück in Schlamm zu tauchen. 


So in fein Leben theilt ſich der getheilte Trieb; 
Nicht Vogel und nicht Fiſch, was iſt er? ein Amfib; 


Das nicht ganz Fiſch mehr tft, dem ftummen Abgrund eigen, 
Doch auch noch nicht ganz Thier, an's feſte Land zu fteigen ; 


Das jeßo ftch erhebt, und ſchöpft zu leben Luft, 
Dann wieder Sich begräbt in feuchten Moderduft. 


Im innerlichen Streit mit ſich befangen ewig, 
Die ganze Lebenszeit bleibt es hindurch beidlebig. 


Wird auch die Menichheit fo in alle Ewigkeit 
Hier bleiben unerlöft von der Beidlebigfeit? 


Wird nie ihr beſſrer Geift fie ihren niedren Wiegen 
Entraffen, um mit ihr von Höh zu Höh zu fliegen? 


Soll immer nur der Geift allein, als wie der Schwan, 


Gefchieden von dem Leib, fich Schwingen himmelan? 


41. 


Das Bose ift nicht aus der Welt hinauszulügen, 
Und das Bewußtfeyn läßt fich nicht um es betrügen. 


Erklären läßt es auch ſich nicht im Bild als Schatten, 
Der nur zu befferm Glanz dem Lichten fommt zu Statten. 


Es ift zu wenig Tag, und zuviel Schattenfchlag, 
Als daß der Schönheitfinn fich dran erfreuen mag. 
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Und von den glänzenden PBartieen nicht beichwichtigt 
Wird der Befchauer, der die fchadhaften befichtigt. 


Das Bild ift offenbar nicht in dem rechten Stand, 
Wie es gefommen ift aus feines Meifters Hand. 


Wir fommen überein hierinnen, und entzwein 
Uns darin nur, wie dem mag abzubelfen feyn; 


Mer übernehmen foll und kann beim Bild das Amt, 
Es herzuftellen fo, wie es vom Meifter ftammt. 


48. 
Nur wer ein König war, kann den Verluſt empfinden, 
Daß er ein Reich verlor, und fann’s nicht wieder finden. 


Und jo empfindet wol der Menfch, daß er verlor 
Die Herrfchaft der Natur, die er beſaß zuvor. 


Wodurch ließ er den Stab der Herrfchaft fich entwinven ? 
Und was joll er nun thun, um wieder ihn zu finden? 


49. 
Was ift der Fleine Menfch in der Unenplichfeit! 
So eng iſt fein Begriff, ihr Umfang tft fo weit. 


Mit Schrecken ſiehſt du dich in einen Kreis geftellt, 
Der rücjichtlos auf dich den ew’gen Umfchwung hält. 


Ein Kreis, des Mittelpunft, wern er ift irgendwo, 
Nur überall ift, und fein Umkreis nirgendwo. 


Menn diefer Mittelpunkt denn allerorten ift, 
Sp ift er ja, o Menſch, am Ort auch wo du bift. 


Du ftelleit kühn dich hin als Mittelpunkt ver Welt, 
Und ſiehſt wie fie um dich den ew’gen Umfchwung hält. 


So Kar iſt ihr Geſetz, daß du's erkennen kannſt, 
Und durch die Einſicht ſelbſt am Weltplan Theil gewannſt. 


Wie du es ſiehſt durch's Nohr ‚ No kreiſt der Sfüren Ehor, 
Als zeichneteft vu ſelbſt ihm feine Tänze vor. 


Nur kannſt du das Gefeß nicht andern zum Vergnügen, 
Mußt ins gegebene erfannte ſchön dich Fügen. 


O Menich, dis it dein Loß, dich in Selbftändigfeit 


Zu fügen frei und groß der Weltnothiwendigfeit. 
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3. 


Berzweifelit du, der Welt zu ſchaun in’s inne Weſen, 
Sp ſchau umher auf ihr, wie viele find gewefen, 


Wie viele werden ſeyn, wie viele find um dich, 
Die ihren Stand zur Welt, den Stand der Welt zu fich 


Begreifen, und mit ihr wohl willen auszufommen, 
Doch haben nie die Höhn des Weltbegriffs erflommen. 


Drum müffen andere Erfenntnisquellen fließen, 
Die dir fein Schlüffel braucht des Grübelns aufzufchliegen. 


Aus diefen fchöpfe, jo, daß Borwiß nie fte ftopft; 
Aus Felfen ſpringt ein Quell, wo nur der Glaub' anklopft. 
51. 
— Menſchen iſt ein Recht gegeben auf die Sachen, 
Von Gott hat er's zu Lehn, wer kann's ihm ſtreitig machen? 


Wenn von den Menſchen wär' ein einziger am Leben, 
Die ganze Erde wär' in ſeine Hand gegeben. 


So wie im Anbeginn, wir glauben's, einer war, 
In dem ſich ungetheilt die Menſchheit ſtellte dar. 
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Doch als zum Manne nun das Weib Hinzugefommen, 
Ward diefem wohl ein Theil, der jenem ward genommen ® 


Mitnichten; weil das Paar in Zweiheit Eines war, 
War zur Entzweiung im Beſitz auch nicht Gefahr. 


Und alfo, wo noch zwei in Liebe werden Eines, 
Iſt ihe Befisrecht an die Welt ein allgemeines. 


Denn ganz in jedem Baar stellt ſich die Menfchheit dar, 
Don allwievielen ſchon die Welt beſeſſen war. 


Befcheiden ziehen fte auch ihr beſchieden Loß, 
Uno fei es klein, jo mach’ es Lieb’ und Treue groß. 


Doch als zum Vater dort hinzu die Söhne famen, 
Befaß das Oberhaupt mit in der Glieder Namen. 


Sie waren im Beſitz von felbit mit eingefchloflen ; 
Wie hätten nicht auch, was der Baum hat, feine Sprofien? 


Doch als die Glieder drauf fich [os vom Haupte riffen, 
Da wollte jedes, was ihm eigen wäre, willen. 


Da Sprach ihr Vater: Geht nun in die Welt hinaus, 
Und bauet, wie und wo ihr möget, Feld und Haus. 


Die Welt ift weit genug, um drin euch auszumweichen, 
Euch auszubreiten oh’ einander zu erreichen. 


Es wird am Gegenftand nicht fehlen eurer Sand, 
Und jeder Habe, was er zu ergreifen fund. 


Demfelben drüc er auf das Zeichen des Beſitzes, 
Das Zeichen feiner Kraft, das Zeichen feines Wißes. 


Doc; welcher Sache fchon ihr eures Bruders Zeichen 
Seht aufgedrüdt, davon follt ihr zurücke weichen. 


Doch wann die Zweige nun zu Stämmen find geworden, 
Und ihr das Land erfüllt mit Herden und mit Horben; 
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Dann wird der Hader bald im Kleinen, bald im Großen 
Erwachſen da, wo ihr zuſammen werdet ſtoßen, 


Wenn ihr entfremdet nicht mehr eure Zeichen kennt, 
Und, ſtatt was euch verband, nur fühlet was euch trennt; 


Dann wird Volk gegen Volk zum Schutze ſich verbünden, 
Und einzle Ganze ſich im großen Ganzen ründen. 


Natürlich ſteht zuerſt als Mittelpunkt im Kreiſe 
Der Aeltſte, der zugleich der beſte ſcheint und weife. 


Ob einer dann den Platz dem andern ftreitig mache, 
Doch immer dienen wird dem Stärferen der Schwache. 


Der Starfe dienet auch dem Schwächeren zum Schuße; 
Doch Kunft und Geift dient bald zur Wohlfahrt, bald zum Putze. 


Den Muth zu dienen, der da Demuth heißet, lernt, 
Hochmüth'ge, die ihr euch vom Vaterhaus entfernt. 


Zum Baterhaus führt euch der Geift der Demuth wieder, 
Henn menfchlich ihr euch fühlt des Leibs der Menſchheit Glieder. 
52. 


Was richtet das Geſetz am menfchlichen Beginnen? 
Mas davon außen ift, oder was davon innen? 

Ein Neußeres allein ift leerer Schein, der flieht; 
Ein Inneres allein, nur Gott ift der es ficht. 

Das richtet das Geſetz, wo beides it vereint, 


Ein Inneres, ſoweit im Aeußern es erſcheint; 


Kein völlig Inneres, das außen ſich verhelt, 
Noch ein bloß Aeußeres, wobei ein Innres fehlt. 


Der iſt freigebig? Wer, dis fagt das Wort, gibt frei, 
Frei, ohne daß er felbit dazu gezwungen fei, 


Gezwungen weder durch Gewalt, noch Rückſicht auch, 
Die gleichgewaltig ift, auf Ruhm, Stand oder Brauch. 


Freigebig ift, dem Wort wohnt diefer Sinn auch bei, 
er den Unfreien gibt, den Schuldverbundnen, frei. 


Freigebig ift, wer frei dir gibt, daß, wie du maglt, 
Du hinnimmft, was er gibt, Dank oder nicht ihn fagit. 


Vreigebig, wer als Mann, als freier, Fund ſich gibt 
Durch Geben, weil er kann hingeben, was er liebt. 


Denn Sklav' iſt feines Guts, wer’s nicht hingeben kann; 
Frei fühlt fich vom Belt nur der freigeb’ge Dann. 


34. 


er feinen Willen bat, kann überhaupt nichts wollen, 
Auch alſo diefes nicht, daß wir ihn achten ſollen. 


Du achteft in dem Kind, das feinen Willen hat, 
Den künftigen, den du erziehft mit Zucht und Rath. 


Im Wahnſinn achteft du und im Verbrechen was? 
Den Willen, der fich dort vergaß, hier ſich vermaß. 


Für den, der ſich vergaß, haft du die Pflicht zu denken, 
Und den, der fich vermaß, rechtmäßig zu beichränfen. 


Dem Kranfen unterlegit du deine Willensweife, 
Und wehreft, die er will, ihm die verbotne Speiſe. 


Die Schwachen find mit Recht dem Starken unterthan, 
Der das für fie, was fte nicht fünnen, wollen fan. 
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Es wirft Gerechtigfeit,, es wirft die Lieb’ ein Band; 
Wie wirfen beide fchön verbunden Hand in Hand! 


Warum Gerechtigkeit, warum trägt Liebe Binden 
Um’s Aug’? um für der Welt Ungleichheit zu erblinden. 


Mas die Gerechtigkeit halt außerlich im Bund, 
Hält nur, weil innerlich die Liebe legt den Grunt. 


Zwar was Gerechtigkeit verbindet, tft verbindlich, 
Doch nur Verbindlichkeit der Lieb’ unüberwindlic. 


Wenn nicht Gerechtigkeit mit Liebe fich verbände, 
er wäre fo gerecht, der im Gericht beftände? 


Nur wo Gerechtigkeit und Liebe find verbindet, 

Iſt Menſchenſchuld gefühnt und ird’scher Sinn entſündet. 
56. 

Warum iſt Nedlichkeit von Nede fo benannt? 

Weil aus der Nede nur das Innre wird erkannt. 


Die Nedlichfeit befteht darin, daß einerlei 
Veit feiner Aeußerung dein Innerliches Sei. 


Die Nedlichfeit beſteht nicht in Wohlredenheit, 

In Meberredungsfunft, Ausred' und Nedeftreit. 

Die Nedlichkeit befteht darin: Gin Wort, ein Mann; 
Weil man den Nedlichen beim Worte halten fann. 


Darin beftehet fie, daß ſich dein Herz beredet 
Mit feiner Pflicht, und thut das was dein Mund geredet. 


Wenn du Gerechtigfeit nicht in des Menfchen Bruft 
Gewurzelt anerfennft, wie Unrecht du dir thuſt! 


Du bift von Stärferen umgeben als du biſt, 
Die Schaden könnten dir, wenn wollten, jede Frift. 


Nichts gibt dir Sicherheit, als aus dir ſelbſt zu willen, 


Daß Unrecht dir zu thun fie hindert ihr Gewiffen. 


98. 


Mol gibt es zwifchen Necht und Unrecht fcharfe Gränzen, 
Doc, deinen Scharffinn laß nicht in der Schärfe glänzen. 


Gewis beitimmter als dis zweifelhaft Gebtet 
Iſt zwifchen Acker hier und dort der Unterichied. 


Doch halt der Ackersmann von hier und der von dort 
Ein wenig feinen Pflug zurück vom Außern Ott; 


Daß lieber ungebaut ein Streifchen zwifchenliege, 
Als daß fih Pflug und Pflug begegnen dort zum Kriege. 


So halt’ den Fuß zurück von der VBerfuchung Rand, 


Und ſetz' im Zweifelsfall in Ruhſtand deine Hand. 


39. 


Vier Königstöchter find auf einem rings von Wogen 
Umfpülten Lenzeiland von einer Fee erzogen. 


Und morgen follen fie zurück zur Heimath ziehn, 
Weil ihnen aller Schmud der Bildung tft verlichn. 


Da Sprach die Fee: Sch bin mit jeder wohl zufrieden, 
Doch einer muß zuleßt der Borzug ſeyn beichieden. 
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Nun geht zur Ruh, und warn euch weckt des Morgens Glanz, 
Iſt einer unter euch beſchert ein Berlenfranz. 


Diefelbe findet ihn am Grund des Körbchens liegen ; 
Den foll die Finderin bewahren hold verfchwiegen. — 


Da bliekten alle vier einander lächelnd an, 
Und jede dachte: die wird wol den Preis empfahn. 


Nicht eine dachte, daß fie ſelber fiegen Sollte, 
Nur, wie fie fich des Siegs der andern freuen wollte. 


Sp träumten fie die Nacht bis zu des Morgens Glanz, 
Und an des Körbchens Grund fand jede einen Kranz. 


Erröthend ließen fie den Kranz im Körbchen liegen, 
Und jede hätte gern ſich felbft ven Bund verfchwiegen. 


Doch als der Abſchied Fam, verrieth die holde Scham 
Von jeder jeder wohl, was jede mit ftch nahın. 


Sie brauchten ſich es nicht zu fragen noch zu jagen, 
Und fühlten füch beglückt al! einen Kranz zu tragen. 


60. 


Das ift mein Wunsch, daß aut und glücklich mögen werten, 
Und all mit ihnen ich, die Menfchen all auf Erden. 


Und wenn ich ſelbſt nicht viel zum allgemeinen Seil 
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Beitragen fann, fo trag’ ich bei mit Luft mein Theil. 


Die aber nichts dazu bei wollen, fünnen tragen, 
serklagen kann ich fte darum nicht, doch beflagen. 
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er ſieht auf andrem Weg als ich das Heil gelegen, 


Der geh’ ihn nur! es geht dahin auf vielen Wegen. 


Das Streben für die That nimmt Gott vom Menschen an; 
Wir haben viel gewollt, zulegt hat er's gethan, 


61. 


Des Menschen ganzes Glück befteht in zweierlei, 
Daß ihm gewis und ungewis die Zukunft fei. 


Das ift ihm ungewis, wo er wird feyn und wie, 
Gewis, daß er wird ſeyn, derſelbe dort und hie. 


Die Ungewisheit macht ihn froh der Gegenwart, 
Und die Gewisheit gibt ihm Kraft zur Weiterfahrt. 


Mer möchte leben, wär’ ihm nicht fein Tod verborgen? 
Und wer könnt' heute jeyn, wenn er nichts wäre morgen? 
62. 


Was ift es, Daß du fagft: es hat mich diefes heut, 
Und geftern jenes mich, und neulich das gefreut! 


Wie du dich, armes Herz, mit deinen Freuden quälit, 
Nenn du die einzelnen zuſammenrechnend zählſt! 


Die Freude fennft du nicht, wenn du nur Freuden fenneft ; 
Dir fehlt das ganze Licht, wenn du's in Stralen trenneft. 


Aus all den Freudchen flichtft du feinen Freudenkranz; 
Denn eh das eine blüht, verwelft des andern Glanz. 


Dir frommt auf kurze Raft nicht mancher Freudengaft, 
Henn du nicht Freudendaur im Haufe wohnen haft. 


63. 


Sei dankbar für das Glück, das dir der Herr beftimmt, 
Und gib es gern zurücd, wenn er e8 wieder nimmt. 


Es iſt fein Gut fo groß, er hat noch größtes eben, 
Und nimmt dir eines bloß um andres dir zu geben. 


O Herz, in Luft und Schmerz fo trogig als verzagt, 
Du bijt ein Jäger, Herz, und bift zugleich gejagt. 


Du jageft nach der Zeit, die flüchtig dir entweicht, 
Und fliehit die Ewigkeit, bie ficher dich erreicht. 

65. 
Mit Stolz genießen wir, was wir mit Kampf erwarben; 
Die Wunden find geheilt, es ſchmücken uns die Narben. 
Doch einen Stachel läßt der Kampf zurück im Herzen ; 


Bei böſem Wetter wird die Ehrennarbe jchmerzen. 


66. 


Du findeft im Beſitz Genüge nimmermehr; 
Denn e8 begehrt dein Herz entweder immer mehr, 


Dover, haft du genug, fo fürchteft vu Verluft; 
Und dort ift jo wie hier der Stachel in der Bruft. 
67. 


Zu Gottes Angeficht wie fteigt ſich's ſchwer empor! 
Denn fieben Himmel find, und jeder hat ein Thor. 


Und ift durch’8 eine Thor gegeben frei der Lauf, 
So thun deswegen fich noch nicht Die andern auf. 


Was gültig ift als Paß, durch diefes Thor zu fommen, 
Wird nicht gleich ebenfo bei jenem angenommen. 


Vielmehr wird Neineres von Thor zu Thor begehrt, 
Daß Neinftes droben fei von Gottes Blick verklärt. 


Die Engel, die auf's Werf des Menfchen merfen, tragen 
Heut eins von ihn empor zum erften Thor, und jagen: 


Thorhüter, laß ung ein! dis Werk ift Schön und rein; 
Zu Gottes Angeficht full es getragen ſeyn. 


Der Hüter aber Spricht: Wie? ift es fleckenfrei? 

D nein, das ijt es nicht, es ift voll Deuchelei. 

Vor Gottes Angeficht kommt ihre mit diefem nicht ; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen ins Geficht. 


Da nehmen’s mit ſich fort die Engel voll Verzagen, 
Um morgen anderes zum andern Thor zu tragen. 


Doch dort der Hüter Spricht: Wie? ift es ohne Schmuß? 
D nein, das ift es nicht, es iſt voll Eigennuß. 


Vor Gottes Angeficht fommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt e8 und werft es dort dem Menfchen ins Geficht. 


Da nehmen’s mit fich fort die Engel voll Verzagen, 
Um morgen anderes zum dritten Thor zu tragen. 
Der dritte Hüter fpricht: Hat es die rechte Zier? 
D nein, die hat es nicht, es iſt aus Nuhmbegier. 


Bor Gottes Angeftcht kommt ihr mit diefem nicht ; 
Nehmt es und werft es dort dem Menschen ins Geficht. 


Da nehmen’s wieder fort die Engel mit Berzagen, 
Um morgen anderes zum vierten Thor zu tragen. 

Der vierte Hüter ſpricht: Sit diefes wirklich gut? 

O nein, es ift nicht Pflicht, es ijt nur Trieb im Blut. 


Bor Gottes Angeftcht kommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen ins Geftcht. 


Da nehmen’s wieder fort die Engel mit Berzagen, 
Um morgen anderes zum fünften Thor zu tragen. 
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Der flinfte Hüter ſpricht: Iſt diefes fromm und treu ? 


Iſt's aus Geſetzfurcht nicht, und nicht aus Menſchenſcheu? 


Vor Gottes Angeficht kommt ihr mit diefem nicht ; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen ins Geftcht. 


Da nehmen’s wieder fort die Engel mit Verzagen, 
Um morgen anderes zum fechiten Thor zu tragen. 


Und dort der Hüter fpricht: Sit dis vollfommen ſchon? 
Um Menſchenlohn iſt's nicht, doch iſt's um Gotteslohn. 


Bor Gottes Angeficht kommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen ins Geftcht. 


Da nehmen das auch fort die Engel voll Berzagen, 
Um morgen eines noch zum legten Thor zu tragen. 


Und dort der Hüter Spricht: Vollkommen tft es nicht, 
Doch iſt's gethan aus Luft an Gottes Angelicht. 


Zu Gottes Angeficht mögt ihr empor denn fteigen; 
Doch willen Engel nicht, ob Gr es wolle zeigen. 
68. 
Du ftebit, es wanft dein Kind, und, Statt ihm beizufpringen, 
Siehſt du mit Angft ihm zu, wie es ihm wird gelingen. 


Wird es im Gleichgewicht ſich halten, wird es fallen? 
Darüber läffeit du die Zeit der Hülf' entwallen. 

Die Roll' iſt ungeſchickt, die du dabei geſpielt; 
Gefallen wär’ es, wenn e8 nicht fein Engel hielt, 
Doch tröfte dich, wer weiß du hättelt, wohlbefliſſen 


Gingreifend, es villeicht exit hin zum Sturz geilen. 


Es fiel nicht, danfe Gott. Fiel es, fo machteit du 
Vorwürfe die mit Hecht; nun iſt fein Grund dazu. 


Ein Mann zu werden, ift des Kindes Stolz; ein Dann 
Bedauert wol, daß er fein Kind mehr werden kann. 


Wollt' er ein Kind feyn, um fich Eindifch zu geberden ? 
D nein, als Kind möcht! er zu anderm Manne werden. 


Ein Vater iſt beglückt, daß er ein andrer Mann, 
Als er geworden ift, im Kinde werden fann. 


Mit aller Einficht, die Erfahrung ihm verliehn, 


Streb’ er fich felbit im Kind zum Manne zu erziehn. 


70. 


Nur die Befchranftheit wird an dem, den fie will ehren, 
Die Fehler leugnen und für Tugenden erklären. 


Des Mannes Groß’ it mir, nicht daß er fehlerfrei, 
Doch über Fehler, die er hat, erhaben fei. 


Dft bringt nur in Gefahr vor der Gefahr die Warnung, 
Und was dich retten joll, gereicht dir zur Umgarnung. 


Sch warne dich; wovor? ich muß den Feind dir nennen; 
Und darin ſchon befteht das Uebel, es zu fennen. 


72. 


Behalte, was ich hier dir nicht will vorenthalten, 
Vier Lehren, die nicht find in jedem Ohr enthalten. 


Dir geben einen Halt, im Leben einen Stab 
Der Worte vier: Halt ein! Halt aus! Halt an! Halt ab! 
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Halt ein den Zorn, die Gier und jede Leidenschaft ; 
Halt aus, was dich betrifft, mit ftarfer Seelenfraft. 


Halt an zum Guten wen und wo du Macht gewannit ; 
Halt ab vom Böſen wen, von Uebel was du kannſt. 


Behalt und halte dis, und ordne dein Verhalten 
Danach; jo wirft du dich und wirft die Welt erhalten. 


73. 


Die wahre Tugend ift nicht alle Tugend üben, 
Sonft wird der eine Glanz fich durch den andern trüben. 


Die wahre Tugend ift, daß jeder jede Friſt 


Das tüchtig thut, wozu er taugt und tüchtig ift. 


74. 
Ein Beter hat erzählt: Lang betet’ ich und nickte 
Bor Andacht endlich ein, als ich den Traum erblickte: 


Ein Engel ftand vor mir und hielt in feiner Hand 
Ein Blatt, wo jegliches Gebet gefchrieben ſtand; 
Ein jegliches, wie ich's der Reihe nach gefprochen ; 
Nur eine Zeile war in Mitten abgebrochen. 


Da weint’ ich, daß mir die verloren follte ſeyn; 
Warum nicht trugeſt du Dis mit dem andern ein? 


Gr ſprach: Im Beten warft du bis hieher gefommen, 
Als beim VBorübergehn der Nachbar dich vernommen. 


Du wurdeſt auch gewahr, daß er vorüber käme, 
Und fpracheit lauter gar, damit er es vernahme. 


Die Stelle des Gebets ftahl deines Nachbars Ohr; 
Nur was ein Menſch nicht hört, fchreib’ ich und trag's empor. 


Ein Büßer, der im Wald bei firenger Buße büßte, 
Mit fügen Früchten nie den herben Gaumen füßte, 
Der trocknen Lippe nie erlaubte Fühles Naß, 

Nur Inues Waffer trank, nur welfe Wurzeln aß; 
Ward einft gefragt, warum er ſich fo gar kaſteie, 
Und ob zum Seelenheil die Bein nothwendig feie? 

Er Sprach: Es ift allein für meine Seele nicht, 

Sch Halte fo zugleich die Welt im Gleichgewicht. 
Spiele find die nur nach füßen Früchten rennen, 
Soviele die allein nach Fühler Labe brennen, 
Soviele die wie Gift das Herbe weichlich fliehn, 
Daß auch das Gegentheil einmal nothwendig fchien. 


Sp übernahm ich denn, was nicht durft’ unterbleiben, 
Und übertreibe hier, weil fte Dort übertreiben. 


76. 


In Waldeseinfamfeit, von Wurzeln und von Waſſer 
Sich nährend, Lebt ein Mann, und heißt ein Deenfchenhafler. 


Den fragt’ ein Wandrer einſt: Was trieb dich an zu haffen 
Die Menfchen, und warum haft du die Welt verlaſſen? 


Da Sprach er: Nicht aus Haß verlaſſen hab’ ich fie, 
Aus Liebe that ich es, und will dir fagen, wie. 


In meinem Herzen wohnt ein innres Freudenlicht, 
Doch ift fein Schein davon auf meinem Angeftcht. 


Die Menfchen, die das Licht nicht fahn in meinem Herzen, 
Der Ernft im Angefiht war Störung ihren Echerzen. 


Unglückweiſſagend war der Ausdruck meiner Mienen, 
Wie Trauerboten, die beim Freudenfeit erfchienen. 


Und um die Weltlichfeit wicht dort in ihrem Glück 
Zu hindern, zog ich mich mit meinem hier zurück. 


Sch fühle mir genug das Licht in meiner Bruft, 


Und wünfche, daß der Welt genüg’ auch ihre Luft. 
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Bei einem Lehrer tft von Schülern eine Gilde, 
Die unterweifet er in Gottesfurcht und Milde. 


Er weist zu Gottesfurcht und Milde nur fie an, 
Doch einer eilt voraus den andern auf der Bahn. 


Am allerjüngſten hat der Meifter Wohlgefallen, 
Weil er ihn ſieht im Geift voran den andern wallen. 


Die andern aber, die voran im Alter gehn, 
Eie fragen ſich, warum ihr Meifter vorzicht den? 


Warum uns Altern ihn, den jüngften, ziebft du vor? 
Er sprach: Ich ſag' es euch, doch thut mir dis zuvor: 


Don diefen Vögelein (ev nahm fie aus dem Nefte) 
Nehmt jeder eins zur Hand, und geht damit auf's beite 


Hinaus an einen Ort, da wo euch fteht Fein Blick; 
Erwürgt die Bögel dort und bringt fie her zurüd. — 
Sie gehn, und bringen dann die todten ohne Beben, 
Als ſollt', ein Wundermann, der Meifter fie beleben. 
Der jüngite aber bringt fein Vögelein lebendig ; 


Was würgteft du es nicht? Er Sprach darauf verftändig : 


Weil ich den Ort nicht fand, o Meifter, welchen du 
Dich juchen hießeſt, da Fein Blick mir fühe zu. 
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Ein Blick ſieht überall, er fteht auf's Leben nieder, 
Wie meins, des Bögeleins; drum bring’ ich's lebend wieder. — 


Der Meifter fah ſich um, die Schuler waren ftumm ; 
Den jüngſten zog er vor, nun wußten fie, warum. — 


Die todten Bögelein ſetzt' er zurück ins Neft, 
Um’s lebende herum, und drückte fanft fte fett. 
Dom Wunderhauch der Huld find fie lebendig worden ; 


Beleben kann dev Herr, doch Full der Menſch nicht morden. 


78. 
Der Wandrer im Gebirg verlor die rechten Steige, 
Und blickt umfonft umher, wer ihm diefelben zeige. 


Doch ein Einftedler fit vertieft dort in Gebeten, 
Und fragend nach dem Weg, Fommt er zu ihm getreten. 


Da hebt der Fromme Mann, und foricht dazu fein Wort, 
Den Finger himmelan und betet Schweigend fort. 


Es Spricht der Wandersmann: Sch weiß, daß durch Gebet 
Und Weltentfagung dort der Weg zum Himmel geht. 


Doch jeßo möcht! ich den zum nächiten Dorfe willen; 
Wenn du die Kunde haft, fo laß mich fte nicht milfen. 


Da wiegt der fromme Mann, und fpricht dazu fein Wort, 
Das Haupt verneinend ernit. Der Wanderer geht fort, 


And denkt: Was könnt’ es wol dem frommen Manne Schaden, 
Penn er bewandert war” auch in der Erde Pfaden ? 


Am Himmel würd’ es dort ihm feinen Eintrag thun, 
Zeigt! er den Weg mir hier; den zeige Gott mir nun! 


Sin feiner Klaufe faß der Klausner und vergaß 
as Sedifche, dieweil er Himmlifches ermaß. 


Da gieng ein Schönes Weib vorm offnen Eingang hin, 
Aus ihrem Auge fchlug ein Blitz in feinen Sinn. 


Er fühlte von dem Schlag des Funfen ſich durchzuckt, 
Und schon hat er den Fuß zur Schwell' hinaus geruckt. 


Doc auf dem halben Weg zur Welt ift er zum Glück 
Vom Geift zurückgemahnt, und zieht den Fuß zurück. 


Er will ihn ziehn, und kann ihn nicht zurückziehn wieder, 
Und auf der Schwelle ſelbſt läßt ſich der Klausner nieder. 


Es fißt der Oberleib zur Klauf’ hinein gelehnt, 
Doc auf der Schwelle bleibt der Fuß heraus gedehnt. 


Seit Jahren muß der Fuß heraus zur Schwelle bangen, 
Und alle fahn ihn fo, die dort vorbeigegangen. — 


Halt deinen Fuß zurüd von Weltluft, laß nicht ihn 


Boreilen, weil's fo ſchwer ift ihn zurückzuziehn. 


80. 


Daß mit Unthätigfeit ift Ueberdruß verbunden, 
Und nur in Thätigfeit die Ruhe wird empfunden ; 


Dis, was ein Grämlicher halt für der Menfchheit Fluch, 
Erklärt ein Heiterer für weifen Gdtterjpruch. 

Wenn jener fagt: es ift der alten Sünd' Grerbnis, 

Daß unbefriedigt fich der Menſch fühlt in Verderbnis;— 


Sagt diefer ihm darauf: es iſt des Himmels Fügung, 
Daß ihm zum Wohl der Welt nur Arbeit gibt Vergnügung. 


31. 


Zur Arbeit ift der Menfch fo von Natur beftimmt, 
Daß ex jelbft Arbeit zum Vergnügen unternimmt. 


Was fann am Spiele dich, was an der Jagd dic) reizen ? 
Nach Grofchen wirft du nicht und nicht nach Hafen geizen. 


Du nähmeft fie nicht an, wer fte dir fchenfen wollte: 
Es ift der Arbeit Schein, der dich betrügen follte. 


Denn deine Kraft muß fich ftets auf ein Aeußres lenken, 
Und nie beruhigt's dich, in Ruh’ dich zu verfenfen. 


Ja ſelbſt die Ruh’, die du entathmet ſchöpfſt im Nu, 
Spornt dich der Thätigfeit mit neuem Athem zu. 


Und willft du auf dir felbft nur ausruhn augenblicklich, 
Gleich wirft du felbft dich abarbeiten unerquicklich. 


Wie eine Mühle fich zermalmet und zerrüttet, 
Wenn man dem leeren Gang nicht neues Korn auffchüttet. 


82. 


Dis Wort hat der Brofet gefagt den Mufelmanen ; 
Laß dir geſagt es feyn, o Schüler des Brahmanen : 


Nicht jeder log, wer dir die Wahrheit vorenthielt ; 
Er hat villeicht dadurch dein wahres Wohl bezielt. 


Entzweiter Freunde Swift hat er dadurdy gefchlichtet, 
Daß er nicht jedem gleich, was jeder ſprach, berichtet ; 


Wenn er, einander fie zu machen wohlgeneigt, 
Die gute Rede fagt, das böfe Wort verfchweigt. 


Er will das Herz mit Fleiß dir machen kühl, nicht heiß ; 
Gott jagt dir auch zum Glück nicht Alles, was er weiß. 
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83. 


Willſt du dem Serenden Elar feinen Irrthum machen, 
So ſieh, von welcher Seit’ er angefehn die Suchen. 


Raum’ ein, die Sache fei von diefer Seite wahr, 


Und mach’ ibm nebenbei die andern Seiten Far. 


54. 


Der Mensch ift nicht So Schlimm als feine Thaten zeigen, 
Denn feine Thaten find zum Fleinften Theil ihm eigen. 


Nimmſt du die Zuthat weg von Zufall, Unverftand, 
Nachläſſigkeit; was bleibt als That der freien Hand? 


Nichts Böſes überhaupt thut er villeicht aus Trieb 
Zum Böen, fondern weil zu thun nichts Andres blieb. 


Laßt ihn das Gute thun, gebt ihm zum Guten Raum; 
Und Böses dann zu thun fällt ihm nicht ein im Traum. 
85. 
Weil' an den Gräbern nur, und yflanze Nofenheden ! 
So venfit du an den Tod, und er wird dich nicht ſchrecken. — 


Wenn dir ein lieber Freund hinweg geftorben ift, 
Den? : eine Tagereiſ' ift diefes Lebens Frilt. 

Nun, dein Geführte gieng ein Streckchen nur voraus, 
Und um fo früher ift er angelangt zu Haus. 


Mas flageft du, daß ihn die Herberg’ aufgenommen ? 
Geh nur des Wegs getroft! Bald bift du nachgefommen. 





86. 


O Menfchengeift, du bift zu Gottes Thron gerufen ; 
Doch welches Wegs du kommſt, das ändert dort die Stufen. 


Kommt du von deinem Grab, jo Bift du aufgenommen ; 
Doch fommft du aus der Welt, fo bift du erſt willfommen. 


Drum warte nicht durch’ Grab den Weg zum Herren ab, 


Und aus dem Leben nimm zu ihm den PBilgeritab. 


87. 


Wer über Gräber acht, und denfet nicht an ſich, 
Und fpricht nicht ein Gebet, thut doppelt Freventlich. 


Er hat vergeffen, daß im Herrn die Todten leben, 
Und hat vergeffen, daß er felbit ſoll fterben eben. 


88. 


Unfterblichfeit ift nicht der Zufunft aufgeſpart, 
Unfterblichfeit ift im Gefühl der Gegenwart. 


Du wärft nicht, der du bift, in diefem Nu der Zeit, 
Menn du derjelbige nicht wärſt in Gwigfeit. 


Sobald du denfen willft, du wäreſt nicht mehr einft, 
So fühlft du, daß du dich infoweit felbit verneinit. 


Verneine nur dis Nein! dazu haft vu empfahen 
Des Geiftes Kraft allein, dich ewig zu bejahen. 
9. 


Der Tod, der die Geburt iſt in ein höhres Leben, 
Iſt auch wie jegliche Geburt mit Weh umgeben. 
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Alswie ein Kindlein tritt in dieſe Welt mit Klagen, 
Aus dieſer ſo die Seel' in jene mit Verzagen. 


Wie ſchwer das Kindlein ſich entwand dem Mutterſchooß, 
So ringt die Seele ſich aus dieſem Leibe los. 


Doch wie das Kindlein nun, gewöhnt der neuen Luſt, 
Nicht mehr zurück zum Schooß ſich ſehnet von der Bruſt; 


So wird die Seele bald, von höherm Licht umfangen, 
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Zum dunfeln Aufenthalt nicht mehr zurüc verlangen. 


90. 


Beklagen ſollt' ich dich ? ich kann dich nur beneiden, 
Denn nicht jedwedem wird gegeben jo zu ſcheiden, 


Wie du gefchieden bift, mit Gott und Welt in Frieden, 
Sp ohne Schmerz und Weh von Weh und Schmerz gefchieden. 


Des Himmels Ruh verflärt dein Todtenangeftcht ; 
Und wäre fie gewährt dem felgen Geiſte nicht? 


Es wird mir ftill zu Muth, ins Antlig dir zu fehn, 
Und herzlich wünsch’ ich, mög’ auch mir einft jo gefchehn. 


91. 


Vom Todten faget man: er ift zu Gott gegangen ; 
Alsob zum Ewigen könnt' Endliches gelangen ! 


Alsob könnt' Endliches vom Ew’gen ferne ſeyn! 
Was it, das ift, wo auch es ift, in Gott allein. 


Du haft in Gott gelebt und bift in Gott gefchieden, 
Und bijt geblieben, wo du warft, in Gottes Frieden, 


Das ift die Seligfeit, zu der nicht wird gelangen 
Die Seele dort, in der fte hier nicht angefangen. 


ea — 


Das iſt die Seligkeit, die dort ſich wird entfalten 
In jeder Seele, die ſie hier im Keim enthalten. 


Wie unentwickelt auch, wie eingewickelt ſei 
Der Himmelskeim, der Hauch des Himmels macht ihn frei. 


Die Fülle tritt hervor, die Hülle muß verweſen, 
Und gleich im Wandel bleibt die Wefenheit der Wefen. 
92. 


Soll ich den nahen Tod dem Todesnahen zeigen? 
Soll ich dem Sterbenden von feinem Sterben fehweigen ? — 


Bor Augen hatt’ er ftets in diefem jenes Leben, 
Gewaltfam braucht du nicht den Vorhang ihm zu heben. 


Doch würd’ er auch dem Tod mit unbefangnem Blick 
Ins Antlis ſchaun, wie fonft manch anderem Geſchick. 


Ob du den Tod ihm magſt verdecken, ob entdecken, 
Gefärden wirft du dort ihn nicht, hier nicht erſchrecken. 


Doch iſt's ein wicht'ger Schritt, von hier hinübertreten 
Ins Unbekannte dort, bei dem es ziemt zu beten. 


Du bet’, und frage nicht, ob er auch bete mit; 
Bete für dich und ihn, wie er hinüber tritt. 


93. 


Geltebt zu feyn, mein Sohn, ohn’ auch zugleich geachtet, 
Nach diefem hab’ ich nie getrachtet noch geichmachtet, 


Wie's manche Leute diefer Zeit, nicht Männer, gibt, 
Die nicht geachtet, nicht geliebt find, doch beliebt. 


as fniitert neben mir und ftört mein einfam Denken, 
Vom Sinnen ab den Sinn auf's Einnliche zu lenken? 


Sit es die Schlange wol, die fich im Graſe rührt, 
Die Schlange, die zuerft den Menfchen hat verführt? 


Doch als ich um mich ſah, war es ein grafend Lamm, 
Und ruhig dacht’ ich Fort, gelehnt an meinen Stamm. 


95. 
Neuſeß, Herbit 1836. 
Mein Lieblingsaufenthalt, noch einmal recht zum Schluß 
Lachſt du mich freundlich an, ch ich dich laſſen muß. 


Gern thateft du es chr, das Wetter litt es nicht, 
Doch lächeln hilft dir nun Herbſtabendpurpurlicht. 


Sa, lächeln helfe dir der Himmel und die Erde! 
Her weiß, ob ich fo — noch einmal ſehn Dich werde. 


Iſt's doch als wüßteft du's, dag nun fich muß entjcheiden, 
Ob ic) dich künftig noch befuchen foll, ob meiden. 


So ſchmückſt du dich gefallbegierig meinen Blicken, 
Und von Gewohntem läßt fich gern mein Herz beftricen. 


Wo blühte mir ein Glück, wie das dein Schvoß mir trug ? 
Beſchränkt, mir ausfichtreich,, Elein, eng, mir groß genug; 
Anſprechend anfpruchlos, lieb, weil vorlieb ich nehme, 
Behaglich und bequem, weil ich mich ftill bequeme: 


Freu dich! noch manchen Herhbft ſollſt du mich wieder ſehn, 
Und Lieder, diefen gleich, auf deiner Flur entjtehn. 


Meuntes Bud. 





Die Sonne fteigt, mit Gott! und golden ift der Oſten; 
Sie tritt ihr Tagwerf an, und ich an meinen Boten. 


Sie will der Welt herauf neu führen einen Tag; 
Und Schönes bring’ ich euch, fo viel ich noch vermag. 


D bring es fchnell, mein Geift! der Tag ift kurz gemeflen, 
Herbſt ift num, doch fo klar, daß ich mich freue deſſen. 


Kahl ift der Roſenſtrauch, die Roſen find vergeflen, 
Doch fanft im Frühglanz wanft der Wipfel der ZSipreſſen. 


2. 


Wenn nur für fremde Luft dein Wirfen ift beftrebt, 
Kein Frohgefühl die Bruft dabei dir felbit erhebt, 


Auch du nicht deine Luft am Thun der Andern haft, 
So ift dir, was du thuft und fie thun, eine Laſt. 


Komm, und mit Heiterfeit ven Drang des Lebens würze ! 
Nicht über Hals und Kopf dumpf in ven Wirbel ftürze ! 


Es ſteht bei dir, daß aus der Welt Mühjeligfeit 
In jedem Augenblick dir aufblüh' Seligfeit. 
Rückert, Lehrgedichte. 13 


Am Ende, wann du nun dich an der Welt genung 
Sefreut haft, freuet dich noch die Grinnerung ; 


Noch die Erinnerung, wie du dich ſonſt gefreut, 
Wann das die Welt dir bot, was fie noch immer beut; 


Wie du dich fonft gefreut, wann fich der Kranz erneut 
Des Frühlings, wie fich heut fein voller Glanz erneut. 


Freut dich nicht mehr der Kranz? Noch immer! doch nur ganz, 
Wenn du dazu denfit, wie dich ſonſt gefreut der Glanz. 


4. 
0 


Kein Kampf und feine Noth, Fein Leiden, feine Fahr, 
Die zu beſtehn du haft, wird bleiben unfruchtbar, 


Wenn fie dir andre Frucht und Ausbeut' auch nicht gaben, 


Als die Beruhigung, beftanden fte zu haben. 


9. 


Am gröſten ift alsdann des Fleißigen Behagen, 
Wenn er des Tags zuvor hat doppelt eingetragen. 


Gr freut fich, daß er heut nun dürfte müßig ſeyn, 


Und in der Freude trägt er wieder doppelt ein. 


6. 


Auf einen müden Tag wie labt die ftille Nacht, 
Wenn auch geendet nur du haft und nicht vollbracht. 


Bollbracht ift doch, was dir der Tag gebracht von Mühe, 
Und in der Nacht noch ruht, was bringen wird die Frühe. 





— 291 — 


Verſchweig ein Glück, verbirg ein Unglück, das du haft! 
Im Glück und Unglüc find die Menfchen nur zur Laſt. 


Noch fchlimmer als im Glück der gift'ge Blick des Neiders, 
Im Unglüd ift das Wort das froſt'ge des Mitleiders. 


8. 


Kaum haft du dich gefreut fehllofer Jugenpblüte 
Des fchönften, theuerften, mit danfbarem Gemüthe; 


Sp haucht ein Unheil, und der Luſtglanz int vorbei, 
Alsob gefallen drein ein böſer Mehlthau fei. 


Darf man fich loben nichts, aus Furcht es zu berufen ? 
An nichts ſich freuen, was zur Freude Götter fchufen ? 
Nein, danfe Gott, daß dir nicht laftet auf's Genick 
Feindſelige Göttermacht und neidisches Geſchick. 


Nein, danfe Gott, der dir die Freude gönnen wollte 
Am Schönen eben noch als es verblühen Sollte. 


Nicht deine Freude hat den Schaden angebahnt, 
Du freuteft dich nur fo, vom droh'nden vorgemahnt. 


9. 


Nur ein Gedanfe it's, an welchen du gewöhnen 
Dich mußt, um dein Gefchiet im Geifte zu verfühnen. 


Und an wie mancherlei Gedanfen haft du dich 
Nicht Schon gewöhnt! man denkt zulegt in Alles fich. 


Das Unverhofftefte, wenn es getreten ein, 
Sieht endlich aus, als könnt' es gar nicht anders feyn. 
13 
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Und wenn gleichgültig uns durch die Gewohnheit werden 
Am Ende Freuden felbit, warum nicht auch Beichwerden ? 


10. 


Ein Irrthum abgetban ficht dich nicht weiter an, 
Du geh'ſt an ihm vorbei ohn' Anftoß deine Bahn. 


Und Wunder nimmt dic’s faft, wie man in vorigen Tagen 
Sich mit jo Schwachen Feind ernſthaft herumgefchlagen. 


Doch hätten fte gefcherzt, fo wär’ er nicht beftegt ; 


Gut jeherzen haft du nun, da er zu Boden liegt. 
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Wie manchen priefeit du, was er nicht war, beglückt, 
Weil er mit falfchem Schein den innern Fehl geſchmückt. 


Ob einer wirflich fei zu preifen, zu beflagen, 
Sagt er fich felber nur, dir braucht er's nicht zu Jagen. 


Sch aber fag’ es dir, wie du mich immerhin 
Bedauerft, wiß daß ich beneidenswerth noch bin. 
12. 


Mer einem Freunde flagt, erleichtert ſich das Herz, 
Und wer vor Gott ihn jagt, verfühnet feinen Schmerz. 


Doc, wer mit fanftem Laut ihn dem Gefang vertraut, 
Iſt auch davon zugleich getröftet und erbaut. 


D wunderbares Bild, o Kraft des Seelenlichts ! 
Du ſieheſt Herbes mild im Spiegel des Gedichte. 


Und wie fich in dem Schein erblickt die Schreefericheinung, 
Wird felber fie zu Stein, die dir gedroht Berfteinung. 


13. 


Deiner Bedürfniffe Befriedigung gereicht 
Dir zum Genufje wol, doch zur Befchwer auch leicht. 


Gebietrifch Fordern fie einmal= Gewohntes immer: 
Gib oder weigre nun! was ift von beidem fchlimmer ? 


44. 
Das Leben ift ein jolch unfchäßbar Gut, mein Kind, 
Weil alle Güter mit darin begriffen find, 


Denn Theil an allen hat, wer Theil am Leben nimmt, 
Ob ihm ein größrer Theil, ein fleinrer fer beſtimmt. 


Des Ganzen Mitgefühl ift ganz im Heinften Theil, 
Und dein befondres Glück das allgemeine Heil, 


Zu fühlen rings um dic), ftets aus fich felbit erneut, 
Ein Leben taufendfach, das fich des Lebens freut. 


Wer diefes lebhaft fühlt in jedem Augenblick, 

Danft für jein Leben Gott und fegnet fein Gefchie. 
15. 

Hat die Unendlichkeit nicht Räume ungeheuer ? 

Doch überall ift Raum gefpart, als jet er theuer. 


Der Drang des Lebens, wenn er ftch wär’ überlaſſen, 
Selbit die Unendlichkeit vermöcht' ihn nicht zu falten. 


Drum ift des Lebens Füll' ins Engefte gezwängt, 
Weil überall ihr Trieb ins Weitere fie drängt. 


Zur Raumerfparung hat Baumeifterin Natur 
Das Bienenvolf gelehrt ſechseckig bauen nur, 
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Das Zell’ an Zelle paßt und aller Zellen Enge 
Zur Noth bequem nur faßt die arbeitjelige Menge. 


Berfrüppelt zwitterhaft find drin die fleiß'gen Horden, 
Non denen jeder frei ſonſt war ein Meifel worden. 


So würd’ ein Bauer, wenn ihn nicht von allen Seiten 
Die Nachbarn zwängten, ſich als Patriarch ausbreiten. 


Mit rafcher Fruchtbarfeit hat er ein Land befegt, 
Bis die Bevölferung fich ſelber Schranfen ſetzt. 


Alswie im dichten Wald von taufend Samenförnern 
Nur eines fich empor arbeitet aus den Dörnern; 


Doch wird er ausgehaun, mag eine Tanne ſtreun 
Die Samen weit umher, und bald den Wald erneun. 


Der Baum des Lebens ift von Samen ganz erfüllt, 
Und überall ein Trieb im andern eingehüllt. 


Die Knospe wartet nur auf Plaß hervorzudringen, 
Sobald die alte weicht, wird gleich die neu’ entſpringen. 


Wie an der Eidechſ', ob du Fuß ihr oder Hand 
Abhiebeſt, Hand und Fuß am felben Ort entitand; 


Alsob die Glieder jchon verborgen fertig lauern, 
Und fönnen nur nicht vor, fo lang’ die alten dauern. 


So überquillend iſt auch Menfchenfähigfeit ; 
Gib Spielraum ihr, fie tritt hervor zu rechter Zeit. 


Drum füge dich der Zeit, exfülle deinen Bla, 
9 a 


Und raum’ ihn auch getroft, es fehlt nicht an Erin. 


16. 


Mein Sohn, erwarte nicht, daß dich die Leute warnen 
Bor Böſem, ch davon du läſſeſt dich umgarnen. 


u ag 
Sie werden zuſehn, bis um dich es fchlug zufammen, 
Um zu beflagen dann dich oder zu verdammen, 


Und fich zu freuen, daß fte beſſer find als du, 
Mo nicht, Doch glücklicher ; drum ſieh beizeiten zu, 


Mein Sohn, die Welt fann dich nur führen in Gefahren ; 
Dich hüten mußt du felbit, und Gott muß dich bewahren. 


Mein Sohn, ich lehre dich, was ich an mir erfuhr: 


Die Welt nimmt Theil mit Luft an unferm Schaden nur. 


1% 


Soll tragen mit Geduld dein Lehrling Lernbeſchwerden, 
Sp mußt du Lehrer ſelbſt nicht ungeduldig werden. 


Denn Schweres hat zu thun der Lehrling wie der Lehrer, 
Das leichter durch Geduld, durch Ungeduld wird Ichwerer. 


18. 


Das rechte Maß, wie man den Lehrling vorwerts treibt, 
So daß er doch dabei in rechten Schranfen bleibt, 


Sit, einen Fortichritt, den er that, ihn laſſen merfen, 
Um zu dem weitern, den er thun foll, ihn zu ſtärken, 


Nicht daß er glaube, ſchon ein Großes ſei gethan, 
Doch fühle, daß er thun das Gröſte joll und kann; 


Dazwiſchen unvermerft, ihn nicht im Weiterfchreiten 
Zu ftören, aus dem Weg zu räumen Schwierigfeiten, 


Doch ihm zu gönnen auch dabei von Zeit zu Zeit 
Das lohnende Gefühl beftegter Schwierigfeit. 


Eon 


19. 


So hilflos zu der Welt wird nie ein Thier geboren 
Alswie der Mensch, der ſich fo noch fühlt auserforen. 


Warum? Es hat Natur dadurch uns jagen wollen, 
Daß wir ung felber und einander helfen follen. 


Die Mutter hilft zuerit dem Kind, der Vater dann ; 


Dann hilft es ihnen, und fich ſelber hilft der Dann. 


20. 


Nur eine Waffe gab jedwedem Thier Natur, 
Nicht allen alle, dir, o Mensch, gar Feine nur. 


Sie gab auch eine Kunft nur einem, und nicht allen 
Jedwede, wieder dir ift feine zugefallen. 


Warum? wär" eine Waff' und Kunft dir angeboren, 
Sp wäre der Gebrauch der andern dir verloren. 


Doch brauchen follteft du fo alle Künſt' als Waffen, 


Dir felber fchaffend, was dir nicht ift anerfchaffen. 


21. 


Das Gähnen, das, mein Sohn, beim Lernen dich bejchleicht, 
Ein Zeichen ift es, daß Aufmerffamfeit entweicht. 


Es zu verbeigen hilft auch gar nicht mit den Zähnen, 
Menn du nicht innerlich bezwingen kannſt das Gähnen. 


Bei aufgeiverrtem Mund ift felbſt das Ohr gefchloflen 
Das äußre, mehr noch ift das innre dann verdroffen. 


Noch einmal denn verfuch' in muthiger Grmannung, 
Ob du erhalten kannſt den Geift in rechter Spannung ; 


Rn —— 

Wo nicht, ſo laſſen wir es lieber heute ruhn: 

Denn beſſer iſt, als ſchlecht, die Arbeit gar nicht thun. 
22: 

Wenn an einander wir, o Freund, nicht öfter dachten 

Als ſchrieben, zweifelt’ ich am unfrer Liebe Mächten. 


Sch aber zweifle nicht, ich weiß mit Zuverficht:: 
Du gibjt mir, wie ich dir, tagtäglichen Bericht. 


Und ich empfang’ ihn auch, wie du empfängft den meinen ; 
Wir unterreden ung, wenn wir zu fchweigen fcheinen. 


Du weißt ja, wie ich war, drum weißt du, wie ich bin; 
Und wie ich Fannte Dich, kenn' ich dich immerhin. 


Doc wenn man ohne Schrift das Innre fann gewahren, 
Von Zeit zu Zeit will man was Neußres auch erfahren. 


Denn unfre Freundfchaft it Gefühl ins Ferne zwar, 
Jedoch fein Ferngeficht, woyor uns Gott bewahr' ! 


Drum geb’ ich Nachricht dir, daß du mir Nachricht gebeft, 
Nicht, ob du mich noch liebt, nur, ob du auch noch Lebeit. 


Sch leb' und freue mich noch jeder quten Stunde, 
Und von der böfen nehm’ ich Lieber feine Kunde. 


Noch minder gab’ ich dir davon die Kunde gern, 
Nah’ bliebe dir nur, was derweil mir jchon tft fern. 


Wie follt’ ich Dauer dem verleihn auf diefem Blatt, 
Was in der Wirklichkeit zum Glück nicht Dauer hat! 
23: 


Der Kämpe wappne ſich, eh’ er zum Kampfe geht; 
Es ift zu ſpät, wann er in Feindes Mitten ſteht. 


Be. er 


So mit Grundfägen magit du wappnen dich und ſchirmen 
Bor Leidenschaften, eh’ ſie jelber dich bejtürmen. 


Oft leider wird auch fo, was du bei Faltem Blut 
Dir nahmeft vor als Schild, zerichmelzen in der Glut. 
24. 


Dier Zeichen Lehr’ ich dich, fte find wol lernenswerth, 
Wer dich liebt, oder ſcheut, verachtet oder ehrt. 


Dich fürchtet, wer von dir ſchlimm hinterm Rüden ſpricht, 
Und dich verachtet,, wer dich lobt ins Angeftcht. 


Dich ehrt, wer dich, wo du's verdienit, zu tadeln wagt, 

Und liebt, wer lieber Gut = als Böſes von dir jagt. 
25. 

Erwäg' an jeder Frucht, was dient zu deinem Male? 

Bon einer iſt's der Kern, von anderer die Schale. 


Verſtändig ift, wer das genießet, was ihm taugt, 
Den marfigen Kern auffnadt, das jaftige Fleisch anfaugt. 


Ein Thor, wer diefes Fleifch und jenes Mark wegichmeißt, 
Dafür hier harten Stein, dort herbe Rinde beißt. 

26. 
Ein Feld ıft das Gemüth, und du bift fein Belteller ; 
Bauſt du es gut, jo wächſt darauf das Gute Schneller. 


Doc) nicht wächſt Nichts darauf, weil du es nicht gebaut; 
Das Unkraut ftellt von felbit fich ein, wo fehlt das Kraut. 


Und auszuraufen auch das Unkraut, hilft dir nimmer, 
Denn feine Wurzeln doch läßt es im Boden immer. 
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Und willft du es im Grund entwurzeln ganz und gar, 
Zu untergraben mit das Kraut läufit du Gefahr. 


Mas alfo bleibt zu thun? das Unfraut niederhalten, 
Daß oben finde Raum das Kraut, fich zu entfalten. 


Und hat das Kraut fein Neb dicht über's Feld geftrickt, 
Darunter tft zuletzt das Unkraut ſelbſt eritickt. 
27. 


Ein Kindchen, das zuerſt auf feinen Füßchen fteht, 
Erſt zagend einen Schritt, dann wagend einen geht, 


Wie hat es mich gefreut, wie hat es mich gerührt, 
Und die Vorftellungen mir weit hinaus geführt, 


In feine Zufunft, wann der Mann die Kraft gewann, 


Die geiftig ſtehn und gehn auf eignen Füßen fann. 


28. 


Laß gelten, lieber Sohn, was irgend gelten mag, 
Für diefen jüngiten, wenn nicht bis zum jüngften Tag! 


Laß andre gelten, und dich laſſen andre gelten ; 
Das ift viel beſſer als einander niederschelten. 


Will dir nicht Alles auch, was gilt, gleich gültig fcheinen ; 
Sieh's recht nur an! was gilt's? dir wird's gleichgültig fcheinen. 
Gleichgültigkeit derart iſt göttlicher Natur ; 

Sleichgültig nicht allein glaubt Götter Epifur ; 


Sleichgültig glaub’ ich ſelbſt auch Gott in diefem Sinn, 
Daß ich ihm gültig gleich wie alle Wefen bin. 


Viel wichtiger als was du haft gelernt, mein Sohn, 
Iſt was du haft gethan, und mehr haft du davon. 


Was du gelernet, mußt du fürchten zu vergeflen ; 
Was du gethan, von felbit erinnerft du dich deſſen. 


Es mag dich nun erfreun, es mag dich nun gereun, 
Bon felber wird fich die Erinnrung dir erneun. 


Einmal gefchrieben,, iſt's nicht wieder auszuftreichen, 
Und in des Lebens Buch fteht es als ewiges Zeichen. 


Drum was du fchreibeit, denk', ob du es immer ſehn 
Bor Augen möchteft, nie es wünfchen ungefchehn. 


Einmal gefchrieben , iſt's nicht wieder umzufchreiben ; 
Und ftreicheft du’s auch aus, fo wird der Strich doch bleiben. 


Und kratzeſt du es aus, fo bleibet doch der Straß, 

Und Neues läßt ſich nie rein fchreiben an dem Platz. 
30. 

Thuſt du dir was zu gut, fo ift dir wohl zu Muth, 

Doch beſſer thuft du, was auch wohl den andern thut. 

Das Leben tft nur dem an fteten Wonnen reich, 


Der frohbewußt e8 fich und andern lebt zugleich. 


31. 


en unerwartet Glück mit Unmaß überfchüttet, 
Gefördert wird dadurch fein Heil nicht, nur zerrüttet; 


Wie überftrömt mit Del, ftatt mäßig angefriſcht, 
An ihrer Lebensfüll' oft eine Lamp’ erlischt. 


Hier geb’ ich dir, mein Sohn, Glück möge fte dir fchlagen, 
Die dein Großvater einft, dein Bater dann getragen, 


Die Uhr, nun trag’ du fie und möge fie dein eigen 
Noch ſchönre Stunden dir als deinen Bätern zeigen! 


Ob ernftbeichäftigte, ob heiter aufgeräumte, 
Sie zeige dir nur nie die Stunde, die verfäumte ! 


Denn niemals, ob die Uhr du ftellen magjt zurück, 
Kehrt die verfaumte Zeit und ein verträumtes Glück. 


Ein Bild des Lebens iſt's, was dir dein Bater gab: 
Das Leben wie die Uhr läuft unaufhaltfam ab. 


Die abgelaufne Uhr läßt wieder auf ſich ziehn; 


Für die des Lebens ift fein Schlüffel uns verlichn. 


33. 


Wenn dir ein Schritt entjchlüpft iſt ein unebener, 
Sp ſorge, daß auch der ſei fein vergebener. 


Nachfichtiger mach’ ev dich für Unebenheiten 
In fremden Haus- und Stadt= und Weltbegebenheiten. 


Denn lerne, weil die Welt ift fo uneben nun, 
Vorfichtiger den Schritt ein andermal zu thun. 


So bleibt der Fehltritt dir in jeder Hinftcht werth, 
Weil er fo VBorficht hat als Nachficht dich gelehrt. 
34. 


Den Krüppel fchilt man nicht, daß er nicht wandeln kann; 
Und auch ein Krüppel ift der haltungslofe Dann. 


— ya 
Wer nun fann heißen gehn den Krüppel und den Lahmen, 
Der fordre Haltung auch von dem in Gottes Namen. 
Wer aber das nicht fann, der möge ftch bevenfen, 
Ob er dem armen Mann nicht müſſe Nachficht ſchenken. 
39. 


Du haft ein gleich Gefühl nicht immer deiner Kräfte, 
Doch Schaffen mußt du, was einmal iſt dein Gefchäfte. 


Wenn du bei deinem Werk nicht Fühlit die friſche Luft, 
Doch denfe darum nicht, daß du nichts Rechtes thuft. 


Vertrau dem guten Geift auch in der fchlechten Stunde, 


Der, ohne daß du's weißt, doch ift mit dir im Bunte. 


36. 


Am Tag des Glückes wird ein fühner Sprung dir glüden, 
Am Tag des Unglücks ftürzt ein Fehltritt von der Brücen. 


Drum meide jeder Frift den Fehltritt! denn du bift 
Nie ficher, ob dein Unglücks- oder Glüdstag tft. 


Am Unglückstage wirft du deito fichrer wallen, 
Und auch am Glückstag macht Vorfichtigfeit nicht fallen. 


37. 
O ſchäme dich, zurüd von einem Wandelgang 
Zu fommen durch den Wald, die Frühlingsflur entlang, 


Und nicht in deiner Bruft ein Lied mit dir zu bringen, 
Mag es nun oder nicht hervor nach außen flingen. 


Das schönste Lied ift ja nicht das man druckt und fehreibt, 
Vielmehr das wie der Berl’ in feiner Muschel bleibt. 


Den alten Malerfpruch erforen hab’ auch ich 
Zum Wahlipruch für mein Buch: Kein Tag ohn' einen Strich. 


So laſſ' ich ohne Strich nun feinen Tag veritreichen, 
Sei manchmal es auch nur ein Strich um auszuftreichen. 


39. 


Du thuft, da du dir jollft die Unart abgewöhnen, 
Als ſollte dir entgehn das Schönfte von dem Schönen. 


Wie Schön ſie dünfe dir, doch gib die Unart mir, 
Und zum Erſatze geb’ ich meine Liebe dir. 


Bift du's zufrieden? Gut! gefchloffen tt der Kauf, 
Die Unart ift nun mein, du haft die Liebe drauf. 


Der Handel freut mich ſehr; mög’ er dich auch erfreun! 
Bedenke diefes nur, und nie wird es dich reun: 

Einſt nahme doch die Welt die Unart nach Gebühr 

Dir ab und gäbe nichts als ihren Spott dafür. 


40. 


Du bift, mein Süngling, nun in den Srobrungsjahren, 
Wo man erwerben will, und noch nicht muß bewahren. 


Erwirb fopiel du fannft, wend’ an was du gewannit, 
Und freue dich, daß du ftets weitern Kreis umſpannſt. 


Dann aber, um nicht in’s Unendliche zu fließen, 
Wirſt du gendthigt feyn dich endlich abzuschließen ; 


Dann glücklich, wenn du aus dem Weitern, das zerfcheitert, 
Den heitern Geift gewannjt, der Enges dir erweitert. 


Nicht Neugier rath’ ich dir, die giert nur nach dem Neuen, 
Doc Neuluft, die fich wohl des Neuen mag erfreuen. 


Ohn' immer Neues Fann die Neugier nicht erhalten 


Ihr Leben, Neuluft lebt vergnügt auch bei dem Alten. 


AD 
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Begriffen haft du, doch damit iſt's nicht gethan; 
Nun lern’ es auch, dann erſt gehört es ganz dir an. 


Es ift ein Unterfchied, begriffen und gelernt; 
Beim erften Schritt ift man noch weit vom Ziel entfernt. 


Doch, iſt auf rechter Bahn der erſte Schritt gethan, 
So kommt das Ziel von felbit, halt nur den Schritt nicht an! 
Das recht Begriffene ift leicht zu lernen nun; 


Doch lernen mußt du es, ſonſt kannſt du es nicht thun. 


43. 


Du mußt nach oben ſchaun, zu fehn, wie viel noch Stufen 
Des Beſſern übrig find, wozu du bijt berufen. 


Du mußt nach unten ſchaun, um auch zu ſehn zufrieden, 
) 3 yn 3 


Wieviel dir Beſſres ſchon als Andern iſt beſchieden. 


AA. 


Freigebig bift du nicht, wenn du, was du nicht braucheft, 
Gleichgültig gibft, und nicht zuvor in Lieb’ es tnucheft. 


Selbit brauchen fünnteft du's, doch brauchft du fo es eben 
Am beiten, wenn du es dem, der es braucht, gegeben. 


AU 


49. 


Zwei Bettler liefen rechts und linfs am Neifewagen, 
Und ein Almofen. wollt’ ich ihnen nicht verfagen. 


Dem einen warf ich's zu im fchnellen Borwertseilen, 
Und rief: Ihr beiden theilt! Es war genug zum Theilen. 


Der aber nahm es ganz, dem’s zugefallen war, 
Und leer von dannen gieng der andre ganz und gar. 


Der hat mir wol geflucht, und jener-mich geſegnet; 
So iſt mir denn gefchehn, was oft dem Glück begegnet, 


Das feine Gaben auch uns Bettlern im Enteilen 
Zuwirft, und denkt, daß wir als Brüder follen theilen. 


Zureichen würden auch getheilt die Gaben allen ; 
Doch ganz ſteckt jeder ein, was ihm ift zugefallen. 


46. 


Die Hand, die dich begabt, fteh an, nicht nur die Gaben; 
Mehr als Erworbnes gilt, wie wir's erworben haben. 


Wenn gute Götter dir gefchenft und Geifter hold 
Staub vder dürres Kaub, wird dir's im Bufen Gold. 


Und von Unholden wenn mit Silber oder Golde 
Du dich. bereichert glaubft, wird’s in der Hand zu Molde. 
47. 


Billeicht, doch nur villeicht vollkommener vollendet 
Wär’ eines, hättet du darauf mehr Zeit verwendet. 


Doc, kümmre dich nur nicht! was etwa diefem fehlt, 
Erſetzt ein andres, das dein Fleiß inzwifchen wählt. 


Der Dinge find foviel zu thun in diefer Welt, 
Daß gar zuviel verſäumt, wer lang beim einen hält. 


Rath' ich dir Sudelei drum und Gilfertigfeit? 
Nein, aber Eilfahrt! denn mit Gilfahrt fährt die Zeit. 
Gilfertiger als je die Eilfuhr mit den Gäſten, 
Fährt meine Wolkenpoſt ftets zwiſchen Oft und Weften. 


AS. 


Men man gern anerfennt, der wird gern anerfennen ; 
Wem man das Seine gönnt, mag Andern Ihres gönnen. 


Venn ihr dagegen mir mein Necht nicht wollt zugeben, 
So leugn’ ich eures ab, und ftreit euch ab das Leben. — 


Von diefem Sinne bin ich ſelber zwar entfernt, 
Doch ihn begreifen hab’ ich leider wohl gelernt. 
g ) 
49. 


Dan schlägt die Kinder nicht mit Schon gebrauchten Beten, 
Aus frischen Zweigen muß man dazu Nuthen lefen. 


Denn nicht auf's Ohngefähr geübt wird Kinderzucht, 
Das Werkzeug ſei Dazu mit Sorgfalt ausgefucht. 


Vom Kinde, das fte ſchlug, Toll fie den Namen tragen, 


Und mit der Ruthe ſollſt du dann fein Kind mehr fchlagen. 


30. 


Drück' manchmal zu ein Aug’! e8 ift nicht Schwer, der Flor 
Der Wimver hängt daran, zieh ihn nur leife vor ! 
zieh 


Doch lerne Schließen auch, was fchwerer ift, das Ohr! 
Von innen ſchließ es! denn fein Schloß iſt außen vor. 
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Laß dich die Hebung in der Kunft nur nicht verdrießen, 
Zu rechter Zeit das Aug’ als wie das Ohr zu Schließen. 


Sonft haft du feine Ruh, weil, wie die Leute ſprechen, 


AU wiſſen Kopfweh macht, all hören Ohrenſtechen. 


51. 


Sch Lehre dich, mein Sohn! Nie übe das, was über 
Das Maß ift! Meberall vom Uebel tit das Ueber. 


Sch überliefr’ es dir, wie's mir ift übermacht: 
Nicht gut ijt Ueberfluß, nicht gut ift Uebermacht. 


Denn haft du's überdacht, wie oft die Nebermacht 
Und Ueberpracht der Welt vergangen über Nacht? 


Und wie den Ueberfluß Uebergenuß verschlingt, 
Und wie der Ueberdruß aus Ueberflug entipringt? 


Wie Drang zu Ueberdrang, Schwung wird zu Heberfchwang, 
Und Schnell zum Bofen iſt des Beten Uebergang? 


*. 
Leicht ſtumpf wird überfein, leicht thöricht überklug, 
Weil ſtets ein Gegentheil ins andre überſchlug. 


Schön ſei nicht überſchön, und hold nicht überhold! 
Denn Uebergoldung iſt im Werth nicht über Gold. 


Um wirklich gut zu ſein, ſei ſelbſt nicht übergut; 
Und wenn der Muth iſt dein, werd’ er nicht Uebermuth. 


Denn jeder Trieb verdirbt, wann er wird übertrieben: 
Auch überfchäsen ſollſt du nichts noch überlieben. 


Bei Ueberlegung nur darfit du was über = legen; 
Denn Ueberlegenheit entipringt aus Ueberlegen. 


Die Ueberlegung doch ift unnütz auch, worüber? 
Mein Söhnchen, über das, was einmal ift vorüber. 


Nur Selten oder nie begegnen auf der Fahrt 
Hienieden zweie ſich von gleicher Sinnesart. 


Was jenem wichtig Scheint, halt diefer für entbehrlich, 
Und was der wichtig nennt, tft jenem nur bejchwerlich. 


Daher ein Lehrender und Lernender ftch nie 
Im Grunde ganz verſtehn, Doch lehren, lernen fte. 


Was aber wird von dem gelehrt, von dem gelernt? 
Ein Mittleres, was fich von feinem weit entfernt? 


Nein, Eignes gibt man nur, nur Eignes wird genommen; 
Die Anbequemung mag von feiner Seite frommen. 


Der Lehrer, der ſich anbequemt, wirft ſchwach und flach; 
Der Schüler, der es thut, Spricht Unverftandnes nach. 


Der Lehrer ſtrebe nur ſich felber zu entfalten, 
Der Schüler lerne nur fein Eignes zu geftalten. 


Wenn jeder fo ſich nur beſtärkt in feinem Sinn, 
So bleibt für beide Theil’ Erregung der Gewinn. 


Durch Lehren lernen wir; das Sprichwort bleib’ in Ehren, 
Doch wahr it's auch, Daß wir durch Kernen felbit uns lehren. 
53. 


Wer aus dem Haufe geht bei früher Morgenhelle 
Zu wichtigem Geſchäft, und ſtößt ſich an die Schwelle, 


Verachten foll er nicht die Warnung, ſondern lenfen 
Zurüd, um noch einmal den Ausgang zu bedenken. 


Wenn du halt recht bedacht, ſchlag das Bedenfen nieder, 
Seh aus und ftoge dich an feinen Anſtoß wieder. 


Nur dazu find gefandt ven Menschen üble Zeichen, 
Daß fie davor zurück von üblen Pfaden weichen ; 


Und günftige dazu, daß fie den guten Mut 
Dir ſtärken, wenn der Weg, auf dem du gehſt, ift qut. 


Mit Vogelfluge winft und mahnt mit Bogelftimmen 
Selbſt die Natur dich an zum Guten, ab vom Schlimmen. 


34. 


Nenn dir ein weifes Wort zu denfen und zu jehreiben 
Sich darbot heute, laß es nicht bis morgen bleiben. 


Noch minder aber, wenn Gelegenheit zu thun 
Du haft ein qutes Werf, laß es auf morgen ruhn. 


Ein unterbrücktes Wort kommt wieder neugeboren, 
Die unterlafine That doch ift und bleibt verloren. 


Und geht verloren auch ein Wort, fo iſt's nicht viel; 
Denn nur die That it Ernft, und der Gedanf ein Spiel. 


Du aber, wenn dir Zeit und Ort und Kraft nicht bleiben 

Den Ernſt zu thun, magft du mit Ernſt dein Spielwerf treiben. 
55. 

O wiege dich nicht ein in träumenden Gefühlen, 

Sehlhoffend Sturm und Brand mit golonem Duft zu fühlen. 


Gerade wo den Feind du wähneft überwunden, 
Sm inneriten Gemüth wirft du von ihm gebunden. 


Denn heimlich mit der Luft im Bund ift die Empfindung, 
Im Kampfe mit der Welt nur ift MWeltüberwindung. 


Drum leb' aus dir hinaus, und fteig’ in dich nur nieder, 
Um auszurugn und neu hinaus zu leben wieder. 
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Wie ſelbſt den Athem Gott dir dazu hat verliehn, 
Ihn auszuathmen auch, nicht nur ihn einzuziehn, 


So wechfelweife mag in fich der Geift fich ſenken. 
Um deſto rüftiger fich auf die Welt zu lenken. 


Nur wenn er glücklich ſich erhält in diefer Schwebe, 
Geht unbeftriekt ev durch ein Doppelt Irrgewebe. 


56. 


Verzage nicht, o Herz! die Luft entjpringt aus Trauer; 
Dem Sonnenaufgang geht voraus ein Morgenfchauer. 


In diefem Schauer wird, was geftern blühte, ſterben: 
Was heute joll erblühn, wird davon Kraft erwerben. 


Verzage nicht, wenn ab die welfe Hoffnung fiel; 

Die neue ſchon erhebt fich jung auf frifchem Stiel. 
572. 

Du fannft, wenn etwa dir ein Großes ift gelungen, 

Die angeftrengte Kraft ein Hohes hat erfchwungen, 


Dir nicht deswegen nun nachgeben auszuruhn, 
Dir nachfehn gar dafür was Schlechteres zu thun. 


Dir auf legt jede Pflichterfüllung neues Joch, 
Zu leiften immer das, und immer mehr nur noch. 


Nicht eigenmächtig fannit du dir den Freibrief ſchreiben, 


D Gottes Knecht, du mußt in deiner Knechtichaft bleiben. 


» 


58. 


Es ift ein Glück ganz unverhofft dir zugefallen ; 
Nun der Zufriedenfte wirft du wol ſeyn von allen. 


Doc) nein, es hat in dir den Wunſch nur aufgeregt, 
Den Samen der Begier dir in die Brust gelegt. 


Du bältft das Glück nur für ein Glücverheißungszeichen, 
Weil ſoviel fei erreicht, ſei Alles zu erreichen. 


Gib acht, daß übernacht es dir nicht fomm’ abhanden, 
Weil unfer Zeichen du haft ſchmählich misveritanden. 


59. 
Wenn dir ein Glüc will nahn, o nenne nicht das Glück 
Bei feinem Namen! fcheu vor'm Namen weicht's zurüd. 


Und droht ein Unglüc dir, jo nenn’ es nicht beim Namen, 
Sonſt fiehft du zwei, die auf des Einen Namen famen. 


So übel iſt's beitellt, mein Sohn, um diefe Welt, 
Daß Böfes bei dir zieht, was Gutes ab dir hält. 


Doch dich nicht lehren will ich diefes, o mein Sohn; 
Sch jelber lernt’ es nur, du lerne nichts davon! 


Sch wünsche, daß du nie jo eingefchüchtert werdeft, 


Frei immer, wie es dir um's Herz ift, dich geberpeft. 


60. 


Du ſtehſt am Strand, und ſiehſt noch ringen mit den Wogen 
Sie, die ein gleicher Trieb nach diefem Strand gezogen. 


Erinnre dich, wie du einft felber deine Hand 
Geſtreckt aus Wogenfampf nach denen hoch am Strand; 


Und wie es dich verdroß, wenn jene dich verließen, 
Und, um allein zu ftehn, dich in die Fluten ftießen. 


Entgegen ftrecfe der geftreeften deine Sand; 
Am Strande neben dir iſt noch für Viele Stand. 


ii See 

Der ausgeftreckten ſtreck' entgegen deine; fiehe 

Nur zu, daß feine felbit vom Strand dich niederziehe ! 
Nein, diefe Borficht laß der Borficht Hand ob dir! 


Du ftehit durch fie und fällt, und fallit niemals aus ihr. 


61. 


MWeltflugheit räth dir an: verachte feinen Mann! 
Du weißt nicht, wie er dir noch nützen, ſchaden kann. 


Die Liebe gibt dir ein: lieb’ alles groß und Klein! 
Der höchiten Liebe werth wirft du dadurch allein. 


O fieh, den Streit der Welt verfühnt ein Gotteshauch! 
Wer Himmelsliebe hat, der hat Weltflugheit auch. 
62. 


Dein iſt nicht, was du haft; Das was du thueit, ift 
Mehr dein; am meiften dein Scheint, was du felber bift. 


Doc) bift du, was du biſt, am wenigiten durch dich ; 
Was, dich zu riihmen, bleibt dir eignes alfo ? ſprich! 
63. 


Ein Grund der Bildung ift dir an- und eingeboren, 
Zu dem du nichts gewannft, von dem du nichts verloren ; 


Den aus= und durch- und umzubilden du versucht, 
Und deines Anbaus Fleiß vermehrt des Grundes Frucht. 


Ausgeheit du von ihm und kehrſt zu ihm zurück ; 
Und dis erkennen ift dein höchftes letztes Glück. 










64. 


| Die gute That befreit, die böfe That beſtrickt; 
Weit fühlt fein Herz, wer die, und eng, wer die befchiekt. 


Ein jedes Band, in das du noch dich fühlſt geichlagen, 
Haſt du gewirft, und mußt es zu entwirfen wagen. 


‚ Hier ift des Wirfens Zeit, drum wirf und fei befreit! 
Wer frei von hinnen geht, der iſt's in Gwigfeit. 


69. 


Sei wie die Biene nur zu feiner Stunde müßig ! 
Sie fammelt Wachs, wann noch der Honig nicht ift flüſſig. 


Doch warn der füße Duft im Sonnenbrande raucht, 
So freut fie fich, daß fie nicht Wachs zu ſammeln braucht. 


66. 


Du fühlft, durch Irrthum nur fannft du zum Ziele fommen ; 
Doch nur ein Thor hat fich zu irren vorgenommen. 


Du fühlſt, erheben kannſt du dich, wo du gefallen ; 
Doch nur ein Toller wird dem Fall entgegen wallen. 


Mit Mängeln kommt man zwar, doch nicht durch fie zum Ziel, 
Nicht weil man ftel und irrt’, obgleich man irrt’ und fiel. 
67. 


Ein Bruchtück immer ift des einzlen Mannes Wiſſen, 
Das er als Ganges darzuftellen ift beflifien ; 


Zu loben, wenn er es von innen will ergangen, 
eln, w mit Schein der Ganzheit überglänzen. 
Zu tadeln, wenn mit Schein der Ganzheit überglänge 
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Sn diefem Fall ift doch, wer lehren will und foll, 
Eh alle Fächer noch des Wiljens er weiß voll. 


Er darf dem Lernenden nicht zeigen feine Lücken, 
Mit mehr und minder Kunft muß er denn fchlagen Brücken, 


Daß Alles Scheine nur zufammen fein zu bangen, 
Bom einen End’ der Welt zum andern zu gelangen. 


Der arme Mann muß fich mit fremden Federn ſchmücken, 
Weil er fein Lehrgedicht darf geben in Bruchitücken. 


68. 
Komm nur, du bift ein Knecht, und fei ein fleißig treuer ! 
Beſtell' ven Acker, treu’ die Saat und füll' die Scheuer. 
Du thuft es durch den Seren, du thuft es für den Herrn, 
Und diefes fei dein Lohn, daß du es thueſt gern. 


69. 


Was iſt das Licht, das hold des Daſeyns Nacht erheitert? 
Der Athem, der die Bruft zum Himmel dir erweitert ? 
Die Freude, die dich gut und weise macht, vollfommen ; 


Ihr Gegentheil allein macht eng und dumpf, beflommen. 


Solang du Freude fühlft, fühlſt du dich in Zunahme, 
Und in Abnahme nur, wenn du erliegit dem Grame. 


Wem noch in Zunahm’ ift das Leben, der tft jung; 
Und fo ift alterlos der Freude Jugendſchwung. 


Die ew'ge Jugend laß vom Kummer dir nicht rauben : 
Du mußt mit Freudigfeit nur an dich felber glauben. 


Der Seele Saiten, wann fie dir am feiniten find 
Geſtimmt, o hüte fie vorm allerfleinften Wind ! 


Denn auch ein jolcher kann verftimmen dann die Saiten 
Der ohne Eindruck fonft darüber würde gleiten. 


[2 


Wenn der Begeifterung Erwachen fchauernd ſpürt 
Der Geift, fühlt unfanft er von Ird'ſchem fich berührt; 


So daß der Andacht Glut oft, nebenaus vom Zug 
Der Luft gewendet, wild in Zornesflamm’ ausichlug. 


Nicht nur dem Altar ift fein Opfer dann entzogen, 


Du ſelber fühleft um die Stille dich betrogen. 


7 


Ein tugendhafter Mann denkt nie, weil es vergebens 
Zu denken iſt, des Tods, er denkt allein des Lebens. 


Des Todes nie, weil nie der Tod ihm Schaden fann ; 
Des Lebens nur, weil nur im Leben wirft der Mann. 


Sp denkt ein Tapfrer nicht, weil er zuvor bedacht 
Ihn ein für allemal, des Todes in der Schlacht. 


Und alſo in der Schlacht des Lebens, die wir kämpfen, 
Laß nie des Todes Furcht die Rüftigfeit dir dämpfen. 


Und wenn des dunklen du gedenfen follit, jo thu 
Es jo wie wer gedenft am heißen Tag der Ruh; 


Den der Gedanke ftärkt, daß er die Nacht full ruhn, 
Und früh erwachen, neu geftärkt fein Werk zu thun. 
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72. 


Den höchften Menfchenfinn‘, das Augenlicht, zu miſſen, 
Gefangen wohnend in beitänd’gen Finfternifien, 


Sit doch, Erfahrung ſpricht, das höchſte Unglück nicht, 
Weil inneres erjeßt das außerliche Licht. 


Der Blindgewordene fteht in Erinnerungen, 
Der Blindgeborene wird doch vom Licht durchdrungen; 


Dolmetichen kannſt du ihm den Stral, der ihn berührt, 
Daß der ein geiftig Bild der Welt in ihm aufführt. 
Im Worte wird ihm fund die Weisheit aller Weiſen, 
Er kann mit Dichtermund die Wunder Gottes preifen. 


Doch diefen andern Sinn zu miffen, den im Ohr, 
Entbehrend ewigen Weltharmonteenchor ; 


Verluſt, der Schwerer ſchien, erfeßen fann auch ihn 
Theilmahme doch der anfchaubaren Harmonien. 


Des Menfchen Auge fpricht dir und des Frühlings Trift, 
Die Sprache fpricht dir felbit in ihrem Bild, der Schrift. 
Dem Taubgebornen auch, und darum ſtumm geboren, 
Iſt alle Fähigfeit der Bildung nicht verloren. 


Zum Handeln kannſt du ihn ‚zum Denfen auch erziehn ; 
(aa) 
Gewiß zum Dichter nur erziehft du niemals ihn. 


Wer aber blind und taub zugleich ift uranfänglich, 
Der höhern Menschheit ſcheint er Menfchen unempfünglich. 


Gott, der ihn fo gemacht, empfänglich wird er machen, 
Ihn aus der Doppelnacht hier oder dort erwachen. 


er blind und taub nur ward, fann fort das Feuer ſchüren 
Im Innern, mag man auch nach außen es nicht ſpüren, 


Der Muschel gleich im Schlamm, Licht faugen mit Begier, 
Das zu viel ſchönrer Berl’ in ihn wird als in ihr. 


So fah ich einen Greis, an Aug’ und Ohr verwittert, 
Bon Luſtentzückungen im Frühlingshain ducchzittert. 


Der Blüten Duftgeruch,, der Abendlüfte Wehn, 
Macht’ ihm den Mund voll Preis, das Aug’ in Thränen ftehn. 


Er ſog, was er nicht fah, und roch, was er nicht hörte, 
Und fühlte Bollgenuß und Andacht ungeftörte. 


So Schön ift Gottes Welt, daß auch ein leiſes Flüftern 
Bon ihr der Blindheit fann und Taubheit Nacht entpüftern. 


73. 


Sch weiß es nicht, ob fo ſich allgemein verhält 
Das menfchliche Gemüth , wie meines tjt beitellt, 


Das in der Freude fehon das Ende fühlt der Luft, 
Und in der Trauer ftch des Troites iſt bewuft; 


Sodaß im Gegenfag von ungewiſſer Dauer 
Verſchwimmen alswie Licht und Schatten Luft und Trauer. 
7A. 


Weißt du, was Liebe ſei? Daß eine dir gefallen, 
Iſt's nicht, auch das nicht, daß fte dir gefiel vor allen. 


Doc andere zu jehn, und fchöner fte zu finden, 
Geiftreicher auch, und doch nicht Luft noch Neid empfinden, 


Und fühlen, daß es nur zur Einen hin dich zieht; 
Die Lieb’ ift das, die fühlt, nicht venfet over fteht. 


79. 


Sch preife laut die Stadt, die nicht zwar mich geboren, 
Und doch zum Bürger hat in Ehren mich erkoren, 


Nicht weil ich irgend mich verdient gemacht um ſie 
Durch etwas anders als durch meine Poeſie. 


Durch meine Poeſie war mir's zuvor gelungen, 
Daß in derſelben Stadt ich mir ein Weib errungen. 


Die Himmelspoefte hat eine ird’sche Kraft, 
Die zu Hauswirthfchaft mir verhalf und Bürgerfchaft. 


76. 


Mit Staunen feh’ ich, daß ihr zwei Geftchter macht, 
Gin grollendes und eins das nur gezwungen lacht. 


Wer fchuldig, frag’ ich nicht, und wer unfchuldig Sei; 
Zwei Liebende, entzweit, find fchuldig alle zwei. 


Hab’ ich in gleichem Fall nicht auch gemacht Gefichter? 
Deswegen bin ich nur ein gültigerer Nichter. 


Mein NRichterfpruch tft, dag ihr diesmal euch verſöhnt, 


Und die Gefichter euch in Zukunft abgewöhnt. 


zitat 


Den Ginzelheiten mußt du nie ſoviel erlauben, 
Den fichern Grundbegriff des Ganzen dir zu rnuben. 


Im Ganzen nimm die Welt, die groß’ und jede fleine, 
Sm Ganzen das Gemüth des Freundes, wie das deine. 


Sowie du Saunen haft, fo hat die Melt fie auch, 
Und auch die Freundschaft ſchürt fein Feuer ohne Rauch. 


Weh dir, wenn dich verftimmt, was auftaucht und verfchwimmt, 
Und das Gefühl von dem, was dableibt, dir benimmt. 


Du fühlſt die heil’ge Glut, halt ihr den Rauch zu gut, 
Werd' über Freund und Welt und dich nicht ungemut ! 


Du Fannft durch Liebesfraft einmal die Beiden klären, 
Daß fie ein andermal dir gleichen Dienft gewähren. 


Die Welt ift gut, der Freund ift gut, und gut bit du; 
Und wenn ihr böfe Scheint, gib es dem Schein nicht zu. 


78. 


Halt ein Baar Freund’ im Haus, das Wilfen und den Glauben, 
Und laß von feinem dir des andern Freundfchaft vauben. 


Dom einen fei genährt dein Geift und aufgeklärt, 


Dom andern dir in Noth und Zweifel Troft gewährt. 


19: 


O überheb’ dich nicht, wie jener Pharifier, 
Als ftche Gottes Huld dir, als dem Sünder, näher ! 


MWenn er dich beffer ſchuf, haft du nicht dich erſchaffen; 
Und kämpfſt du beffer dich, fo gibt er dir die Waffen. 


80. 


Wo in Behaglichkeit fich darf die Seele wiegen, 
Berliert der Geift ven Trieb zur Heimat aufzufliegen. 


Mas dich zum Himmel fpornt, darüber willit vu Elagen? 
Nimm an mit Danf auch gottgefandtes Unbehagen ! 


s1. 
Die Luft der Welt ift durch das Chriſtenthum verdorben ; 
Wir alle find am Kreuz, an dem Er hieng, gejtorben. 


Und ſoll die Luft der Welt nie wieder ſich gebären ? 
Ja, der fie überwand, der wird fie auch verflären. 


Neu wird die Roſe blühn am Ziel der Dornenbahn. 
Erfüllt das Chriſtenthum! fo ift es abgethan. 


Einfegen werden dann das Fleiſch in feine Mechte 
Des Geiftes Freie, nicht, wie jeßt, der Sünde Stnechte. 
82. 


Der ſchöpferiſche Geift fühlt ich nicht in der Welt 
Befriedigt, wo er nicht fich fchöpferifch verhält. 
Arbeiten muß er drum entweder alle Friit, 

Weil Arbeit eine Art von Schöpfung immer ift; 
Wo nicht, fo träumen wird er, denfen oder dichten, 
Schöpfungen aus fich felbit vorrufen und vernichten. 
Doch nur ein Zeitvertreib ift diefes und ein Spiel, 
Ein Wirfen höhrer Art ift fein geftecktes Ziel, 

Wo nicht die Wirklichkeit einengend mich umringt, 
Geſchaffenheitsgefühl die Schöpferfraft bedingt. 
Willſt du der Schöpfer feyn? Nein, aber dem Verein 
Der Schöpfungsgeifter mitbefeligt mich anreihn. 
Wo iſt der Weg dazu? In Demut hin zu wallen, 


Bis aus der Prüfung dich ruft Gottes Wohlgefallen. 


Im Kleinen wirfe recht und bilde treu das Schöne, 
Damit an Höheres fich fanft der Trieb gewöhne. 


83. 


Die Locken, die du jung dir von der Stirn mußt ftreichen, 
Im Alter ſieheſt du von felbit zurück fie weichen. 


Der Sig des Denkens dort, verhangen ſonſt vom Schleier, 
Die Stirne zeiget nun fich offener und freier, 


Der Wald gelichtet, der die Ausficht einſt verſchattet: 
Das Alter nimmt dir nichts, was e8 dir nicht eritattet. 
4. 


Dem Kinde magft du fihwer den Mond am Himmel zeigen, 
Es ift als könne nicht fein Blick die Höh' erteigen. 


Den Bater felber, der herab vom Fenfter Schaut, 
Entdeckt es nicht, wiewol es fennt der Stimme Laut. 


Vom Anfang it der Blick der Erde zugefehrt, 


Und wird nur nach und nach emporzujchaun gelehrt. 


33. 


Wer lehrt der jungen Schwalb’ im Neft vie Fliege fennen, 
Nach deren Raub fie foll befchwingt die Luft vurchrennen? 


Die Mutter bringt dem Kind die Beute, die fte hafchte, 
Und es fieht nicht, was e8 vom Mutterfchnabel nafchte. 


Die Schwalbe kann nicht fo zum Futter ihre Brut 
Anführen, wie die Henn’ im Hünerhofe thut. 


Sie muß dem Trieb vertraun und läffet ihn gewähren, 
Der einst ihr flückes Kind wird treiben fich zu nähren. 


86. 


Des Kindes Unart ſcheint dir artig im Beginn; 
Du nennſt es ſinnig, und am End' iſt's Eigenſinn. 


Du kennſt im zarten Keim das Unkraut nicht vom Kraut, 
Dann raufſt du's zornig aus, warum haſt du's gebaut? 


87. 


Mit Kindern brauchit du nicht dich kindiſch zu geberden ; 
Wie follen fie, wenn du ein Kind biſt, Männer werden ? 


Alswie der Mann das Kind, liebt auch das Kind den Mann ; 


Nur der erzieht's, wer es zu ſich heraufziehn Fann. 


88. 


Sch ſaß am Busch und ſah hervor ein Häslein ſchlupfen, 
Das fieng im Abenpdfchein fein Gräslein an zu vupfen. 


Die Löffel reckt' es hoch und ſchob die Augen gläfern 
Umber, jobald ein Hauch) fich regte in den Gräſern. 


Mic ward es nicht gewahr und ſah nicht die Gefahr, 
Nicht weil ich ihm verdeckt, nur weil ich reglos war. 


Da dacht’ ich: o Natur, was dachte dein Verftand, 

Als deiner Schöpferhand fich dis Gefchöpf entwand ? 
Begabt mit jedem Sinn, mit jedem blind und taub, 

Vorm Feinde raſch zur Flucht, doc) ftets des Feindes Raub. 


Es lockt der Abendfchein aus dumpfem Wald hervor, 
Mit Zittern graft’s und blickt vom Futter nicht empor. 


Sch blick’ empor zu Gott und danf ihm diefe Gabe, 
Daß ich nicht wie das Thier vorm Tod zu zittern habe. 
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89. 


Du wünfchteft wol ein Stück der Erde dein zu nennen ; 
Bon deinem liebſten Wunſch, o Herz, mußt du dich trennen. 


Gr war ein irdifcher! und von der Erde gab 
Zum dauernden Beſitz dein Loß dir nur ein Grab. 


90. 


Sm fchönften Herbit, wo Elar jo Mond als Sonne war, 
Klar über Sonn’ und Mond fah ich ein Sternenvaar. 


Bon Bruderjünglingen, die, wenn fte Fürſtenſöhne 
Nicht wären, edel doch ich nennt’ an Güt' und Schöne. 


Den Bater preis’ ich nicht um feinen Fürftenhut, 
Als Vater preiſ' ich ihn der Söhne Schön und qut. 


Sch will euch profezein, euch aber bitt’ ich fein 
Es fo zu machen, daß die Profezie treff' ein: 


Ihr werdet würdig jeyn des Nanges, weil, entfernt 

Vom Fürftlichen,, ihr exit habt Menſchliches gelernt. 
91. 

Die befire Seel’ ift nicht, die nur hat befire Kräfte, 

Wie von Geburt ein Leib vorm andern beſſre Säfte. 


Die befire Seel’ ift, die von den auf ihrer Flur 
Gewachſnen Kräften mehr gebraucht die beflern nur; 


Die mehr die beffern und fie befler braucht zum Siegen, 
Daß ihnen, nochfo ſtark, die jchlechteren erliegen: 


Wie von zwei Ningern, zwei gleichitarfen,, der danieder 
Den andern ringt, der am gefchieftiten braucht die Glieder. 
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92. 
Zwei Einverftandene haben ſich nichts zu Tagen ; 
Die Antwort wifjen fie zum voraus, eh’ fie fragen. 


Wo aber zweie ſich in feinem Punkt veritehn, 
Wird die Berftindigung in leeren Streit ausgehn. 


Was alfo fordert und ermöglicht Menfchenwort ? 
Halb Misverftandnis, halb Verſtändnis, bier und dort. 


ehntes Bud. 





Mir it im Müßiggang ein Monat hingegangen, 
Mit neuer Arbeit ſei ein neuer angefangen. 


September war ein Glanz an Himmel und Gefild; 
Dftober ftürme nun! dich macht die Arbeit mild. 


Jahrpflanze, die du lebſt und ftirbit im Sahresfreife, 
Sei dir ein mildes Jahr befchert zu Trank und Speiſe, 


Ein langer lauer Lenz, ein linder langer Herbit, 
Daß früherblüht du dich auslebend ſpät entfärbſt. 


Einft wird die Boefte zur Kinderfranfheit werden, 
Und nur Filofofie erwachfen ſich geberven. 


Dann wird der Knab' abthun fein Luft und Trauerjpiel, 
Mit Mannesernft dann gehn lufttenuerlos zum Ziel. 


Dann wird die Menfchheit fich zur höchſten Würd’ erheben, 
Du aber freue dich die Zeit nicht zu erleben. 


Be. 


In einem Irrthum ſeh' ich euch befangen alle, 
Alsob nichts feſt mehr ſteh' und Alles ruhlos walle. 


Wol unaufhaltfam geht voran das Weltgeſchick, 
Und etwas Neues bringt auch jeder Augenblick. 


Doc) was der eine bringt, das nimmt der andre wieder, 
Wie eine Blaf’ im Strom aufiteigt und finfet nieder. 


Ihr Blafen auf dem Strom des Tages, blähet euch! 
Bläht euch und blaf’t nur auf die Balken mit Gekeuch! 


Blaſ't, Blafen, bis ihr plaßt, und macht einander Platz! 
Denn noch von Blafen liegt im Strom ein ganzer Schaß. 


Doch eine Muschel ruht, gefüllt mit Weh und Luft, 
Und bildet wie ein Herz die Berl in ihrer Bruft; 


In welchem das Gefühl von Erd’ und Simmel fchlägt, 
Sn welchem Ewiges iſt endlich = Ichön geprägt, 


Dis Herz, wann es Schon längſt hat aufgehört zu Schlagen, 
Gibt einft, ihr gebt es nicht, ein Zeugniß dieſen Tagen. 


Ihr aber, lernt einmal, ihr Leute der Bewegung, 

Daß ewig niemals ift des Augenblicks Aufregung. 
9. 

Willſt du geheiliget, vergöttert ſeyn in Schriften, 

So mußt du neue Lehr! und neuen Glauben jtiften. 


Doch Ehre völlig rein ift folchem nicht verliehn ; 
Werl ihn fein Anhang lobt, fchelten die Gegner ihn. 


Doch der, nach welchem Schul’ und Sefte fich nicht nennt, 
Viag hoffen, daß zuleßt ihm jede anerfennt. 


en 


In einem Stüde find mit euch wir einverftanden : 
Daß es nicht bleiben foll bei dem was ift vorhanden. 


Zu einem Neuen ſoll's und einem Beflern gehn ; 
Gern rennen fehn wir euch, und bleiben auch nicht ftehn. 


Doch was den Weg betrifft, find wir nicht eurer Meinung, 
Daß durch Zerftörung er nur gehn foll und Berneinung. 


Mir lieden nun einmal Erbauung und Bejahung, 
Und halten Gutes werth, das Beſſerm dient zur Nahrung. 


{.; 


Was einen Dichter macht? das hohe Selbitgefühl 
Und fröhliche Bertraun im bunten Weltgewühl. 


D Freund, mir aber fam allbeides faft abhanden, 
Nicht durch Unbilden, die ich reichlich ſelbſt beitanden ; 


Was einem widerfuhr, der größer tt als ich, 
Und ohne den ich felbjt nicht wäre, kränket mich: 


Daß Goethe werden darf mishandelt ungerochen, 
Das hat mein Selbitgefühl und Weltvertraun gebrochen. 


8. 


‚‚Der Lorberfrang ift, wo er dir erfcheint, ein Zeichen 
Des Leidens mehr als Glücks.“ Laß dir zum Troſte reichen, 


Menn e8 dich tröften kann, des alten Meifters Wort, 
Und ftrebe, wenn du mußt, nur nach dem Kranze dort! 


Sch möchte, wär’ es auch in meine Hand gegeben, 
Des eignen Kampfes nicht, o Freund, dich überheben. 


nn — 


Geh nur, wie ich fte gieng, mit Gott die Dornenbahn, 
Wenn du zum Lohne willit die Dornenfron’ empfahn. 


Doc yon dem Martyrthum laß dir noch eines jagen: 
Nur Einer ward zum Heil der Welt an’s Kreuz geichlagen ; 


Du aber, wenn man nun an’s fritische dich Schlägt, 


Sieh zu, ob e8 der Welt, ob dir ein Heil es trägt! 


9: 


Mo wareit du? Sch fehlief. So wird an dir ich ftrafen, 
Was du verschlafen haft. Was hab’ ich denn verschlafen? 


Biel große Dichter, die indes verflungen find, 
Und Weife, die vom Urungrund verschlungen find, 


MWeltneurungsblafen, die lautlos zeriprungen find, 
Und alte Größen, die verhöhnt von Jungen find. 


Bedauerſt du es nicht? Ja wohl, ich armer Dann 


Bedaure, daß ich nicht noch länger Schlafen kann. 


10. 


Ihr wollt doch überall etwas Apartes haben, 
Unfterblichfeit fogar foll vorzugsweis euch laben. 


Als denfenftarfe bald und bald als glaubenfeite 
Sprecht ihr fte an für euch, und ſprecht fte ab dem Reſte. 


Gemeine Menschen find mit Seelen nur begabt, 
Thierſeelen gleich, indes ihr Geifter Geiſt nur habt. 


Ich fürchte, diefer Geift des Dünfels ſprengt die Flaſche 
Verpufft, verdunftet fo daß Nichts ihn wieder haſche; 


Und weder droben wird zum Lohn euch noch hienieden 
Uniterblichfeit dafür von Gott und Welt beichteden. 


11. 


Es nußt nicht, daß du rein und klar wie Waſſer ſeiſt, 
Wenn dich dem Waffer gleich treibt ein unruhiger Geift. 


Du mußt von feinem Sturm auch laffen dich aufwiegeln, 
Wenn du den Himmel willit in glatter Fläche ſpiegeln. 


Das Maffer hat nicht Kraft dem Sturm zu widerftreben ; 
Du aber, wenn du willit, kannſt ruhig ſeyn und eben. 


12. 
Nichts Greuelvollres ift berichtet im Berichte 
Der zwar von Greueln ganz erfüllten Weltgefchichte, 


Als wenn ein fremdes Volf, an Glauben fremd und Sitt’, 
Groberifch ein unbekanntes Land betritt. 


Der Sieger, fei er auch von Hausaus mild und gütig, 
Doch die Beftegten würgt er fchonungslos faltblütig. 


Warum? es machet wild ihn ein wildfremd Geftld, 
Und nicht als feins erkennt er andrer Menschheit Bild. 


In fremdgefleideten, fremdblickend fremdgefürbten, 
Fremdredenden vernimmt er nichts vom Angeerbten. 


Nicht die Bewegung fühlt er feiner Eingeweide, 
Die jeder Bruder fühlt bei feines Bruders Leide. 
Gottes Gepräge mit vem Stempel der Natur, 

In feiner Schrift und Form halt er für echt fie nur. 


Und fragt er fich, ob fte fein Schöpfer auch erichaffen, 
Gibt er's nur zu im Grimm und fich zum Spott als Affen. 


Wie Tiger nicht und Wolf bei Nehes Mord und Lamms 
Gewiſſensbiſſe fühlt, weil fie find andern Stamms. 


Mie feit Jahrhunderten Mohammedaner heiten 
Harmlofe Indier, die faum ſich widerſetzten. 


Die, wann fie erjt im Kampf die Männer übermannten, 
Wehrlofe Städte drauf und Tempel niederbrannten ; 


Und wo ein Häuflein ftch entzog durch fcheue Flucht, 
Auch diefem Wilde gab nicht Freiftatt Walt und Schlucht : 


Gehalten ward auf fie ein ordentliches Jagen, 
Erlegtes Menſchenwild gezählt mit Wohlbebagen. 
Wer hat der wilden Jagd gefeget Ziel und Friften? 
Gefegnet ſeien, die zulegt es thaten, Chriften ; 


Zulest es thaten, als ſie beffer ſich befonnen, 
Nachdem fie beſſer nicht, und Schlechter faſt begonnen. 


Gefegnet feien fie, nicht weil fie Chriften find, 
Doc Menfchen, weniger für fremde Menſchheit blind. 


Geſegnet aber fei, die langfam langſam ſchreitet, 
Bildung, doch durch die Welt fich weiter weiter breitet. 
Die Bildung, die dazu will alle Sprachen lernen, 

Und Bölferfitte ſehn in allen Länderfernen, 


Damit die Menfchheit einft, von einem Band umfchlungen, 
In allen Farben fich erfenn’ und allen Zungen. 


13. 


Wiframaditia, Hinduftans Oberfüönig, 

Dem ſieben Könige, die mächtigften, find fröhnig, 
Nicht darauf ift er ftolz, ſtolz ift er darauf bloß: 
Daß fieben Dichter hat vereint fein Fürftenichloß. 
An feiner Krone find fte fieben Edelſteine, 

Die dadurch ewig ftralt mit unverwelftem Scheine. 


In Trümmer hat die Zeit gelegt fein Königthum, 
Allein fein Name fteht mit Kalidaſas Ruhm ; 


Des Kalidafa, der Eafuntala gedichtet, 
Von der im Abendland nun auch der Ruf berichtet ; 


Im Abendlante, wo zu gleichem Preis und Lob, 
Nie Indiens gröfter Fürft, ein Fleinfter fich erhob: 


Der fuviel ftralende Geſtirn' um feinen Thron 
Verſammelt, daß auch er auf ewig ftralt davon; 


In deifen Fürften = Brleg’ ein Fürſt der Genien 
Eleonoren ſchuf und Ifigenien: 


Der Fürſt verdiente, daß gerechnet, gleich der Aere 
Wikramaditias, nach ihm auch eine wäre; 


Der ſeine Stimme nicht ließ mit im Chor erſchallen, 
Doch ſtill der Mittelpunkt war der Begeiſtrung allen; 


Ihr Fürſt nicht, ſondern Freund (den Ruhm ſoll ihm entreißen 
Kein andrer), ſtolz darauf, und würdig, es zu heißen. 


Mar etwa Fürftenyrunf und Gitelfeit der Hebel? 
Dagegen zeugen laut die Briefe gnug an Knebel. 


Seit ich die las, fteht hier im Heiligthum der Bruft 
Ein Bild der Andacht mir, von Weimar Karl Auguft. 


14. 


Die Mutter gibt zum Feft den lieben Kindern Gaben, 
Und alle danfen ihr, was fte empfangen haben. 


Sie drängen fich mit Dank um fie, und fagen nichts 
Dem Vater, der dabei fteht ernſten Angefichts. 


Den Bater wird eg wol verdrießen, daß die Kinder 
Nur auf die Mutter fchaun, und nicht auf ihn? Nichts minder. 


— 


Ihn freut die kindiſche, die glückliche Beſchränkung, 


Und was die Mutter ehrt, gereicht ihm nicht zur Kränkung. 


Ihn freut die glückliche, die kindiſche Beſchränkung, 
Die nach dem erſten Grund nicht fragt der Feſtbeſchenkung, 


Nicht nachdenkt, daß dazu, was unter ihrem Titel 
Die Mutter gibt, ihr ſelbſt der Vater gab die Mittel. 


Wer ſind die Kinder? wer die Mutter? und wer iſt 


Der Vater? rathe das, wenn du ein Rather biſt. 


* 


15. 


Am Weihnachtabend find die Kinder zu beneiden, 
Daß ihnen Bäume fich in Gold und Zuder kleiden. 
Sie glauben findlich, was ihr kindiſch Herz begehrt, 
Das hab’ unmittelbar das Himmelsfind befchert. 
Die Mutter ift dabei, der Vater auch im Spiel, 
Sie ahnen e8, allein es kümmert fie nicht viel. 


Und in den Hintergrund tritt Vater und Mutter gerne, 
Und läßt aus Kindermund die Ehr’ dem Himmelſterne. 


Dem Himmelfterne, der das ganze Jahr befchert, 
Doch als Befcherer wird an Einem Tag geehrt. 


Ja, Kinder, glaubt euch nur befchenft vom Simmelsfind ; 


Glückſelig, Die wie ihr im Glauben Kinder find! 


16. 


ie ſich ein Hausherr freut zu jehn ein Kinderpaar 


es Dafeyns froh und froh auch die Geſindeſchaar; 


0) 


Er freut fich, wenn fte treu ihr Tagwerf freudig thun, 
Und mehr noch, wenn vergnügt fie vom gethanen ruhn: 


ie müßte fich erft freun ein Fürft, der ebenfo, 
Im weitern Kreife nur, Jah’ all die Seinen frob; 


Wenn auc dem Landesherrn Gott wie dem Hausherren günnte, 
Daß jeten Wunfch er fo zufrieden ftellen könnte! 


Darum ift felig nur der höchſte Herr im Himmel, 
Weil er befeligen kann alles Weltgewimmel. 


17. 


Es iſt ein fchöner Traum, im Anfang der Natur 
Sei alles Lebende gewefen harmlos nur. 


Und mit der Geifter erft, oder des Menfchen Falle, 
Hab’ auch hervorgefehrt die Schöpfung Klau’ und Kalle. 


Grit friedlich wandelten Hirſch, Elefant und Stier, 
Kamel und anderes unfchuldiges Gethier. 


Hervorgefprungen dann fei fpäter Löw’ und Tieger, 
Wie aus der Menjchheit Schooß der Mörder und der Krieger ; 
Die nun von Blut und Raub fich ihrer Brüder nähren, 


Da jene fich mit Laub und Gras begnügt und Aehren. 


Die golone Zeit wird neu, wann feinen Fraß vergißt 
Der Leu einmal und Heu alswie der Ochfe frißt. 


War eine Unschuld das, zu eſſen Pflanzenſpeiſe? 
Doch eine Unschuld war es nur vergleichungsweife. 


Alsob nur Reben fei, wo Athem ift und Hauch ! 
Die Thiere nicht allein, die Pflanzen athmen auch. 


Einst hatten defto mehr die arınen aufzufchüffeln 


Den uranfänglichen mit ungeheuern Rüjfeln. 


Und two ein Lebendes noch hat der Nahrung Noth, 
Da mit dem Leben ift gegeben auch der Tor. 


— 


Der Schmetterling allein, der fräß'gen Raup' entſtammt, 
Ißt Duft nur und beſchämt die andern alleſammt. 


Ein Vorbild iſt er drum des Menſchen höherm Streben, 
Wenn aus dem Raupenſtand er einſt ſich wird erheben. 


Inzwiſchen ſteht er hier, wie er vom Anfang ſtand, 
Die Thiere beider Art zu recht- und linker Hand. 


Die edlen Räuber hier, und dort die Pflanzenfreſſer; 
Er thut es beiden gleich, und Niemand kann es beſſer. 


Dazu ſind ihm verlieh'n die beiderart'gen Zähne, 
Die einen von dem Lamm, die andern der Hyäne. 


Er kann, nach Zeit und Ort, mehr die, mehr jene brauchen, 
In's irdiſch ſchwere ſich mehr oder minder tauchen. 


Unſchuld'ger machet ihn unſchuld'ge Pflanzenſpeiſe, 


Doch dieſe Unſchuld auch iſt nur vergleichungsweiſe. 


18. 


Das ftille Bolf, das fonft im Früh- und Abendftral 
Aus feinen Bergen zu den Menfchen fam ins Thal, 
Der stillen Beldarbeit zufah und half gewogen, 

Hat fich zurüd, wohin? man weiß es nicht, gezogen. 


Warum? wovon ward hier das Huldenvolf vericheucht, 
Bon dem verlaffen nun die Arbeit fchwerer feucht ? 


Einmal von wachfender Treulofigfeit der Böſen, 
Dann von zunehmenden Bochhammerwerfgetöfen. 


Ehr die Treulofigfeit ertrügen fte wol noch, 
Doc) hielten fie nicht aus das täubende Gepoch. 


Sp wird das ftille Wolf der Mufen auch ausziehn, 
Wär' ihnen nur ein Schlupf wie Zwergen auch verliehn! 
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Much vor den Bofen wär’ im Lande noch zu bleiben, 
Doch vor Getöfen nicht, die werden uns vertreiben, 


Wann erft durch's ganze Land ſich Gifenbahnen kreuzen, 
Sich hörbar ftundenweit Dampfwagen rafjelnd fchneuzen. 


Dann wird die Himmelsfunft mit Schmach am Boden liegen, 
Wann wolfenhoch der Dampf der irdischen geftiegen. 


19. 


Nicht eine Stimme nur in dir warnt dich vorm Bofen, 
Die du, wie leife, hörft troß lauteften Getöfen ; 


Diefelbe Stimme mahnt dich auch zum Guten an, 
Die Zügel ift zugleich und Sporen auf deiner Bahn. 


Nicht das Geſetz nur Spricht in dir, das du gebrochen ; 
Daſſelbe hat in dem, der nie es brach, geiprochen. 


Du fühlft, daß dis Geſetz Gott felber in dir fer; 
Und daß du ihm gehorchft, das macht von ihm dich frei. 


Wie ein gelehrig Roß nicht Zügel fühlt noch Sporn; 
Das widerſpenſt'ge nur fühlt feines Meiſters Zorn. 


20. 


Die Strenge fagt, der Grund des Irrthums fei die Sünde; 
Die Milde: daß die Sünd' auf Irrthum nur fich gründe, 


Was nun von beiden auch Stamm vder Wurzel fer; 
Bet’ und arbeite, mach’ dein Land vom Giftbaum frei! 


21. 


Es ift ein wahres Wort: der Künftler wird geboren ; 
Doch jede Wahrheit wird Irrthum im Mund der Thoren. 
Nücdert, Lehrgedichte, 15 
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Geboren wird mit ihm der Kunſttrieb, nicht die Kunſt; 
Die Bildung ift fein Werk, die Anlag' Himmelsgunſt. 


Geboren zur Vernunft, it auch nicht gleich vernünftig 
Der Menfch, doch wenn er fein dazu thut, wird er’s fünftig. 


22. 


Befreie deinen Geift! Dis iſt dein höchiter Hort, 
Doch wenn du ihn befreift, denk an des Meifters Wort, 


Dis Wort: Verderblich iſt, was deinen Geift befreit, 
Und nicht zu gleicher Friſt Selbjtherrichaft dir verleiht. 


23. 


Es gibt ein Jenfeit, das herein ins Diffeit reicht ; 
Kein Herz iſt, das davon nicht ein Gefühl befchleicht. 
Umſchlungen hält es dich, umrungen und durchdrungen ; 


Du fühlt, es iſt nicht dir, du ſelbſt bift ihm entfprungen. 


Du weißt nicht, was es ift, doch hörst du, daß es Ipricht, 
Lieb’ ift es und nicht Haß, nicht Finſter, fondern Licht. 
Es ift das Wirfliche, das Wahrheit in dir wirft, 

Das Unerflärliche, des Klarheit dich umzirkt. 


Du fannft den Mittelpunft der Seele dir nicht rauben, 
Und mußt dem innern Sinn, wie deinen Außern, glauben. 


Siehſt du dafür dich um nach Zeugnis der Grfahrung, 
So nennft du, was damit einftimmet, Offenbarung. 


Nichts wird dir offenbart, wo du nicht offen bift ; 
Und außen ſiehſt du nichts, was dir nicht innen ift. 


Das Aeußre dient dir nur, dein Innres zu entfalten, 
Dein Innres, weiter dann das Aeußre zu geftalten. 
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Dann fiehft du ausgemalt aus deinem Farbenſchatze 
Dein Senfeit leibhaft als Verklärung oder Frage. 
24. 


Ob Himmlifche das Leid zu deinem Beten jenden? 
Zu deinem Beiten follit du wenigfteng es wenden. 


Zu deinem Beiten haft du aber es gewandt, 
Wenn du es dazu glaubjt von Simmlifchen gefandt. 


25. 
Du fühlft, du bift aus Gott, doch haft du nicht vernommen, 


ie, wenn, warum, wozu du bit aus ihm gekommen. 


Ob du von ihm verbannt, ob von ihm ausgefandt, 
Ob ausgewandert bijt, es ift dir unbekannt. 


Bift du verbannt, fo wird er die Berbannung wenden ; 
Biſt du gefandt, jo wird er wieder dich bejenden. 


Bilt du gewandert, wird die Wanderluft vergehn, 
Und deine Heimat wirft du freudig wiederfehn. 


26. 


Mie Blüten aus dem Baum, wie Stralen aus der Sunne, 
So tritt aus Gott hervor der Welten lichte Wonne. 


Die Blüten fallen ab, die Stralen find verglommen, 
Und Niemand fteht, wie fte zurück zur Wurzel kommen. 


Sie fommen ungefehn zur Wurzel doch zurüd, 
Und treten neu hervor, ein ew'ges Frühlingsglüd. 


27. 
Die Sonne ftralet Glanz, der ſie als Wolf umfchwebt, 
In welche fte die Welt als Regenbogen webt. 


Die Sonne fpiegelt fich mit Luft im farbigen Bogen, 
Sie hat ihn angeregt, fie hat ihn eingezogen. 


Im Regenbogen bin auch ich von dir ein Olanz ; 
Denn Blumen jeder Art brauchft du zu deinem Kranz. 


Die Blumen freuen fich, für dich ſich zu verhauchen, 
Die Tropfen zu verfprühn, die Welten zu verrnuchen. 


Wenn ſie verhauchen fich in dich, bift du ihr Hauch ; 
Und tauchen fie in dich, in dir doch find fte auch. 


Sie werden frei vom Nauch, wenn fie in Dir verrauchen ; 


So laß in dich nur auch mich tauchen und verhauchen. 


28. 


Was rühmft du dich, daß du nach Geld und Gut nicht trachteft, 
Wenn du nicht minder doch nach Ruhm und Ehre Schmachteit 


Zur vollen Seligfeit, o Seele, gieng nicht ein, 


Her etwas auf der Melt noch ſucht als Gott allein. 


29. 


Die Götter lieb’ ich nicht, die uns die Sagen gaben, 
Die bald zuviel ein Aug’ und bald zuwenig haben. 


Die Gottheit Lieb’ ich, die mich unfichtbar umfließt, 
Ein ew'ger Liebesblie der Schöpfung Blüt' erſchließt. 


Die Gottheit Lieb’ ich, die allgegenwärtig waltet, 
Geſtaltenlos, der Welt Geftalten umgeftaltet. 
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Und nimmt fie ſelbſt Geftalt, und es full mir nicht graun, 
So muß fie menschlich aus zwei Augen an mich fchaun. 


30. 


Das Willen it ein Duell, der unverfteglich quillt, 
Den nie der Durft erfchöpft, und der den Durſt nie ttillt. 
Semehr er Luft dir gab, jemehr du lüſtern biſt; 


Sch weiß nicht, ob fein Lob dis oder Tadel ift. 


31. 


Sc wußte nichts, da glaubt’ ich etwas doch zu willen ; 
Nun weiß ich etwas, und der Wahn ift mir entriffen. 


Konnt’ ich um jolchen Preiß nicht ſparen meinen Fleiß ? 
Das Wiffen all weiß nichts, und nur der Glaube weiß. 
32. 


Es gibt der Dinge viel, yon denen, ſtatt zu willen, 
Die Werfen irgendwas zu meinen find beflifien : 


Dem Meinen hänget zwar das Irren an gemeinlich, 
Und was dir halbwahr fcheint, das ift Halbfalfch wahrscheinlich. 


Doch ohn' ein hier und dort vorläufig Ausgedachtes 
Wär' endlich nirgendwo ein wirflich Ausgemachtes. 


Darum entjchließe dich zu Schlüffen furz und gut, 
Und zu Bermuthungen verliere nicht den Muth. 


Sei's nur ein mit Vernunft nicht Unvereinliches, 
Wo noch ein Wahres fehlt, ſteh' ein Wahrfcheinliches ! 


Du mußt nur immer fein bereit ſeyn und nicht faumen, 
Sobald das Wahre fommt, den Platz ihm einzuräumen. 


a 


33. 


Der Mensch ift nicht gemacht, zum Himmel aufzufliegen ; 
Die Flügel fehlen ihm, ſich vogelgleich zu wiegen, 


Und hätt! er Flügel auch, und Fehlt‘ ihm nichts am Schwunge, 
Kein Vogel würd’ er doch mit feiner Menfchenlunge. 


Auf hoben Bergen fchon geht ihm der Athen aus, 
Behaglich ift er nur auf mittlern Höhn zuhaus. 


Und füllt ex feinen Ball mit Lüften oder Feuern, 
Und lernt durch's Meer der Luft alswie durch's andre fteuern ; 


Was hilft’s ihm, wenn er auch nicht füllen zum Berbrnuch 
Der Luftfart kann mit Luft zum Athmen einen Schlauch? 
Alswie ein Schiffer, ch er auf die bittern Bronnen 
Hinaus fich wagt, zuvor mit ſüßen füllt die Tonnen, 


Bis er fein Schifflein legt an einem Giland an, 
Nie jeder an dem Rand des Mondes feinen Kahn! 


Drum lieber laffet uns von fern des Mondes Machen 


Beſchauen in der Nacht, wann wir gerade wachen, 


Und wann wir Schlafen, uns, gefittiget vom Traum, 
Schwingen empor zu ihm und jedem höhern Raum. 
34. 


Triumf! das Leben ſiegt; Triumf! der Tod erliegt, 
Ein Wolfenfchatten, der vorbei der Sonne fliegt. 


Wie hell aus Wolfenflor die Sonne bricht hervor, 
So bricht aus Kummernacht mein Sreudenlicht hervor. 


Sch preife dich, mein Gott, und will dich ewig preifen, 
Du ewiger Mittelpunkt in allen Lebensfreifen ! 
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Sm Raume ftehft du nicht, Raum ftcht und Zeit in dir; 
Sn allem was dich fühlt, ſtehſt du, und ſtehſt in mir. 


Dich fühlt das Menfchenherz, das ftolze, nicht allein, 
Dich fühlt das Thier, dich fühlt die Pflanze, fühlt der Stein. 


Sie alle haben ftumm ihr Loblied angeftimmt, 
Das du nicht überhörft, da es mein Ohr vernimmt. 


Dich preifend kommen fie, und gehn dich preifend wieder; 
Die Schöpfung wacht in dir und legt in dir fich nieder. 


Sch bin in dir erwacht und werd’ in dir entichlafen ; 
Sch ſchweb' in dir, mein Meer, und ruh' in dir, mein Hafen. 


Sch klage nicht, daß ich dahingehn werd’ im Nu; 
Sch jauchze, daß ich bin, und ewig bleibeit du. 


Sch Flage nicht, was ich durch frühen Tod verloren ; 
Sch jauchze, daß auch es zum Leben war geboren. 


Sch freue mich, daß es des Lebens fich gefreut, 
Und diefe Freude mir im Herzen lebt noch heut. 
35. 
Sag’: Ich bin Ich! Und wie du fagelt, fühl" es auch: 
Sn deinem Eleinen Sch des großen Iches Hauch. 


Sag’: Ich bin Ih! und dich in den Gedanfen fenfe: 
Sch denke was ich bin, und bin das was ich denfe. 


Sch von mir jelber fann nicht unterschieden feyn, 
Mein Seyn vom Denfen nicht, mein Denfen nicht vom Seyn. 


Sch unterfcheide mich, nicht mich yon mir zu trennen, 
Sch unterfcheide mich, als Eins mich zu erfennen. 


Dann wenn du eingefenft dich haft in den Gedanfen, 
Erheb' dich auch daraus und fleug ob allen Schranfen. 
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Sag’: Ich bin Ich! und wer wie ich jagt Ich bin Sch, 
Sit Sch wie ich, von ihm wie unterſcheid' ich mich ? 


Sch untericheide mich, nicht mich von ihm zu trennen, 
Sch unterfcheide mich, als Eins uns zu erkennen. 

So ift gefchieden ungefchteden Sch vom Ich: 

Alle zuſammen Eins, und jedes Eins für fich. 

Ein Ganzes in fich ſelbſt das Gröſte wie das Kleinfte, 
Und das Beſonderſte zugleich das Allgemeinfte. 

Gott ift das Große Ich, Das jelb ſich ſeiend denkt, 
Sein Selbit in jeglichen Gedanfen jo verjenft, 

Das ter Gedanke, der geworden Außerlich, 

Nur wieder zu ftch kommt, wenn er jagt Ich bin Ich ; 


Wenn du dich jelber denkſt als ewigen Gedanfen 
Des ewig Denfenden, um ewig ihm zu Danfen. 


Darum nur Ich bin Ich Ing’ ewig, o Brahman, 
Weil ewig Ich bin Ich dir Brahma fagt voran. 


Was jagt Bruwann Aham? Es faget: Sagend Ich 
Und davon, o Brahman, gefürzt nennt Brahma ſich. 


36. 


Der Welt Anfchauungen, der Dinge Sinnabdrüce, 
Sind Schön, daß ſich damit das Haus der Seele ſchmücke. 


Je fünftlerifcher fte anordnet und verflärt 
Die Seele, je mehr Wonn' ihre Wohnhaus ihr gewährt. 


Doch feins der Bilder dient zu gründlicher Erbauung 
Wie das Altarbild nur geweihter Gottanfchauung. 


Seweiter feinen Glanz ergießt dis Mittelbild, 
Erfüllend immermehr das innere Gefild; 


a 
Seweiter tritt zurück das zeitliche Gewühl, 
Und geht befeligt auf in Gwigfeitsgefühl. 


Gedächtniswiſſenſchaft, Dichtfunfteinbildungskraft, 
Sind vor der Seele Gottbewußtfeyn Fummerhaft. 


In ihm wird ihr, die ftch gefühlt nach außen endlich, 


Ihr eigenft = innerjtes Unfterbliches verftändlich. 


37. 


Du geheft ein in mich, und ich geh in dich ein; 
Dich athm' ich ein und aus, ein Hauch von dir mein Seyn. 


Sch höre dich in mir, und in dir fühl’ ich mich, 
Und Alles ſieht mein Aug’ in dir, in Allem dich. 


Du biſt das Licht von mir, ich bin von dir der Schatten ; 
Sch möcht in dir zergehn, die Welt will’s nicht geftatten. 


Du biſt das Licht in mir, und zehreft auf von innen 
Den Schatten, daß er muß der Welt zum Troß zerrinnen. 


O zehr' die Welt in mir nur auf mit deinem Ölanz, 
Die mir nur halb genügt, nur du genügft mir ganz. 


38. 


Was ift wahr oder falſch an innrer Offenbarung? 
Es ift damit alswie mit äußerer Gewahrung. 


Mas deine Augen fehn, was deine Ohren hören, 
Das glaubeft du, daran wird dich fein Zweifel ftören. 


Und wozu dir verfagt find Augen oder Ohren, 
ei es für Andre da, für dich iſt es verloren. 


So offenbart auch das der Geift dem Geifte nur, 
Wofür empfänglich ift die geiftige Natur. 
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Sr glaubt daran und ſchwört, er hat's gefehn, gehört ; 
Warum nun glaubeft du, daß ihn ein Wahn bethört ? 


Gott hat nur anders ihn, als dich es Sehen laflen ; 
Weißt du, auf wieviel Axt fih Gott läßt fehn und fallen ? 


Faſſ' ihn auf deine Art, fall’ ihn auf deine recht! 
Sp gut als ſolchen Herren kann fallen ſolch' ein Knecht. 


Und danf ihm, daß ins Aug’ ihn jeder fallen darf, 
Ob Scharf ob blöd' es fei, was ift hier blöd' und ſcharf? 


In weſſen Auge fich ein Stral vom Herren fpiegelt, 
Der dient dem Herin, fein Dienft ift ihm vom Herrn beftegelt. 
39. 


Die Welt ift Gottes unausdenflicher Gedanke, 
Und göttlich der Beruf zu denfen ohne Schranfe. 


Nichts in der Welt, das nicht Gedanfenftoff enthält, 
Und fein Gedanke, der nicht mitbaut an der Welt. 


Drum liebt mein Geift die Welt, weil er das Denfen liebt, 
Und ste ihm überall ſoviel zu denfen gibt. 
40. 


Die Ewigfeit umfaßt die Ewigkeit allein ; 
Was in dir Ew’ges denft, das muß unjterblidy jeyn. 


Unterblichfeitsgefühl im Menſchen war erwacht, 
Sobald nur feinen Gott unfterblich er gedacht. 


Mocht' er im Gegenfag zum Gott fich jterblich nennen, 
Sein eignes Gdttliches konnt' er vom Gott nicht trennen. 


Doch als den Göttern er Geftalt und Leib gegeben, 
Zu Menschen fie gemacht, die nur viel länger leben ; 


Da war Unfterblichfeitsgefühl ihm felbft entichwunden, 
Mit Eörperlofem Gott erit wieder klar empfunden. 


4. 


Unendlich ift zugleich und endlich jedes Ding ; 
Dort achteft du es groß, Hier Ichägeft du's gering. 


Das was du liebeft, lern’ als ewig feſt zu halten, 
Gewurzelt im Gemüt, um niemals zu veralten. 


Doch was Unliebes dir macht Aerger und Berdruß, 
Das wirf entjchloffen in der ird'ſchen Dinge Fluß. 


Dich tröft es, daß im Fluß es wird vorübertreiben, 
Im Meer der Ewigkeit wird deine Liebe bleiben. 
42. 


Das Allgemeine ſchwebt dem Geift beſtändig vor, 
Nur wie ein Bild verhüllt von des Befondern Flor. 


Doch wenn der Geift einmal fich, durch-den Flor zu dringen, 
Gewöhnt hat, fieht er Elar das All in allen Dingen. 


Das ift die Aehnlichfeit, die Bild mit Bild verknüpft; 
Teft Halt die Dinge, wem der Faden nie entichlüpft. 


Das was fie ähnlich macht, das macht fie auch verschieden ; 
er dis Geheimnis fennt, ift jelig und zufrieden. 
43. 
Unbillig flageft du, zu wenig ſei dir fund 
Der Dinge diefer Welt geheimnisreicher Grund. 


Die nächften Gründe nur der Dinge fiehft du nicht, 
Den legten höchſten Grumd fühlt du mit Zuveriicht. 
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Du fühlt, die Kette veicht von Gott zu dir hernieder, 
Nur in der Mitte ftehft du nicht tie Mittelglieder. 
Mas brauchit du fie zu fehn? Du fühlit der Kette Zug, 
An der Dich durch die Welt Gott zieht, das ift genug. 

AA. 

Sch Sehe klar genug, was ich zu fehen brauche : 
Die ganze Schöpfung lebt von Gottes Lebenshauche. 


re fte den Hauch empfing, das iſt von Nacht umhangen, 
Wir aber preifen Gott, daß fie den Hauch empfangen. 


Hauchen wir, ich und du, uns unferm Urhauch zu ! 
Zur Ruh) der Seligfeit führt ew’ger Lieb’ Unruh. 
49. 
Der Frühling grüßt die Erd’ und macht die Hoffnung grün, 
Der Liebe Nührung thaut, und meine Gräber blühn. 


Das Liebſte was ich hab’, ift Gottes Licbesgabe, 
Ob ich es nun im Grab’, ob ich's im Herzen habe. 


Das Befte was ich bin, wird immer Gottes bleiben, 
Und nur mein Böſes muß ich ganz mir felbjt zufchreiben. 


Verſuch es nur und fchreib es einem andern an, 
Du fühlſt in dir, dadurch ift dir's nicht ausgethan. 


Wer nicht das Nechte weiß, gut iſt's wenn er's nur thut; 
Doc) wenn er recht es weiß, fo ift es doppelt gut. 


Wer Böfes weiß und thut's, der thut viel Böſres noch ; 
Doc) wer unwiſſend auch es thut, thut Böſes doch. 


Gott iſt was Gutes ift an jedem guten Triebe, 
Der Ölanz am Mond, die Blüt' am Baum, in dir die Liebe. 


In jedem Geifte, der nicht zagt für's Licht zu friegen, 
Iſt fehtbar Gottes Geift zur Welt herabgeftiegen. 
Wenn er im Kampf erliegt, Fehrt er als Sieger heim, 
Hier laffend den mit Blut gepflanzten Friedenskeim. 


Den Geift mit der Natur follft du zufammendichten, 
Die Erd’ in Simmelsglanz verflären, nicht vernichten. 


Kehr' auf die Sinnenwelt fo deine Thätigfeit, 
Daß nicht die Luft an ihr dich mit dir felbit entzweit. 


An feinem niedern Stoff laß die Gedanfen haften ; 
Der Einn vom Gegenftand nimmt an die Eigenschaften. 


Betrachte liebend Gott, willft du gottähnlich werden ; 
Denn das Gemüt nimmt an vom Liebften die Geberden. 


Doch willit du an der Welt unfchuldig dich erbaun, 
Must Alles vu in Gott und Gott in Allen fchaun. 


Und das ift gar nicht ſchwer; der höchiten Liebe Spur 
Im Niederften zu fchaun, hab’ Liebesaugen nur! 
Die Liebe fiehit du dann, wie dort im Reigen gehn, 


Der Stern’, in Blumen fo hier auf den Grüften ftehn. 


46. 


Was jegliches Gemüt als klaren Kern enthält, 
Daß Gott die Wurzel und der Schlüffel ift dev Welt, 


Verſucht Filvfofte vielnamig zu benennen, 
Damit die Schulen nur fih an Merkzeichen fennen. 


Unendliche Subſtanz, beftimmte Harmonie, 
Realitäten = Inbegriff erfinnen fie ; 


Gewisheit des Gefühls, Bewußtſeyns feite Grenzen, 
Das Ich im Ich, Indifferenz der Differenzen ; 
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Selbjtwerdender Begriff, und wie von Froft zu Froft 
Die Namengebung fteigt, ift alles ohne Troſt. 


Es thut nicht noth, daß du Sternwarten erft erbaut, 
Wenn du im Seelengrund den Flaren Himmel fchauft. 


A. 


Du bift in Gottes Rathsverfammlung nicht geſeſſen, 
Als er den Plan der Welt nach feinem Maß gemeſſen; 


Nun thuſt du doch als fei div vorgelegt der Blan, 
Und deinen Maßſtab legft du unbefümmert an. 


ur zu! Es ift darauf der Großplan angelegt, 
Daß jedes Heinfte Maß paßt, das man angelegt, 


Daß jeder deutet ftch die Welt in feinem Sinn, 


Und jeder deutet recht; joviel iſt Sinn darinn. 


48. 


Du bift, mein Filoſof, vollfommen überzeugt, 
Daß jeder ivrgeht, wer von deinem Pfad abbeugt. 


Und deine Zuverficht Ichlägt das mitnichten nieder, 
Daß jener, was von ihm du glaubit, von dir glaubt wieder. 


Ich aber, ungewis, nach welchem Stern ic) lenfen 
Mein armes Schifflein foll, muß eins von beiden denfen: 


Entweder daß ihre beid’ irr feid auf eurer Fahrt, 
Oder jeder von euch Necht hat auf feine Art. 


Nun würd’ es alle Luft am Wiſſen gar mir rauben, 
Glaubt’ ich das Erfte, drum laß mich das Andre glauben. 


49. 
MWeltweisheit ift ein Wort, hat weder Sinn noch Kraft; 
Der Weisheit Höchfter Hort ift Gotteswiſſenſchaft. 


Weltweisheit aber foll, damit fie Sinn erhält, 
Die Weisheit Gottes nur im Spiegel fchaun der Welt. 


50. 
Ob Gott verborgen dir erfcheint in der Natur, 
Ob außer, über ihr, ift eins im Grunde nur, 


Ein Wortſpiel-Formelkram, vergebens drum zu zanfen, 
Ein Krüdennoihbehelf gebrechlicher Gedanken. 


Gott ift, was er will ſeyn, wo er will feyn und wie, 
Anders in jedem Ding und jeder Fantaſie. 


Anders in jedem Nu, derfelb’ in Ewigkeit, 
Die Vielheit ewig eins, die Einheit ftets entzweit. 


Ob du Weltfchöpfer ihn, ob ihn Weltordnung nenneit, 
In ihm ift ungetrennt, was im Begriff du trenneit. 


Geordnet ift die Welt, du ordne dich ihr ein; 
Das wird am Göttlichen dein rechter Antheil feyn. 


31. 


Was ungelefen ich zu laffen mir erlaube? 
Ein Büchlein, das mir will beweifen, was ich glaube. 


Wie ſollt' ich, was ich glaub’, erſt mir beweifen laſſen? 
Derweilen fann ich mich mit Nüglicherm befaflen. 


Ich denfe, folches Buch ift nicht für mich geichrieben, 
Es ijt für Andre, die bis jest unglaubig blieben. 


Allein auch diefe wird es nicht zum Glauben treiben; 
Drum ohne Schaden konnt' es ungefchrieben bleiben. 
52. 


Sch hab’ ein fchlichtes Buch gelefen, unverziert, 
Unverfchraubt, unverfälſcht, unverftlofoftrt. 


Anfichten, Nückfichten, Abſichten waren nicht, 
Aus Umficht aber ward Ginftcht und Ueberficht. 


Man fab, der Sache war gefehen auf den Grund; 
Des Kenners Kunde gab fich dem Unfenner fund. 


Das iſt Filofofte, doch andere als die 
So hoch nun ftet ihr Ziel, daß ſie's erreichet nie. 


Filoſofie, die man nicht fertig mit fich bringt, 
Die aus der Forfchung ſelbſt dem Forscher exit entipringt. 


Filoſofie, die will nicht machen ſelbſt die Sachen, 


Fein zufteht ernft und ſtill, wie ftch die Sachen machen. 


33. 


D wende dich an das, mein liebendes Gedicht, 
Im Menfchen, was vereint, an das, was trennet, nicht! 


An das nicht, was nur trennt und ewige Trennung ftiftet, 
Der beiden Welten Heil mit heiligem Gift vergiftet; 


Was als das einzige Heil für hier des Staates Norm 
Aufitellen und für dort will eines Olaubens Form; 


Daß vor dem heiligen unheiligen Kriege Frieden 
Und Glück zu finden fei nicht proben noch hienieden. 


Von diefes Fiebers Froft, von diefes Fiebers Glut 
Erſtarrt der Menfchheit Herz, verftegt ihr Lebensblut. 
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In diefen Todesfroft blaf’ einen warmen Hauch, 
Und einen flarenden in diefen dumpfen Rauch ! 


Das reine Menschliche im Menschen wend’ hervor, 
Der ewigen Sonne zu den Liebesfrühlingsflor! 


Daß ſich die Menschheit einft fühl Eins, wie einit ſie war, 
Und wie fte noch fich fühlt in jedem jungen Baar. 


Dis liebende Gefühl, auf’s Leben ausgedehnt, 
Und auf die Welt erftreekt, ift was der Geiſt erfehnt. 


Hinweg, was zwängt und engt! herbei, was Bande ſprengt, 
Und nur mit Liebesband Geift und Natur umfingt! 
54. 
Nur eine Liebe gibt's auf Erden ohne Leid, 
Meil ohne Eiferfucht, weil ohne Groll und Neid, 


Und ohne Eigennuß; weil, wer fte liebt auf Erden, 
Für feine Liebe nicht geliebt will wieder werden. 


Welch eine Lieb’ ift das? zu welchem Liebesgut? 
Zu einem, das der Geiz nicht nehmen kann in Hut, 


Zu einem, das nicht wird durch Eleinfte Theilung Fleiner, 
Das taufend in Bejt ganz haben, ganz wie einer. 


Die Lieb’ ift es zu Gott, die feinen aus will fchliegen, 
Vielmehr fich vielfach in Mitliebenden geniegen. 


Das ift die Liebe, die noch nicht das Volk gewann, 
Das einen eignen Gott zu feinem Hort erfann. 


Die hat auch nicht der Mann, der den zum allgemeinen 
Gewordnen Hort der Welt neu machen will zum feinen. 


Die Liebe hat nur, wer mit Liebesandacht fieht 
Jedweden Liebenden, der vorm Geliebten niet. 


Auf welcher auch er niet der taufend Temvelitufen ; 
Ins Allerheiligite wird er mit Lieb' ihn rufen. 


Nur lieblos wird er nicht ihn nöth'gen einzutreten, 
Noch minder wehren ihm auch draußen anzubeten. 
55. 


In allen Zonen liegt die Menfchheit auf den Knien 
Vor einem Göttlichen, das fie empor Soll ziehn. 


Verachte feinen Brauch und feine Flehgeberde, 
Momit ein armes Herz emporringt von der Erde. 


Ein Kind mit Fücheln kämpft, ein andres mit Geschrei, 


Daß von der Mutter Arm es aufgenommen fei. 


56. 


In einer Wüſte fließt ein Quell durch Gottes Kraft, 
Der hat für Duritige des Wegs die Eigenschaft: 


Wer im VBorübergehn nur jchöpfet mit der Hand, 
Der geht erquickt und fühl hinweg im Sonnenbrand. 


Doch wer fich niederläßt am Duell und trinfend ruht, 
Der trinft ſich durſtig und verdurftet an der Flut. 
Ihr Bilger diefes Wegs, laßt es gefagt euch ſeyn! 


Schöpft im Borübergehn nur mit der Hand allen. 


57. 


Den Menfchen gmüget nie, was Menschen willen fünnen, 
Kein Borrecht wollen fte darin den Göttern gönnen. 


Doch hat ſolch Wiſſen nie fte göttergleich gemacht, 
Um ihren menschlichen Verſtand nur oft gebracht. 


Laß uns, was vor uns fleht, gewahren und erfahren, 
Und was darüber geht, auf dahinüber fparen. 


Es ift ja gut, daß uns bleib’ etwas vorbehalten, 
Das wir zu feiner Zeit mit neuer Luft entfalten. 


Sch fage dir auch nicht, du ſollſt dich gar nicht Schwingen 
Hinan, hinüber nur mit Hals und Kopf nicht ſpringen. 


Es ift ein Unterschied, ob man hinüber blicke, 
Ob man hinüberfpring’ und breche das Genicke. 


Schwing dich empor und hol’ herab von dort die Ahnung, 
Die gnügt zur Mahnung dir, die gnüget dir zur Bahnung, 


Zur Mahnung deines Wegs, daß du nicht ſinkſt in Ruh, 
Zur Bahnung eines Stegs dem höhern Ziele zu. 


Inzwifchen wenn du weißt, du biſt am Weg zum Ziel, 
Sieh rechts und linfs dich um! auf Reifen ſieht man viel. 


Die dumpf verrannten find’s, die nur im Auge haben 
Das Ziel, und unbefchaut die jchöne Welt durchtraben. 


Kurzfichtige, die ſich als gar fernfüchtge preiſen, 


Denn nur auf’s Ziel zu ſehn verdirbt die Luft am Reiſen. 


38. 


Mie wenig ift, was die einander hier Doch geben, 
Die in des äußern Weltverfehrs Berührung leben; 


Die fich erregen meift nur um ſich zu verwirren, 
Und ſich begegnen, um ſich gegenfeits zu irren; 


Die felten oder nie einander weiter bringen 
In großen Dingen, und fich ftreiten in geringen; 


Wie wenig gegen das, was ein Gemüt durchbebt, 
Das mit der Menfchheit eins in höherm Chore Lebt! 
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Die Menschheit ftellt ſich klar nur in der Ganzheit dar, 
Und in der Einzelheit, doch niemals in der Schaar. 


Und von der Ginzelheit ift Ganzheit nicht verſchieden; 
Der Ganzheit Träger ift die Einzelheit hienieden. 


Das ift das Selbft, das felbfuchtlos der Weiſe fucht, 
Das Selbſt, vor dem der Thor ift immer auf der Flucht. 


Er flieht zum Lärm der Welt, fich ſelbſt zu übertäuben, 
Ins Leer fein leeres Selbitbewußtfeyn zu zerſtäuben. 


Du aber ſamml' in dir der Menfchen Blütenftaub, 
Und gib die Blüte nicht dem Wind der Welt zum Raub. 


Aufreg’ ein Liebeshauch in dir den Blütenftaub, 


Daß deine Blüte nicht unfruchtbar fei und taub. 


59. 


Nun nachgerade bin ich dieſes Daſeyns fatt, 
Des engen, das den Geift folang umrungen hat. 


Und mich begeben möcht! ich auf Entdeckungsreiſen, 
Doch in Welttheilen nicht, noch auch in Sternenfreifen. 


Denn Weltentheile find nur Theile diefer Welt, 
Und auch nur Zeit und Raum umfpannt das Sternengelt. 


In einer Belt, o Geift, worin die Zeit zum Nu, 
Der Raum zum Bunfte wird, zu freifen lüfteft du. 


Sn Gottes Geifterwelt zu kreiſen lüfteft du, 
Sn Gottes Geifterwelt zu reifen rüfteft du. 


Was it die Nüftung denn dahin und Borbereitung? 
Erharren in Geduld Fahrwind und Segelfpreitung. 


Wo iſt die Simmelsluft, vor deren Hauch erblüht 
Das Segel, Tas gewelft umflattert mein Gemüt? 
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Derfelben harre du, und ſammle fein Gewicht 
Zur Reife, fammle dich! die Reiſ' entgeht dir nicht. 


Ganz fammle nur, mein Geift, dich in Vergeiftigung ! 
Die Reif’ entgeht dir nicht, wann du biſt Geift genung. 


60. 


Schon öfter hab’ ich Dir in Räthſeln vorgetragen 
Antworten, die jich gibt die Seel’ auf Zweifelsfragen, 


Auf Fragen, die fie an fich ſelbſt thut über ſich: 
Woher, woraus, wovon, wofür, wozu bin ich? 


Wozu fam ich hierher? von welchem Trieb getrieben? 
Und warum bin ich nicht dort, wo ich war, geblieben? 


Bin ich herabgefandt? bin ich herabgebannt ? 
Hab’ ich, und weiß nicht mehr, mich frei herabgewandt? 


Herabgeflogen wol? villeicht herabgeſtiegen? 
Herabgefallen gar? am beiten wäre Fliegen. 


Wenn ich herab einft flog, werd’ ich hinauf einft fliegen; 
Wenn ich herunter ftel, wie lange ſoll ich Liegen ? 


Das, Seelchen, fag’ ich dir: du bift gewis geflogen, 
Wenn als ein Vogel nicht, doch wie ein Pfeil vom Bogen. 


Vernimm den Ernft yon mir: Zwei Schwingen dienten dir, 
Die eine Langeweil, die andre Neubegier. 


Langweile war es mid’, im ew’gen Chor zu ſchweben, 
Neugierde fühlte Luft was andres zu erleben. 


So trugen te dich her, zu büßen ihre Luft, 
Und immer fühlft du noch die beiden an der Bruft. 


Ihr Nagen in der Bruft fühlſt du mit Unbehagen, 
Und wünfcheft, Daß ſie dich nur immer weiter tragen. 


er oe 


Sch rathe dir, wann du fommit einmal heim zu ruhn, 
Die beiden Schwingen ganz und gar dann abzuthun. 


Doc, bleibt noch Trieb in dir, wird er fie wieder treiben, 
Und wieder wirft du dort nicht lange fünnen bleiben. 


Sp fleug denn, weil du mußt! Sch aber, wenn Gefteder 
Mir ſproßte, flög’ ich auf, und nie herunter wieder. 


Denn, ob ich e8 zur Zier fag’ oder Schande mir: 
Mit Langeweile fehlt mir auch die Neubegier. 


Sch bliebe fort und fort gar gern an einem Ort, 

Solang es ſeyn Soll, hier, und wann es feyn fann, dort. 
61. 

Der Wahrheit treu zu feyn, die du in dir empfindeft, 

Das it der Schwur, von dem du nie dich felbft entbinveit. 


Dem Irrthum feind zu ſeyn, das geht unmittelbar 
Daraus hervor, und bringt fogleich dich in Gefahr. 


Denn von dem Irrthum läßt ſich diefe Welt nicht ſcheiden; 
Wer ihn nicht leiden will, dem muß fte felbft verleiden. 


Die Wahrheit ift der Welt durchaus nicht aufzudringen, 
Ein Irrthum ift nur durch den andern zu bezwingen. 


Ein Aeußerſtes wird ftets ein Neußerftes verdrängen, 
Und immer wird das Volk an andern Götzen hängen. 


Doch ärgern foll fich nicht an diefem Dienft der Götzen, 


Wer fih im Stillen Fann an feinem Gott ergdgen. 


62. 


Ob gut ob böfe fei ein Geift, von dem du dich 
Getrieben fühleft, weißt du nie fo eigentlich. 
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Daß Großes, Schönes er, ja Gutes thun dich heißt, 
Damit iſt's nicht gethan, das thut auch böfer Geiſt; 


Des Hochmuths böfer Geift, des Scheins, der Heuchelei, 
Der jelbit fich bildet ein, daß er ein quter fei. 


Nur wo der Geift dich treibt zu dulden und zu lieben, 
Da hat Dich ganz gewiß ein guter Geift getrieben. 

63. 
Such’ Alles, was du machit, auf's beſte nur zu machen ; 
Mas aber, fragſt du, ift die beite Art der Sachen ? 
Sit etwas gut genug, fo laß es fein dabei, 
Und frage nicht, ob es noch befjer möglich Sei. 

64. 


Mit Andacht lis, und dich wird jedes Buch erbauen ; 
Mit Andacht Schau, und du wirft lauter Wunder Schauen. 


Mit Andacht ſprich nur, und man hört dir zu andächtig ; 
Mit Andacht bift du ftarf, und ohn' Andacht ohnmächtig. 


65. 
Statt dich zu zanfen, mit den eigenen Gedanfen, 


Sit dir's zuweilen gut mit fremden dich zu zanfen. 


Zwar fommt fo wenig auch bei diefem Zanf heraus 
Im fremden, als bei dem in deinem eignen Haus. 


Doch wenn mit fremden du dich recht herumgefchlagen, 
Wirſt du villeicht dich mit den eignen ehr vertragen. 


Mit deinen eigenen Gedanken leb’ in Frieden ! 
Denn, iſt er nicht in dir, wo ift der Fried’ hienieden ? 


66. 


Der Menſch Toll Alles, nur jtch jelber nicht, aufgeben ; 
Der Menfchheit ift das Selbit, das foll im Menschen leben. 


Aufgeben ſollſt du nur das Selbit, das du nicht biit, 


Nicht jenes, das in dir die Menfchheit felber iſt. 


67. 


Die Haltung fehlt; was hilft’s, ob ein Gehalt fich findet, 
Der, hält er ſich nicht feſt an Haltung, haltlos ſchwindet! 


Der Töne Full ift da, doch wenn der eine Ton 
Nicht wird gehalten, it der Einklang auch entflohn. 


Des Tanzes Wirbel raufcht, der Taft wird nicht gehalten, 
Und nicht zur Anmuth kann das Shaos fich entfalten. 


Der rechte Weg wird falfch, wenn du nicht hältſt die Nichte ; 
Und wenn du es nicht hältſt, wird das Geſetz zunichte. 


Behalt und halte dis bei jeglichem Verhalten: 
Die Haltung hält die Welt, ſuch' Haltung zu erhalten ! 
68. 


Was du folang erhofft, wann es nun endlich kam, 
re Schnell ift es vorbei, und ewig bleibt der Gram, 


Daß es nie wieder fommt, weils da nun einmal war; 
Doch jterbend läßt es dir ein Kind, Das es gebar: 


Ein neues Hoffen, das zu feiner Zeit gebiert 
Ein neues wieder und fein Leben dran verliert. 


Das find die Hoffnungen, verloren wie geboren, 
Durch die uns unvermerft das Leben geht verloren. 
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Das find die Hoffnungen, geboren wie verloren, 
Durch die das Menfchenherz iſt immer neugeboren. 


69. 


Beim Hauch des Morgens und der Mitternächte Schauer 
Fühlt' ich die Trauer, daß die Welt hat feine Dauer; 


Daß wir am Anfang fehon dem End’ entgegen gehn, 
Und doch am Ende noch beim Anfang immer ftehn. 


Bald haben wir’s verwacht, bald haben wir’s verträumt, 
Nie ſäumend Tag und Nacht, das Glück iſt ſtets verſäumt. 


Wie uns zufchauerhaft vorbeigeht fchauerlich 
Die Welt undauerhaft, ift wol bedauerlich. 


Wol zu bedauern find leichtfinnige Vertrauer, 
Die hier ins Luſtſpiel gehn, und finden das der Trauer. 


Und zwei nur find beglückt, der ven fein Trug berückt, 


Und der dem es genügt, daß ihn ein Trug beglüdt. 


70. 


In Allahs Paradies, wie fein Profet verhieß, 
Soll ſproſſen jede Frucht den Gläub'gen zum Erſprieß. 


Doch in zwiefacher Art ift jede Frucht vorhanden, 
Die eine, wie fie gern auf Erden hier fte fanden, 


Die andere, wie ſie auf Erden niemal ſahn; 
Mit beiden aber wird es alfo jeyn gethan: 


Die eine, welche fie als langbefannte finden, 
Laßt einen völlig unbefannten Schmack empfinden ; 


Die andre aber, die fie als ganz neu entdecken, 
Wird ihnen ganz befannt, nur etwas befier ſchmecken. 
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Das heißt: fie werden fich im Alten itets des Neuen 
Und ın dem Neuen dort des Alten ewig freuen. 


Der Früchte den?’ ich gern, fo oft es mir behagt, 
Am liebiten, wenn die Welt vergleichen mir verfagt. 


Wollt’ auch befannte Frucht nur immer Gott mir fchenfen, 
An Allahs Baradies wollt! ich bei Gott nicht denfen. 


Der Datteln wollt’ ich gern entbehren und der Pfirſchen, 


Hätt' ich das ganze Jahre nur Trauben oder Kirschen. 


1a 


Leichtgläubigfeit ift nicht nur Mangel an Verſtand, 
Auch von Einbildungsfraft ift ſie ein Unterpfand. 


Wer wenig faßt, wird ſchnell Unfaßliches verneinen ; 

er viel fich denfen fann, dem wird viel möglich fcheinen. 
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Zu feinem Ebenbild jeit Gott den Menfchen fchuf, 

Wie ungehorfam konnt' er werden feinem Ruf? 


Weil er war Gottes Kind und werden follt ein Mann, 
Ein freier Mann, der nur fich ſelbſt gehocchen fann. 


Darum den Willen hat fein Bater ihm gegeben, 
Eich zu gehorchen und ihm felbft zu widerftreben ; 


Kraft deſſen an fich felbit verzieren und unzieren 
Er nun mag Gottes Bild, und nur nicht ganz verlieren ; 


Kraft deſſen er auch mag das Bild herſtellen klar, 
Daß er durch fich nun fei, was er durch Gott nur war. 


73. 


Sprich, wie der Mufelman im Unglück und im Glüd 
Sprit: Wir find Gottes und fehren zu ihm zurüd. 


Was ihn erfreut, ergetzt, was ihn betrübt, verlest, 
Was ihn bedroht, erſchreckt, verwundert und entfeßt; 


Was ihn ergreift, entzückt, was ihn bethört, berückt, 
Mas ihn zum Himmel hebt und ihn zu Boden drüdt; 


Er Sprach und Spricht noch jest fein Bannwort, und zuleßt 
Hat alles diefes Wort in’s Gleichgewicht gefebt. 


Drum, wie mit Gleichmuth er im Unglüd und im Glüd, 
Sprich: Wir find Gottes und fehren zu ihm zurüd. 
7A. 


Zweifl’ und verzweifle nicht an deines Gottes Huld; 
Er gab dir manches Gut, vergab dir manche Schuld. 


Und was er dir verfagt, das war dir nicht zum Heil; 
Einſt wirft du’s einfehn ganz, und ſiehſt es fchon zum Theil. 


75. 


Mein Sehnen ftrebet vor und ftrebet nicht zurück; 
Nicht die Vergangenheit, die Zufunft ift mein Glück. 


Mein Sehnen ftrebet vor und eilet mir voraus, 
Es jchwebet dort empor, und iſt Schon dort zuhaus. 


Es ift fchon dort zuhaus, wann ich ihm komme nach, 
Dann zeigt es dort mir das, was hier es mir verſprach. 


16* 


Flieh hier Leichtgläubigfeit, und dort die Zweifelſucht! 
Doch von der einen ſchlimm zur andern ift die Flucht. 


Und doch, wer irgend naht der erften oder letzten, 
Den fendet die zu der entgegen ihr gelegten. 


Kannft du den Mittelweg nicht treffen zwifchen beiden, 
So rath' ich dieſe mehr als jene dir zu meiden. 


Denn die Leichtgläubigfeit fteht an des Glaubens Thüren, 
Der Zweifel aber fann nur zur Verzweiflung führen. 

FZEIE 
D fühle dich, mein Geift, von Geiftern ftets umgeben, 
Bon guten Geiftern, die dich überall umfchweben ; 


Von guten Geiftern der Natur, die Roſenkronen 
Dem Frühling weben und in Lilienzelten wohnen ; 


Bon guten Geiftern, die in Himmeln Sterne leiten, 
Dem Morgenrothe vor und nach dem Spätroth fehreiten ; 


Bon guten Geiftern, die der Menfchen Sinne lenfen 
Und alle Seelen hie, die dein in Liebe denken; 


Die du mit Lieb’ hier ſahſt, Die dort mit Lieb’ hernieder 
Nun ſehn auf dich, und die du dort wirft fehen wieder. 


Wo gute Geifter fo in Schaaren dich umfahen, 
Darfſt du nicht fürchten, daß zu nah die Böſen nahen, 


Die Geifter der Begier, die dumpf m Raum und Zeit 
Befangnen, eitler Luft und eitler Traurigkeit. 
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78. 


Du bit der, Nächte Licht und biſt des Tages Schatten, 
Laß mich verzagen nicht, und laß mich nicht ermatten ! 


D der du bift mein Licht und biſt mein Schatten du, 
Ich füchte meinem Licht und meinem Schatten zu. 


Der Mitternacht Ruhlicht, des Mittags Schattenruh, 


Sch flüchte dir, du Licht, dir, du mein Schatten, zu. 


19. 


Menfch, rühme dich nicht ftolz, daß du ein Gut gewanntt, 
Weil du nicht weißt, wiebald du es verlieren kannt. 


Auch rühme dich nur nicht, daß du ein Willen halt; 
Wer's nicht zu brauchen weiß, dem ift es eine Kalt. 


Wie Leiblicher Belt kann auch dein geiftiger ſchwinden; 
Dann, wenn du fonft nichts haft, wirt du dich arın empfinden. 


Doch wenn du gut bift, das allein wird nie geraubt; 
) g g 


Des rühme dich nicht, doch freu dich! das iſt erlaubt. 


80. 


Es ift ein alter Spruch: das beſte Leichentuch 
Sit Nedlichkeit, fie würzt den Tod mit Wohlgeruch. 


Es ift ein alter Spruch: wenn fie mit dir nun fchreiten 
Zu Grabe, werden fie verschieden dich begleiten. 


Dein einer Freund, dein Gut, bleibt hinter dir im Haus; 
Dein andrer Freund, dein Ruhm, fliegt in die Welt hinaus. 


Dein dritter Freund, dein Freund, begleitet dich ans Grab, 
Und fehret um, fobald er warf die Scholl’ hinab. 
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Die Liebe ſchickt willeicht dir ein Baar Thränen nach, 
Doch auf der großen Reif’ ift dis Geleite Schwach. 


Ein gut Gewiffen nur wird bei der Hand dich fallen, 
Nur der Geleitsmann wird dich nimmermehr verlaflen. 


Und was du Gutes haft vorausgefandt mit Beten, 
Tritt dir entgegen dort und wird dich dort vertreten. 


s1. 


Du thuft, beglückter Freund, ein Büchlein leichter ab, 
Sobald fich dir der Grund’ Unhaltbarfeit ergab. 


Sch habe länger mich damit herumzufchlagen, 
Weil mich die Meinungen mehr als die Gründe plagen. 
Die Meinungen, ob auf ob ohne Grund fte ftehn, 


Ziehn oder ftogen mich, dem fann ich nicht entgehn. 


Ich frage nicht, warum, nur was und wie man’s meint, 
Und wie dis Meinen dann mit meinem fich vereint. 


Und diefer Meinungftreit ift ſchwerer mir zu fchlichten, 
ALS fiegreich dir ein Heer von Gründen zu vernichten. 


82. 


Um Neujahr hatteft du, wie mir dein Büchlein ſagt, 
Gedanken, die mich auch um jene Zeit geplagt ; 


Nur mit dem Unterschied: du haft daraus erfonnen 
Gin Lehrgebäud' und ich nur Lieder draus gefponnen. 


Nun aber find’ ich, daß bei dir gar wirr und kraus 
Das ausfteht, was bei mir fich nimmt ganz menfchlich aus. 


Warum? Du haft umfonft gefucht Zufammenhang 
Des Sinns, wo mir genügt des Tons Zufammenflang. 


83. 


Du kannſt denfelben Sinn in viele Bilder ſenken, 
Und kannſt im jelben Bild gar viele Sinne denfen. 


Denn der Gedanfe muß fich in viel Hüllen Fleiden, 
Daß er fich lerne von ſich jelber unterfcheiden. 


Und viel Gedanken find in Einem Glanz erbrannt, 
Wo die verfchiedenen als Eines ſich erfannt. 


84. 
Die Weisheit lehr' ich dich, die mich das Leben lehrte; 
Denn Weisheit anderwerts gelernt iſt nicht von Werthe. 


Deswegen alfo wird von Werth und von Gewicht 
Für dich befonders auch nicht jeyn mein Unterricht. 


Allein ich will dir auch nicht mein Gelerntes geben, 
Dich lehren will ich nur, zu lernen ſelbſt vom Leben. 


Denn, ob das Leben wol ijt aller Lehre voll, 
Erſt muß man lernen, wie von ihm man lernen Toll. 


35. 
Das Leben ift zu kurz, um Alles zu erlernen, 


Was lernenswürdig it im Nahen und im Fernen. 


Allein die Ewigkeit ift lang genug dazu; 
Der Ausficht freue dich, Geift, ewig lerneft du. 


Und ewig lerneft du nicht aus, denn ewig ftreckt 
Das Ew’ge weiter ſich, das Ziel um Ziel dir ftedt. 


Nicht Ein Ziel, ſondern eins um's andre zu gewinnen, 
Beginne muthig nur das endlofe Beginnen! 
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Lern’ alles was du magſt! nichts iſt ganz unerheblich ; 
Auch das Vergebliche gelernt iſt nicht vergeblich. 


Du lernteft wenigftens die große Kunft daran, 
Zu lernen. Alles lernt, wer exit das Lernen fan. 


86. 


Wenn du verachten willtt, was Andre vor dir dachten; 
ie follen, was du denfit, die nach dir denfen, achten ? 


Sa, deinem Denfen jelbft fannit du fein Zutraun fchenfen, 


Henn du fen Zutraun haft zu andrer Denfer Denfen. 


3% 


Wenn alles Menfchenthuns ift Wurzel Eigennutz, 
Komm, laß uns reinigen die Wurzel von dem Schmutz! 


Auf diefem Grunde laß uns ftehn nur und erklären, 
ie jene Wurzel felbit das Höchſte muß gebären. 


Ein jedes Wefen eingepflanzt hat von Natur 
3 9 
Den Grundtrieb: wie es ift, füch zu erhalten nur. 


Was diefer dunkle Trieb nun in der Thiere Zunft, 
Das iſt im Menfchen felbft erleuchtete Vernunft. 


So fann Vernunftmacht nie feyn mit Naturgewalten 
Im Widerſpruch; ihr Trieb ift auch, ſich zu erhalten. 


Wodurch ſie ſich erhält, ift Tugend, That und Kraft, 
Davon das MWiderfpiel ift Schwäch’ und Leidenschaft. 


Nicht Leiden, ſondern Thun, nicht Ohnmacht, fondern Stärfe, 
Das find des menschlichen Naturtriebs Tugendwerfe. 


In diefem Streben nun, von innen frei durchgängig 
Zu wirfen, fühlt der Trieb fich außen rings abhängig. 
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Zur Nahrung fann er nie der Außenwelt entbehren, 
Und ihrer Uebermacht muß er fich ftets erwehren. 


Sn diefem Dafeynsfampf, mit Kraft, dazu verliehn, 
Sudt er von außen her, was frommt, an fich zu ziehn. 


Zwei Kräfte gleicher Art, zu gleichem Zweck verbunden, 
Bermögen doppeltes, das haben fie empfunden. 


Drum menschliche Vernunft, zu Menſchenſelbſterhaltung 
Befand nichts nüglicher als Menfchenbundgeftaltung. 


Sie unteroronen felbit dem Leibe fich zu Gliedern, 
Nur um fich zu erhöhn, nicht um ſich zu erniedern. 


Und alfo ift ver Mensch yon der Natur getrieben, 
Weil er fich felber liebt, den andern auch zu lieben. 


Getrieben ift er, gut zu feyn, mild und gerecht, 
Großmüthig felber ſich zu opfern dem Gefchlecht. 


Dem Grundtrieb Eigennutz ift alles dis entiproffen, 


Die dunkle Wurzel ift zum Himmel aufgeſchoſſen. 


88. 


Wie von der Sonne gehn viel Stealen erdenwertg, 
Sp geht von Gott ein Stral in jedes Dinges Herz. 


An diefem Strale hängt das Ding mit Gott zufammen, 
Und jedes fühlet fi dadurch von Gott entitammen. 


Bon Ding zu Dinge geht feitwerts fein jolcher Stral, 
Nur viel verwworrene Streiflichter alzumal. 


An diejen Lichtern kannſt du nie das Ding erkennen, 
Die dunkle Scheidewand wird ftets von ihm dich trennen. 


An deinem Stral vielmehr mußt du zu Gott aufiteigen, 
Und in das Ding hinab an feinem Stral dich neigen. 


Se 


Dann ſieheſt du das Ding, wie's ift, nicht wie es jcheint, 
Henn du es fieheft mit dir ſelbſt in Gott vereint. 


89. 


Ein König möcht’ ich feyn, ein Herr der Morgenlande, 
Der fo zu geben als zu nehmen wär' im Stande. 


Der feinen vor fich ließ’ ericheinen ohne Gaben, 
Und feinen von fich gehn, ohn' ihn befchenft zu haben. 


Wer fein Gefchenf empfängt, den wird es nicht befchämen, 
Und jelber ohne Scham kann er Gefchenf annehmen; 


Weil Alles ihm gehört, was Menfchen freut und frommt, 
So einzig zu ihm geht, wie einzig von ihm fommt. 


Des Gabentaufches wie follt! er ſich ſcheun und ſchämen, 
Da Götter Segen ftreun und Opferduft annehmen? 


Ein folcher möcht’ ich feyn, um ohne Scheu und Bangen 
Gefchenfe jelbit noch mehr zu geben als empfangen ; 


Daß Neichempfangenes nicht müßte mich erniedern 
Durch das Gefühl, ich fei zu arm es zu eriwiedern. 


90. 


Der Marfwart Berfiens, als er zum Omar fam, 
Nie ſtaunt' er, als er nichts von Königspracht vernahm. 


Don aller Pracht, die Scheint den Fürften zu gebühren, 
War da beim Fürften nichts der Gläubigen zu |püren. 


Gr Floyft an Omars Haus. ,, Grad’ it er ausgegangen.‘ 
Wohin?““ Die Kunde war von Niemand zu erlangen. 


BIALTESE 


Die Gaſſen geht er durch und fragt, wo Omar fei, 
Unp überall wird ihm gejagt: Er ging vorbei. 
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Hier hat er das gemacht, hier hat er das befohlen; 
Hier hat er was gebracht, hier Fam er was zu holen. 


Der Perfer Marfwart denkt in feinem ftolgen Muth: 
Mas ift das für ein Fürft, der Alles felber thut; 


Mas für ein Fürft, der fich bedienen felber muß, 
Der ohne Leibwach” aus dem Haufe geht zu Fuß; 


Der überall gehört, und nirgends wird gefunden, 
Und deffen Spuren fo find unterm Volk geichwunden? — 


Zulegt umfragend nun kommt er zum Bethaus hin; 
Der Fürft der Gläubigen, fo hört er, ſchläft darin. 


Und Schlafen fieht er ihn am Boden in der Ede, 
Und wundert fich, daß ihn fein goldner Himmel dede. 


Mas ift das für ein Fürft, Spricht er in hehrem Muth, 
Der ohne Menfchenhut im Gotteshaufe ruht? 


Doh Dmar wachet auf, und zeigt in feinem Blicke 
Das feiner Macht von Gott vertraute Weltgeſchicke. 


9. 
Dein Streben fei, o Sohn, ein innres Gutes frei 
Zu machen fo, daß e3 ein äußres Schünes fei. 


Warum foll gleißnerifch ein Schlechter ſich beitreben, 
Mit falſchem Scheine fich des Guten zu umgeben, 


Ein Guter aber fich im Gegentheil befleißen, 
Zu ſcheinen fchlechter als er tft, um nicht zu gleigen? 


Durch beffer Scheinen wird fein Schlechter befler werten, 
Doch ungeftraft kann fich fein Guter fchlecht geberven. 


Wenn du mit herbem Trog dein Gutes eigenfinnig 
In dir verschließen kannſt, fo ift es nicht recht innig. 


Denn, wäre voll fein Drang, fo brach’ es aus der Hülle, 
Nie aus der Knofpe bricht der Roſe Liebesfülle. 


Die Knofpe aber, die ſich dumpf verftockt, und wagt 
Nicht aufzugehn, tft wol im Kern vom Wurm genagt. 


Drum wenn fein Wurm dich nagt des Hochmuths in der Bruft, 
So blüh auf unverzagt, Dir und der Welt zur Luft! 


Nur nichtig ift der Schein, doch wichtig die Ericheinung, 
Bollfommen iſt allein des Seyns und Scheins Vereinung. 


Mach' ein Gedicht aus dir, das dann nur ift gelungen, 
Wenn aus dem VBollgehalt die Wohlgeftalt entfprungen. 
92. 


Du fannit in der Natur nicht ein Gebilde ftreichen, 
Und ſiehſt Zuſammenhang in allen ihren Neichen. 


Bom Stein zur Pflanze, von der Pflanze bis zum Thier, 
Und von dem Thier hinan, o ftolzer Menfch, zu dir. 


Du ſiehſt das Höhere vom Niederen getragen ; 
Nimm dis, und jenem ziehft du weg die Unterlagen. 


Warum denn irrt e8 dich, daß in des Geiftes Neich 
Borftellungsweifen auch nicht find an Höhe gleich ? 


Du selber Haft dich noch zur höchiten nicht erhoben, 


Wenn du nicht einftehft, daß Gott auch die niedern loben. 


93. 


Laß tröſten dich, mein Sohn, für eines Augs Verluſt! 
Bewahre doppelt rein den Sinn in deiner Bruft! 


So wird der Himmel voll dir durch Ein Auge ftralen, 
Und janft auf Seelengrund das Bild der Welt fich malen. 


Das ijt dir beſſer als wenn unverfehrt vom Leide, 
Bon Leidenschaft getrübt, du hätteft alle beide. 
94. . 
Zwei, die fich lieben, find einander fo unähnlich, 
Daß der Verftand nicht weiß, was fie bewegt fo fehnlich, 


Und endlich meint, dag von Unähnlichfeit getrieben 
Sie ſey'n, einander zur VBerähnlichung zu lieben. 


Allein mit Künſtlerblick, mit liebesfähigem Auge, 
Sieh recht die beiden an, und ihre Seelen fauge; 


So ſiehſt du aus der Züg’ Unähnlichfeiten fteigen 
Geijtige Achnlichkeit, wie Blütenduft ſich zeigen ; 


Der, wenn Einbildungsfraft ihn walten und entfalten 
Sich läßt, die Beiden wird zu Einem umgeftalten. 


Wenn ich ein Maler wär’, und hätt’ ein Lieb ein feines, 

Sch malt’ uns ohne Zwang als zwei zugleich und eines. 
95. 

An Kindern hab’ ich oft bewundert, wie in Bildern 

Sie gleich den Gegenftand erfennen, den ſie Schildern. 


Ein nur gemaltes Pferd, ja gar ein nur in Strichen 
Gezeichnetes, worin hat's einem Pferd geglichen? 


Sp Größ’ als Umfang fehlt, jo Leben als Bewegung ; 
Mas ift im Bilde denn zu des Begriffs Anregung ? 


Der Geijt muß innerlich voll ſeyn von ſolchen Bildern, 
Die dann nach ihrer Kunft die Künſtler außen Schildern. 


Und Solche Bilder find dem Kind schon eingeboren, 
Sie werden ihm nicht erjt durch Bildung anerforen. 
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Ganz ſinnlich ſcheint das Kind, und iſt ſchon geiſtig ganz, 
Und die Entwicklung ſtreift nur Hüllen ab vom Glanz. 


96. 


Unglüclich ift nicht, wer der Erde Glück verlor, 
Und Himmlisches dafür im Glauben fich erfor, 


Unglüdlich auch nicht, wer zufrieden fich behagt 
An diefer Welt, und nicht nach einer andern fragt. 


Unglücklich ift nur, wer die Luft ſich ſieht geraubt 


Am Irdiſchen, und nicht an Ueberird'ſches glaubt. 


. 97. 


Wer immer auf der Hut, fidy zu vertheidigen, 
Nicht reizen darf den Feind und nicht beleidigen ; 


Der hat wol fchlimmen Stand und üblen Feldwachvoiten, 
Wobei er wenig Ruh und fügen Schlaf wird Eoften. 


Gr möchte wünschen, wenn er dürfte, kurze Dauer 
Der Kampfentfcheidung ftatt der langgeipannten Lauer. 


So ift des Menschen Stand gemüber dem Gefchiek, 
Bor dem er ficher ift nicht einen Augenblick. 


Angreifen darf er nicht, und nicht zurück ſich ziehn, |, 


Nur ftets gewärtig feyn, daß an der Feind greif’ ihn. 


98. 


Botanifer zugleich wer ift und Aſtronom, 
Betrachtet wechjelweis Erdflur und Himmelsdom. 


Und eines würd’ er oft beim andern gar verfäumen, 
Blühte zu gleicher Zeit fein Flor in beiden Räumen. 


Doch ihm zum Glücke gehn die Stern’ auf in der Nacht, 
Und zu am Morgen, wann der Blumen Aug’ erwacht. 


Mir ift es nicht wie ihm geworden ganz fo gut, 
Da wol mein Doppelfram einander Eintrag thut: 


Poetifche Blumenlef’ und hohes Spefuliren, 
Bon einem muß ich mich zum andern hin verlieren. 


Das eine würd’ ich denn verlieren überm andern, 
Wenn ich von diefem weit zu jenem müßte wandern. 


Die Auskunft traf ich drum hier beides zu vereinen, 


Wo Stern’ und Blumen durch einander blühn im Kleinen. 


9. 


Was Menfchen Vorficht Heißt, iſt Schlecht von Menfchen denken ; 
Nie wol, o Borficht, mir die Schlechte Vorficht fchenken ! 


Die Vorficht blickt herab, du Schau zu ihr empor! 
Borfichtig ohne fie, biſt du ein blöder Thor. 


100. 


Singvögel find es nicht, die lernen Wörter fprechen, 
Es find die fehreienden , die Rede radebrechen, 


Der Bapagei, dem man vorhängt die Spiegelwand, 
Die Elfter, wenn man ihr gelöft dev Zunge Band. 


Doch die mit freier Kunft dichten die freien Strofen 


Im dichten freien Wald, find nicht Schulfilofofen. 


101. 


Du glaubft, was ich nicht glaub’, und glaubft nicht, was ich glaube ; 
Erlaub' mein Glauben mir, wie ich dir deins erlaube. 
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Wer noch nichts glaubt, iſt leicht zum Glauben zu bekehren, 
Wie die Gefäße leicht zu füllen ſind, die leeren. 


Doch dem, der etwas glaubt, fällt andres glauben ſchwer; 
Gibt er es einmal auf, ſo glaubt er gar nichts mehr. 
102. 


Dein höchſtes Leben ſei zu leben gottbewußt; 
Darin iſt zweierlei: gottwiſſend, gottgewußt: 


Daß du dich wiſſeſt ſtets von Gott gewußt, gekannt, 


Gemahnt, geſtraft, geprüft, geliebt und Kind genannt. 


103. 


Die Liebe, wie ein Kind, liebt art'ge Plauderei, 
Doch eine weiß ich von der Kinderunart frei, 


Zuneigung herzliche, die ſich dir nicht zu zeigen 


Braucht, um erkannt zu feyn, weil du verftchit ihr Schweigen. 


104. 


Ein Göttliches, o Mensch, mußt du in dir erfennen, 
Doch mußt du's nicht dein Selbit, du felbjt mußt fein dich nennen. 


109. 


Sc wünfche, dag dein Glück fich jeden Tag erneue, 
Daß eine gute That dich jede Stund’ erfreue! 


Und wenn nicht eine That, fodoc ein gutes Wort, 
Das ſelbſt unfterblich wirft zu guten Thaten fort. 
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Und wenn fein Wort, doch ein Gedanfe Schön und wahr, 
Der dir die Seele mach’ und rings die Schöpfung Flar. 


Nichts anders kann erfreun den Menschen und erheben, 
Wie diefe Zeugniffe von eignem höherm Leben. 


Und was das Glück von Lohn ihm zu von außen fpült, 


Erfreut ihn nur, wenn er fich deſſen würdig fühlt. 


106. 


Du trugeft, daß der Freund verreiit war, ohne Klagen ; 
Nun er geftorben ift, fcheint es dir nicht zu tragen. 


So denfe doch, er ſei verreifet immerfort, 
Und tröfte wieder dich des Wiederſehns wie dort. 


Und ift er nicht verreift ? Zwar kommt er nie zurüc, 
Du aber kommſt ihm nach und findet ihn im Glück. 
107. 


Gelegenheitsgedicht ift zu verachten nicht, 
Das der Gelegenheit Bedeutung recht ausfpricht. 


Genügt es nur dem Tag, fo ift es ſchon zu loben, 
Doch für die Ewigkeit wird es nicht aufgehoben. 


Nur wenn es Ewiges im Zeitlichen enthält, 


Iſt heut es für das Feft, und morgen für die Welt. 


108. 


Der Bücher find zu viel, um noch fo viel zu gelten ; 
Denn wohlfeil ift die Meng’, und theuer nur was felten. 


Mit ihnen ift’s wie mit den Menfchen felbit gethan; 
Den, der mit vielen lebt, gehn wenig näher an. 
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Man fieht fie an, allein wer fann fte alle nennen, 
Grfennen ihren Werth, wie fie vorüber rennen? 


Ich leb' in Fleiner Stadt, fte ift mir fait zu groß; 
AL feine Nachbarn liebt man auf dem Dorfe bloß. 


Dort hat man feine Wahl, man braucht die ganze Zahl; 
Hier ftellt zumal die Dual fich ein mit Zahl und Wahl. 


Sch aber ungequält hab’ einen Freund gewählt, 
Der mir die Bücher wählt, daß mic) die Zahl nicht quält. 


109. 


Den Nachbar halte werth, den Nachbar halt in Ehren! 
Was ein beim Nachbar kehrt, Fann auch bei dir einfehren. 


Man wird nach deinem Werth nicht in der Fremde fragen ; 
Dem wird man glauben, was von dir die Nachbarn fagen. 


Dein Böſ' und Gutes kann die Ferne nicht berühren, 
Dein Nachbar rechts und links wird dis und jenes fpüren. 


Mit feiner Nachbarschaft wer friedlich ſich verträgt, 
Kommt aus mit aller Welt; dig fei dir eingeprägt: 


„Mit wen zwei Nachbarn hier bejtändig find zufrieden, 
Dem ift Vergebung dort all feiner Schuld befchieden. “ 


110. 


Zu guter Nachbarschaft gehört nicht das allein, 
Nicht weh zu thun, auch dem, der weh that, zu verzeihn. 


Ein böfer Nachbar felbit mag nicht den guten plagen, 
Ein guter aber wird den böfen ſelbſt ertragen. 


111. 


Sonft da mich jeder Schalt, und feiner faft mich lobte, 
Sch dachte Wunder welch ein Unglück ich erprobte. 


Nun jeder fat mich lobt, und feiner mehr mich fchilt ; 
Nicht wenig foftet mich, was mir fo wenig gilt. 


Denn wenn ich durfte fonft doch, die mich Schalten, fchelten, 
So muß ich jetzo, die mich loben, laſſen gelten. 


112. 


Die Pflanze hat das Jahr zum Leben das fte lebt, 
Wo fie der Frühling weckt, der Winter fie begräbt. 


Ihr Sproffen und ihr Blühn, Vergehn und Neuentftammen 
Fällt mit des Jahres Kreis unwandelbar zufammen. 


Sung ift fie, wenn die Welt ift jung, und alt, wenn alt, 
Des Großen Fleines Bild in wandelnder Geftalt. 


Des Menfchen Leben ift nicht ſolch ein Kreis geichlofien, 
Mit dem Naturumlauf zufammen fo gefloffen. 


Es lenzet, fommert zwar, es herbſtet, wintert auch, 
Nicht aber mit dem Jahr, nicht mit der Lüfte Hauch. 


Es ſetzt fich davon unabhängig feine Grenzen, 
Bermag, ob wintern mag die Schöpfung, noch zu lenzen. 


Und legt e3 einmal fich zum Winterfchlummer nieder, 
So weckt fein Frühlingshauch auf diefer Welt es wieder. 


113. 


Manch falfches Wiffen auch follt ihr bei mir nicht miffen ; 
Warum? damit ihr feht: es kommt nicht an auf's Willen. 


— 380 — 


Ein Irrthum irret nicht den wahren Drang des Strebens, 
So ſei mit Gott dis Buch, und ſo das eures Lebens. 


114. 


Im Steigen iſt die Zeit, auch wo ſie ſcheint im Sinken; 
Das Ziel, nach dem ſie ſteigt, das hohe ſeh' ich winfen. 


Anhöhn und Tiefen find abwechfelnd auf der Bahn, 
Doch jede Senkung iſt Erhebung dort hinan : 


Zum Ziel geht jeder Schritt, der vorwerts wird gethan. 


115. 


Auch mir will oft das Haupt der Greifenwahn umdüſtern, 
Bon alter befirer Zeit und neuer fchlechtren flüftern. 

Doch gleich danieder Schlägt den Wahn, und die Verachtung 
Der Gegenwart zerftreut die Doppelte Betrachtung : 


Daß ich doch Schlechter nicht geworden, als gewefen, 
Sa beſſer als es war zu hoffen, bin genefen ; 


Und daß nun andre nicht find fchlechter als ich war, 
Und können darum noch viel beffer werden gar. 


Eilftes Bud. 
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Gar manches fagt nicht rein brahman’fches der Brahman ; 
Sei e8 rein menschlich nur, fo nehmen wir es an. 


Doch diefes, was aus gar zu fremden Augen Schaut, 
Hat ein europifcher Bekannter ihm vertraut. 


2. 


Erbauen läßt ſich nicht, fo daß fie fteht und Hält, 
Aus epifurifchen Atomen eine Welt. 


Aus Sonnenjtäubchen ift die Sonne richt entftanden ; 
Die Staubchen find nur, weil die Sonne fcheint, vorhanden. 


Diel ehr gefallen mir Leibnigifche Monaden, 
Die eine Urmonad’ unftchtbar halt am Faden ; 


Ein Sfärenmwirbel von befeelten Einzelheiten, 
Wie aus Bruchitücden hier fich will ein Lied bereiten. 
3. 


In der Neujahrsnacht fuhr ich durch verfchneite Flur, 
Bom Sahreswechfel war im Schnee da feine Spur. 


zung 


Die zwölfte Stunde nur fchlug meine Tafchenuhr, 
Doc) rings blieb theilmahmlos die ſchweigende Natur. 


Die Zeitabichnitte find vom Menfchen nur erdacht, 
Ununterbrochen geht die Weltuhr Tag und Nacht. 


Sahrftunden rufet Lerch’ und Schwalb’ und Kufuf aus, 
Und Berpendifelgang ift Sturm und Wogenbraus. 


Der Sommer macht vem Herbit, der Winter Platz dem Lenze, 
Doch nirgends abgefteckt iſt jüchtbar eine Grenze. 


Der Zeiten Wagen rollt gleich über Au'n und Haiden, 
Ohn' Anftoß über Jahr’ auch und Jahrhunderticheiten. 


So rollet mein Geſang mit mir die Welt entlang, 
Den Zeitenwechjel durch, mit immer gleichem Klang. 


Bon Lebensitation zu Station begleitend, 
Der Himmelsfonne gleich, durch alle Zeichen fehreitend. 
4. 


Der Tod ein Schauder und Entfegen der Natur, 
Dem Anblick fürchterlich, hold dem Gedanken nur. 


Süß iſt Geftorbenfein, und bitter nicht iſt Sterben, 
Doch Sterbenfehen ift der Lebensluſt VBerderben. 


Und um wie höher jteht ſchon auf der Stufenleiter 
Ein Leben, um jo mehr find widerlich die Scheiter. 


Der Stein, lebendigtodt, iſt drum fich immer gleich, 
Ihn macht der Tod nicht Falt, ihn macht der Tod nicht bleich. 


Die Blum’ auch welfet zwar, vom Stengel abgepflückt, 
Doch ijt die welfe noch mit Farb’ und Duft gefchmückt. 


Und jene Blüte, die an feinem Stiel darf raten, 
Der Schmetterling ift ſchön noch in des Sammlers Kaften. 
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Der Vogel, dem das Herz nicht unter'm Flaum mehr klopft, 
Und ſteif den Fittig hängt, iſt artig ausgeſtopft. 


Die größern Thiere, die nächſt an den Menſchen reichen, 
Sind widerwärtiger, je größer ihre Leichen. 

Doch nur den Menſchen, weil er iſt des Lebens Krone, 
Macht völlig ſchauderhaft das Leben, das entfloh'ne. 


Darum verhüllte, den der Freunde Dolch erſtach, 
Sein Haupt vor'm Himmelsaug', ch’ ihm das Auge brach. 


Wie auf Naturgeheiß die Thier' auch, wenn fie ſiechen 
Am legten Weh, in Schlüft' und Höhlen fich verfriechen. 


Und ein mit Schönheitfinn begabtes Volk bedeckt 
Den Sarg mit Blumen, daß ſein Anblick minder fchredt. 


Nachahmend ver Natur, die, überall erfüllt 
Bon Gräbern, jedes Grab in Blumenteppich hüllt. 


vo 
9. 


Groß ift die Achnlichfeit von Seel! und Schmetterling, 
Doch die Berfchiedenheit von beiden nicht gering. 


Die Buppenmasfe zeigt ein Todtenangeftcht, 
Aus deſſen Ernft ein Stral von höherm Leben bricht ; 


Das ift das Gold, wovon die Chryſalide trägt 
Den Namen, darin ift Verklärung vorgeprägt; 


Nur daß der Schmetterling noch in dem Sarge liegt, 
Indeß vom Kerfer frei die Pſyche drüber fliegt. 

Die Piyche, die, wie fie fich unfichtbar geftaltet 

Sm Leben, fo im Tod unftchtbar fich entfaltet. 


Der Schmetterling erhebt fein himmlifches Gefieder, 
Senft nieder es, und heckt am Boden Raupen wieder. 
Rückert, Lehrgedichte, 17 
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Sch aber hoffe, wenn mein Schmetterling fich hebt, 
Daß ewig erdenfrei er, durch die Simmel ſchwebt. 
Denn feine Blume blüht hienieden, die aus Lüften 


Mich Locken könnte gleich dem Schmetterling mit Düften. 


6. 


Erhebe dich, mein Herz, mit Wogenfchlag, und gleiche 
Dem Meere, das bei fich nicht leidet eine Leiche. 


Es wirft die Leichen aus; fo du mit heil’gem Braus 
Erhebe dich und wirf fort allen Todesgraus, 


Wie Föbos Eiland, wo fein Todter ward begraben, 
So foll in dir der Tod auch feine Stätte haben. 


Und war's ein theuerftes, was todt ijt das iſt ab; 
Sm Himmel fliegt der Geift, der Moder liegt im Grab. 


Du fei die Grube nicht, worin Verweſung liegt ; 


Sei du der Himmel, drin der reine Geift fich wiegt. 


718 


Sch dachte nun erſt warm im Alter dich zu vflegen, 
Und muß itatt aller Pfleg' ins falte Grab dich legen. 


Die Zinfen dacht! ich erft der Schuld dir abzutragen 
Der Sohnesdankbarkeit, ftatt dich ins Grab zu tragen. 


Gott nimmt den Willen für die That; nicht mir befchieden 
Wars, dir zu Schaffen Ruh; er ſchuf dir Ruh und Frieden. 
8. 


Dft zu verfpotten fcheint das Schieffal unfern Plan, 
Doch wir verfpotten es, es iſt uns unterthan. 
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Mit Liebe dacht' ich dein an einem ſtillen Abend, 
Den Lebensabend malt’ ich dir fo ſtill und labend. 


Du follteft leben, bis ich meinen Sohn vermählte, 
Und ein Urenfel noch ein Mährchen dir erzählte, 


Das follte tröften dich für jeglichen Verluſt, 
Und blüh'n ſeh'n follteft du noch einmal deine Luft. 


Am felben Abende, mir ungeahnet, fern, 
Bift du gegangen, abgerufen von dem Herrn. 


Ward von dem Schlage jo der Lebenshbaum vernichtet ? 
So wenig nichtig ift, was Liebe je gedichtet. 


In einem Augenblick hab’ ich ein langes Leben 
Mit dir gelebt, und kann der Gruft dich ruhig geben. 


9. 


Die Mutter Haft du mir, den Vater noch vorab, 
Die Schweiter zwifchenein, geleitet al!’ zu Grab. 


Den allen wareft du nicht Arzt allein des Leibes, 
Ein Seelentroft und Freund; das fei auch mir und bleib’ es. 


Nenn’ ich dich Aeskulap? ich nenne rüftig heiter 
Dich Hermes mit dem Stab’, den Seelenheimgeleiter. 


Du legeft ja nicht auf, erhebeft nur den Zoll, 
Und hilfſt gewiflenhaft fterben, was fterben foll. 


Ihr Aerzte feid einmal veroronet uns zu Mördern; 


Heil denen, die gefchickt und freundlich uns befördern. 


10. 


Nun Hab’ ich erft gelernt, daß ich bin Staub und Erden, 
Da ich, die mich gebar, ſah Staub und Erde werden. 
Ab 
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Da hat das greifliche Gefühl mich erſt durchdrungen, 
Daß ich nichts anders bin, als woraus ich entfprungen. 


1: 


Du mußt zuviel nur von den Freunden nicht verlangen, 
Sie mögen gerne Danf für Weniges erlangen. 


Nicht Helfen wollen fie, doch wollen fte dir vathen ; 
Lohn’ ihnen Gott, was fie um Gotteswillen thaten. 


12. 


Wie ſchwer entſchlägſt du dich, ein gleiches andern an 
Zu thun, wie andere dir felber angethan. 


en man von oben drückt, der drückt nach unten weiter, 
Und Unterdrüdung wird dadurch auf Erden breiter. 


Wer in der Jugend fic durch Mühſal mußte fchlagen, 
Den rührt's im Alter nicht, wenn fich die Jungen plagen. 


Und wen Gleichgültigfeit gefränft und Unbeachtung, 
Zieht fremdes Schiekfal nicht in herzliche Betrachtung. 


Das alles ift gewiß natürlich, doch das Heil 
Der Menschheit forderte das grade Gegentheil. 
13. 
Ungleich geftellt find Glück und Unglück in dem einen, 
Daß einen Gipfel jen’s wol hat, doch diefes feinen. 


So glücklich fannft du Schon geworden feyn, daß nun 
Ein Zuwachs fein Gewicht kann in die Wage thun. 


Doch fo unglücklich nie, daß nicht die Schale ſchwerer 
Noch werden fann, wodurch ? vernimm’s von deinem Lehrer: 
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Dadurch, daß, wenn du Schon verloreit jedes Gut, 
Du obendrein verlierft Faſſung und Lebensmuth. 


14. 
Die hier am lauteften erfchollen und erflungen, 
Wo find die Namen hin? verfchollen und verflungen. 


Mo find, die fich fo voll erfchloffen und erblüht, 
Die Knospen unfres Ruhms? verfchloffen und verblüht. 


Mo, die fo freudenhell erglommen und erftralt, 
Die Sonnen unfrer Luft? verglommen und verftralt. 


Wohin ift alles das, worüber und worbei 
Wir waren ftolz und froh? vorüber und vorbei. 


15. 


Dergeblich alles, was du für die Welt gebildet, 
Hat es dich felber nicht gefchmeidigt und entwildet. 


Erſt muß dich das Gefühl der eignen Bildung laben, 
Dann mag es dich erfreun, die Welt geſchmückt zu haben. 


16. 


Nicht der ift glücklich, den ein Unglück nie gefchlagen ; 
Wer weiß, wann es ihn trifft, wie er es wird ertragen. 


Nur der ift glücklich, der mit Faſſung eines trug, 
Und noch manch andres ift zu wagen ſtark genug. 


Denn mancher Sturmwind tobt, der unfer Schifflein probt, 
Und wenn die Prüfung wir beftehn, jei Gott gelobt. 


Ar 


Das Sprichwort auch it wahr: wer fißet in dem Röhricht 
Und feine Pfeife da fich ſchneidet, der iſt thöricht. 


Und wer die günſtige Gelegenheit verdämmert, 
Der ift es, der das faltgewordne Eifen hämmert. 


18. 
Die Herde weidet und der Hirte weidet fie; 
Wie eins ift Herd’ und Hirt, wer unterscheidet fie? 
Er blickt, alsob er fie mit feinen Augen weide, 
Und daß fie weiden, das tft feine Augenweide. 


Die ftille Hürde dort ſteht am befannten Ort, 
Da tft des Hirten Herd, und feiner Horden Hort. 


Dann wird er Scheren Ste im Sommer, wenn fie wollen ; 
Und ihm befcheren fie die überflüſſ'gen Wollen. 


Wie eines Wehr und Werth dem andern fo gewährt, 
D wenn ihr, Herr und Heer, wie Hirt und Herde wärt! 


19. 


Was willft du mit der Welt? Du fannft fie nicht durchmefien, 


Und in dein enges Herz fie nicht zufammenprefien. 


Du löſeſt fie nicht auf, der Räthſel find zu viele, 

Noch lenfeft ihren Lauf, fie rennt nach eignem Ziele. 
Wohlauf, fo viel du fannft, mit Lieb’ und Geift zu faflen, 
Und was du nicht begreifit, dahin geftellt zu laſſen. 


Wie Krämer ihre Waar’, auch deine follft du taufchen, 
Berfenden Liebesgrüß’ und der Erwidrung laufchen. 
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Sch fende diefen Gruß, und fage nicht, wohin? 
Doc) willen möcht’ ich, ob ich dort willfommen bin. 


20. 


Das Eine, das du liebft, wird dir vom Tod entzogen, 
Und um das Andre hat die Ferne dich betrogen. 


Ein Drittes lebt, und ift dir nah, und doch getrennt ; 
Das ift die Trennung, die ein Herz am meiften brennt. 


21. 


Die Sterne mögen dir aus Minternächten blinfen, 
Und Blumen einen Gruß von Sommerhügeln winfen ; 


So bleibt dir liebend nah von unten und von oben, 
Mas die der Tod in Erd’ und Himmel aufgehoben. 


Doch wenn ein Lebender den Gruß mir fchuldig bleibt ; 


Schämt er fich nicht vor dem, was Blum’ und Strom mir fchreibt ? 


22. 
Sch unterhalte mich fo oft in meinen Liedern 
Mit Freunden, die darauf jo wenig mir eriwiedern. 


Als ob nicht jedes Lied, dem feinen Namen bei 

Sch ſchrieb, an jeden, dem’s gefällt, gerichtet jet. 
Doch mit dem Dank darauf will feiner fich befallen, 
Das bleibt dem Kritiker, wie billig, überlaflen ; 


Der wie ein Sefretär fchreibt in des Gönners Namen, 
Daß deine Opfer zur Behörde richtig kamen. 


Gott leitet, wen er will und läſſet irre gehn, 
Und ſelbſt für ſeinen Weg muß jeder Rede ſtehn. 


Was alſo bleibt dir, als um Leitung ihn zu bitten: 
Herr, überlaß mich nicht den eignen irren Tritten! 
Ja wohl! mein Rath allein kann irre gehn, nicht deiner; 


Drum ſoll dein Rath allein an mir ergehn, nicht meiner. 


24. 


Seht, wann die Sonn' aufſteht, bis wann ſie untergeht, 
Wie ſich von Berg und Baum umher der Schatten dreht. 
Weil ihre Starrheit nicht will Niederfall geitatten, 
Anbetend werfen ſie zur Erde doch den Schatten. 


Wenn nicht wie Berg und Baum ihr ſtarr ſeid, werfet nieder, 
Wie ihren Schatten ſie, anbetend, eure Glieder! 


25. 


Gott theilet, wie er will, die Güter aus Hienieden ; 
Fragſt du, warum er dem hat mehr als dem bejchieden ? 


Wenn du nur wenig baft, ein Andrer hat noch minder ; 
Du biſt bei weitem nicht das ärmſte feiner Kinder. 


Doch feiner Kinder auch das ärmſte fühlt fich reich, 
Das Gottes Kind iſt, dis Gefühl macht Alles gleich. 


Du möchteft thbeilen mit den Neichen wol auf Erden 
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Die Fülle, nicht auch mit den Armen die Befchwervden ? 


Wenn Alles aber gleich getheilet Allen würde, 
Leicht käm' auf dich von Gut noch minder, mehr noch Bürde. 
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Drum laß, wie's ift getheilt, und nimm an Luft und Leid 
Der Brüder Antheil ohn' Hartherzigfeit und Neid. 


Dem Reichen laß fein Gut, wenn er's allein will tragen, 
Und tragen hilf fo viel du fannft des Armen PBlagen. 


26. 


Die Welt ift öd' und leer, und grenzenlos der Raum, 
Mo nicht die Liebe wohnt mit einem Himmelstraum, — 


Mo nicht die Liebe wohnt, von der, zu der du gehit, 
Um deren Mittelpunft du dich im Geiſte drehit. 


Drum denfe, wo du gehit, damit nicht öd' erfcheine 
Die Welt, daß eine Lieb’ auch dort wohnt, irgend eine, — 


Daß irgend einer dort traumt feinen Liebestraum; 
Den gönn’ ihm’, träume mit, und voll fei dir der Raum. 
37. 


Laß deinen Arm nicht ſchlapp am Leibe niederhangen, 
Und laß ihn auch zu weit aus in die Luft nicht langen. 


Denn nichts erlangen wird, wer nicht den Arm ausftreckt, 


Und der verrenfet ihn, wer ihn zu weit ausredt. 


28. 


D geh nicht ſtolz einher auf Erden! denn nicht birit 
Der Boden, wo du trittit, wie ftarf du treten wirft; 


Und zu der Berge Haupt wird dein’s empor nicht reichen. 
Bei Gott und Menfchen find verhaßt des Hochmuths Zeichen. 


29. 


Mir haben, Ipricht der Herr, der Erde Schmuck bereitet, 
Damit daran geprüft ſei, wer durch's Leben fchreitet. 


Wer nach dem Schmucke haſcht und fich darin verfüngt, 
Gelangt zum Himmel nicht, weil er am Ird'ſchen hängt. 


Doch wer mit Füßen tritt den Schmuck und ihn verachtet, 
Hat höhern Sinn, nur daß er zu gewaltſam trachtet. 


er mit dem Schmuck ſich ſchmückt, und, wie er Blumen pflüdt, 
Sein Ziel hält unverrüct, nur der ift ganz beglückt. 

D freue dich, daß, wo du gehft, an deinen Pfaden 

Die fühlen Schatten ftehn, die dich zur Ruh einladen. 


Erquick' und ftärfe dich, doch nicht in träger Raſt 


nn 


Vergiß des Weges, den du noch zu machen halt. 


30. 
ie oft verierteft du, wie oft verirrſt du noch, 
Und fommft zu einem Stel mit allem Irren doch. 


icht jet entichuldiget dein Irregehn, gepriefen 
er einzig Gottes Macht, die dich zurecht gewiefen. 


N 
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31. 


Leicht iſt's, mit der Natur im Einklang dich empfinden, 
Wenn fte im wonn’gen Schooß dich wiegt mit weichen Winden. 


Doc anders, wenn fie an dich haucht mit eif’gem Sturm, 
Und fchauernd du vor ihre dich krümmeſt wie ein Wurm. 


Dann fühleſt du, daß fte das Leben nicht allein, 
Der Tod auch ift, und ihr gleichgültig Herz und Stein. 
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Dann danfe Gott, der dich nicht gab in ihre Macht, 
Und nimm dich künftig auch vor ihrer Huld in Acht. 


32. 


Was hält den Bogel, der in Lüften fchwebt, am Band, 
Daß er zur Erde nicht herabfällt? Gottes Sand. 


Diefelbe GottessHand Halt auch am Band dein Leben, 
An welchem Abgrund auch es der Gefahr mag fchweben. 


Mach’, wie der Vogel, des Vertrauens Fittig feit! 

Dom Irrflug trägt er dich noch heut’ in's ſichre Nett. 
33. 

Der Finke, der am Weg ein trocknes Körnlein hafcht, 

Hat Kirschen wol im Lenz, Trauben im Herbſt genafcht. 


Er nimmt es wie es fommt, bleibt Frisch an Leib und Seele, 
Nur fingt er nicht, und blaß ward ihm das Noth der Kehle. 


Einft fingt er wieder, und fein blaffer Hals wird voth, 
Wann wieder Kirfch’ und Traub’ ihm gibt fein täglich Brod. 


Auf, ſchwinge dich, mein Geift, aus diefen Kummerfchranfen, 
Wie mit den Flügeln er, mit muthigen Gedanfen. 
34. 


Das weiße Grabtuch, das der Schnee auf's Grün gededt, 
Lockert im Lebenstrieb, varunter ftill erweckt. 


Und alfo fehwellen mir im Herzen neue Keime, 
Und alfo quellen mir aus Schmerzen neue Neime. 


Das Herz will hoffnungsvoll verfuchen noch ein Jahr, 
Ob es ihm beffer fei, als das vergangne war. 


zn. 


Das hat am längsten Tag und um die längite Nacht 
Ein Unglück, jedes ohn' ein gleiches, mir gebracht. 


Nun bringe diejes mir in lang = und furzen Tagen, 


Nenn nicht befondre Luft, doch Ruhe fonder Blagen. 


35. 


Wer in dem Winter ftirbt, warum follt' er nicht jterben, 
Wo alle Blätter von des Froſtes Hauch verderben? 


Und wer im Sommer ftirbt, wo alle Blumen blühn, 
Wie wär” er todt? fein Grab macht Kebenshoffnung grün. 


Drum wer im Sommer dir, und wer im Winter ftarb, 


Natur hat einen Troſt, Heil dem, der ihn erwarb. 


36. 


Sa ſuch' in deines Volks Ruhmtempel nur zu prangen, 
Wo lebend nicht hinein, im Tod doch, zu gelangen. 


Daß, wann viel Namen, tie nun flingen, find verflungen, 
Noch deiner fei genannt von ſpäter Enfel Zungen. 


Nicht werfen wird dich das, noch ftören deine Ruh, 
Doch Troſt und Lohn dir ſeyn: Noch ruhend wirfeft du. 


Im Tode wirkſt du, was du nicht gefonnt im Leben, 


Zu fittigen die Welt und Herzen zu erheben. 


37. 


Schön ift es überall, ein Stellvertreter feyn, 
Zu gelten für die Welt, und nicht für fich allein. 


Die vielen gehn dahin, vom Drang des Tags getrieben, 
Und wo fie giengen, ift nicht ihre Spur geblieben. 
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Stehn bleiben wenige, das Zeugniß nachzutragen 
Vom Streben ihrer Zeit, wann andre Zeiten tagen. 


Das find die Geifter auf der Menfchheit höchſten Stufen, 
Bei deren Namen find die Zeiten aufgerufen. 


Doch wie ein weit Gebirg am Horizonte finft, 
Und endlich fichtbar nur der höchite Gipfel blinkt ; 


Die vielen Gipfel, die im Ferneduft verfchwanmen, 
Sind gleichfam unfichtbar im Einen nun beifammen ; 


So von den Geiftern auch wird Einem aufgetragen, 
Im Namen aller, die hinuntergehn, zu ragen; 


Und Alles fammelt fich, was groß nur ift und Schön, 

Um die am Horizont geblieb’nen Menichheitshöhn. 
38. 

Wie eine lange Nacht die Feldwacht auf dem Poſten 

Ausharret mit Geduld, bis roth es wird im Dften ; 


Sp vierzehn Tage hab’ ich harrend hingebracht, 
Die alle waren mir nur eine lange Nacht. 


Nun ift, ich danfe Gott, auch diefe Nacht vorüber, 
Doch reicht ihr Schatten weit noch in den Tag herüber. 


Ach, daß gemenget find, wen jollen wir es Flagen, 
Sp lange Nächte zu fo kurzen Lebenstagen ! 


39. 


Mol iſt's ein ſüß Gefühl, etwas gethan zu haben, 
Doch Schon auch etwas nur gelitten, mag dich laben ; 


Menn du auch weiter nichts vollbracht, nur haft. erfahren, 
Mas deine Faſern auszuhalten fühig waren. 


40. 


Jüngſt rührte zwischen Schlaf und Wachen mich ein Schimmer, 
Ich ſah die Meinigen im Ferzenhellen Zimmer. 


Sie trieben ihr Gefchäft und trieben ihre Spiele, 
Mich freut’ es, wie fo froh fie waren und fo viele. 


Doch nebenaus von dem Getriebe war ein Nifchchen 
Gewölbet in der Wand, darin geftellt ein Tifchchen. 


Bei dämmerlichem Schein dort faßen zwo Geftalten, 
Die Jugendliche ſchlank mit vorgebückter Alten. 


Die Schienen ihr Gefprach und ihr Gefchäft zu treiben 
Für fich, doch theilnahmlos umher auch nicht zu bleiben.“ 


Ich Fannte fie gar wohl, es war die fehlichte Güte 
Der alten Mutter und der Schweiter Jugenpblüte. 


Auch wundert’ ich mich nicht, wie fte hieher gefommen, 
Die nacheinander Beid’ ein Grab hatt! aufgenommen. 


So habt ihr nun gemacht die vorgehabte Neife, 
Und feid, wo ihr gewollt, in meinem Lebensfreife. 


Dort fißen ſie und fehn ftill in den Kreis herein, 
Aus welchem Niemand fte gewahrt als ich allein. 


Nicht Miene machen fie noch Negung, herzufchreiten, 
Zufrieden, mit dem Blick von dort uns zu begleiten. 


Schußsgeiftern ähnlich, die ung ungefehn umwalten, 
Und Bildern an der Wand, die ihren Blaß behalten. 


So lächeln fie herein, begnügt und unbeflommen, 
Froh, im Familienkreis zu feyn mit aufgenommen. 


41. 
Sohannis 1835. 
Frühzeitig wardſt du in die Schule diefes Lebens 
Geſandt, und durchgemacht haft du fte nicht vergebene. 


Jung, jede Prüfung haft du rühmlich fo beitanden, 
Daß fie dich würdig bald zum Meiterrücten fanden. 


Erhebung ohne Stoß, Ergebung ohne Beugniß : 
Der Schul’ entlaffen bift du mit dem beften Zeugniß. 


Du haft viel fpäter als wir felbit den Gang begonnen, 
Und unerwartet uns den Vorſprung abgewonnen. 


Du haft die Höh' erreicht, nach der dich's Früh getrieben ; 
Wir find hier unten auf der Schulbanf ſitzen blieben. 


Ein Zeichen, daß wir noch genug gelernt nicht haben, 
Für jene Klaſſ', in die fie dir den Zutritt gaben. 


42. 
Neujahr 1836. 
Und nur durch Eines haft du dich als Kind verrathen, 
Daß du dem Mütterlein nicht Fonnteft lang’ entrathen. 


Ein halbes Jahr iſt's nur, daß du biſt hingegangen, 
Und fchon haft du fie nachgezogen mit Verlangen. 


Mie oder hat fie ihre Verlangen nachgezogen? 
Entgegen find fich zwei Berlangen nur geflogen. 


Die deine Mutter war, war fte doch meine auch ; 
Wie haben wir getheilt mit fo ungleichem Brauch ? 


Dein Theil ift dort mit ihr zu lachen im Bereine, 
Und mein’s bier, daß getrennt ich von euch beiden weine. 


Sch bin wol alt genug, der Mutter zu entwöhnen, 
Du jung und fchön, um dort mit Balmen fie zu Frönen. 
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Doc) bitt’ ich, daß du mir den Schaden dadurch büßeſt, 
Daß du den Vater auch und Bruder ſchön mir grüßeft. 


Denn Water, Bruder auch, ſie giengen dir voraus, 
Und wenig fehlt, fo haft du dort dein ganzes Haus. 


43. 
Der Mutter. 
Wol gönnen darf ich's dir, daß du vor mir gegangen, 
Nicht diefen Schmerz von mir, den ich von dir, empfangen ; 


Daß du mich bleiben ſah'ſt, und ich dich ſah verfcheiden ; 
Denn jeh'n Geliebter Tod ift mehr als eigne Leiden. 
A. 


Gott, der dir manches Leid im langen Leben gab, 
Und endlich Ausruh dir von allen gab im Grab, 


Hab’ ich gebeten oft, Dich nur zu überheben 
Des einen, daß du mich auch müſſeſt überleben. 


Mit Gott nun hab’ ich dir die Augen zugethan, 
So daß ich, ohne dich zu kränken, fterben fann. 


[7 


45. 


Das Opferfeuer brennt, das nie erlöfchen darf, 
Und wir ſind's alle, die man drein als Brennftoff warf. 


Der eine, Weihrauchduft, hinlodernd, leicht und heiter, 
Und andre fchwerere, der Kohle Nahrung, Scheiter. 


Befeuchtet von dem Gifcht des grünen Reiſigs ziicht 
Der Brand, der nicht erlifcht, vom Windzug angefritcht. 


Die Flamme lauft im Nu von einem andern zu; 
Und wenn ich bin zur Ruh’ , kommſt an die Reihe du. 
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Laßt uns, wie man uns ruft, verlodern in die Luft, 
Zum Himmel Opferduft, und Afchen in die Gruft. 


Aus todter Aſche ſtammt, was lebend wieder flammt, 
Und Gottes Wolfenzelt it weben Nauches Ant. 


46. 


Sprich es nicht aus, noch mit Gedanfen denf es aus, 
Was dir die Seele füllt mit dunfler Ahnung Graus. 


Genug, daß Todesſchreck dem Sinn entgegentritt, 
Wenn auch die Fantafte ihn nicht zum Voraus litt. 


Den furchtbar'n Augenblick ertrag’, und ſei nicht Schwach ; 
Nicht bilde dir ihn vor, noch bilde dir ihn nach. 


Der Wirbel faßt das Schiff, es geht willeicht in Scheiter, 
Doch, kommt es glücklich durch, fo ſchwimmt es ruhig weiter. 


47. 


Wie alt ift Gottes Welt? Die Rechnung magſt du fparen ; 
Ihr Lebensalter zählt ſich nicht nach taufend Jahren. 


Menn Gott ift ewig, muß die Welt auch ewig ſeyn; 
Denn Gott ift unfer Licht, und Welten deſſen Schein. 


Kein Licht kann feyn, ohn' auch mit Schein ftch zu umzirfen, 
Und fein Werfmeifter, ohn’ ein Meifterwerf zu wirken. 


Warum muß aber hier fi) Gutem Böſes gatten? 
Weil, wenn der Schein vom Licht fich trennt, er wird zum Schatten. 


Darum, wenn Gottes Glanz, nicht Schatten feyn willft du, 
Sp wende nicht dem Licht dich ab, dir felber zu. 


Dein fchönftes Streben fei, dem Lichte zuzumenden 
Dich und die Welt, fo daß euch nicht die Stralen blenven. 


Sn meiner Einſamkeit da kann ich ohne Schaden, 
Wen ich am Liebiten will, bei mir zu Gaſte laden, — 


ticht unverträgliche Sefellfchaft ſo gemifcht, 

Wie ftreitende Gericht! auf einmal aufgetifcht, — 

Nicht fo unleidlicher Geftchter Schofel, Bafel, 

Womit die Eßluſt mir benimmt die Gaftwirthstafel, — 


Nicht Hof- und Staatslivreen, der Uniform Unformen, 
Bon meinem Ideal enorm abnorme Normen; — 


Die Werfen alter Zeit, die mir vom Ruhm genannten, 
Und die in Ländern weit geahnten, unbekannten ; 


Und alle Lieben mir und Abgefchtedenen ; 
g ; 
Wie labt das Mienenfpiel mich der Zufriedenen! 
Die Unterhaltung freif’t, die nicht in Baufen ſtockt, 
Wie ew’ger Frühlingshauch aus Blüten Blüten lodt. 


Sie reden nicht, was heut der Tag zu reden beut, 
Sie reden, was das Herz der Ewigkeit erfreut, 


Nicht Spefulation und Aktien = Eifenbahn, 
Veuerverficherung, Stadtfchuldentilgungsplan. 


Hoc über Dualm und Koth, irdifchem Drang und Noth, 
Am Himmel geht ein Weg durch Morgenabendroth. 


Und warn ich zugelaufcht, und mit darein getauscht 
Ein Wörtchen, ſchweig' ich ſatt von Duft und wohlberaufcht. 


Und wie ich winfe, gehn beifeit die frommen Schäfchen, 
Und geben gerne Raum mir für ein Mittagichläfchen. 
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49. 


Welch eine Sprach’ ift Schön? Welch eine Sprach’ iſt reich ? 
Derfchieden an Getön, im Sinn find alle gleich. 


Nicht dieſ' und jene Sprach’ entzückt, erfreuet mich ; 
Was mich erfreut, entzückt, das ift die Sprach’ an ſich: 


Daß eine Sprach’ es gibt, die, was du fühlt und denfeft, 
Dir deutlich macht, jemehr du dich in fie verfenfeit; 


Daß eine Sprach’ es gibt, Eraft deren du verfündejt 
Der Welt geheimen Sinn, fo weit du ſie ergründeit: 


Drum ift die fchönfte Sprach’ und befte, die du nennft, 
Die Mutterfprache, weil du fte am bejten fennit. 


50. 


Wie kommt es, da du doch gern hörst das Waſſer rauchen, 
Die Lüfte flüftern und die Zweige Grüße tauschen; 


Wie fommt es, da du gern die unverftandnen Lieder 
Des Vogels hörft, daß dir ift diefes Lied zuwider? 


Sit fein Verftand darin, betracht' als Klang es nur, 
Und nimm e3 eben auch als Stimme der Natur. — 


Gern hör’ ich die Natur in allen Stimmen reden, 
Und fühle jeden Ton, verfteh’ ich auch nicht jeden. 


Doch das iſt eine Pein, was Flingt wie Vögelein, 
Flut, Luft und Zweig, und will doch Menſchenſprache feyn. 
51. 


Bewiefen hat ein Freund von Geifterjeherei, 
Daß jeder Dichter auch ein Geifterfeher Tel. 
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Für einen Dichter hab’ ich mich bisher gehalten, 
Und wol hab’ ich geſeh'n auch geiftige Geftalten. 


Doch Geifter, was die Seren mit ihren Geiftern meinen, 
Nie jah ich einen Geift, und will auch nie feh'n einen. 


Entweder bin ich denn fein Dichter, ſeh' ich ein, 
Oder ein Dichter muß fein Geifterfeher feyn. 


52. 


Das Bischen Dichterruhm, die fpäte Spätherbftafter, 
Wär’ ein unnüßes Kraut und unwirkſames Pflafter, 


Menn eine eigne Kraft nicht felber wohnte bei 

Der Poeſie, zu feyn des Herzens Arzenei. 

In großer Trübſal hab’ ich dis Hausmitt’l erprobt, 
Und wenig fümmert mich, ob es ein Kritler lobt. 


53. 


Eich, wie der Schieferftift auf Schiefertafeln geht, 
Sodaß die graue Schrift auf ſchwarzem Grunde fteht; 


Die Tafel und der Stift, find fie nicht gleichentftammt ? 
Doch wie ift ihr Beruf verfchieden und ihr Amt! 


Doch wirken beide, wie fie gleichem Grund entjtammen, 
Verſchieden wirfend, auch zu gleichem Werk zufammen. 


Und in der Schrift ift Stift und Tafel nicht zu fcheivden ; 
Das Lamm ift wie die Trift, und eins ift Thun und Leiden. 


Du trag’, ob du der Stift, ob magft die Tafel ſeyn, 
Das Deine bei zur Schrift, daß fie fei Schön und fein. 


Zwölftes Bud. 





Ve — A iz u» J — * Zu 
I N 
J * eu E 
J J — —J — 
—A P Ice F 
u (an J 1 u 
; A TE Ye DR — 
u Er 
>; u & Tı9 I { 
Bi as ; iu J I PR J ra 4 ö < . = _ ü 
4 Be 43 — * 9 2) 5 Er y Lat 2 Wr . Sl ir x J J * 5 
u pr) File = t. i u u — J J J 
u R * J J pr ir . Fr. 5 Tr i ji J — 





De u 


ü —. 
FE (fa: Yu! ya Kr EB — 
u 20 ai 
* Mar . . D 
» # i “ F =?  ı 5 DI zu 13 
. J — ey J N 
— —— = J J 
er u . 
j — uEEEe Ya DIV Ye 2 
F 2 Ba 
„ru Ber Du I 2 uns 
} — 9 RAR f Br —— br 
i u. er hi jr a 22 
. ZA EZ * ee Zen 
> b A * Kr 
\ Du ‚ Bar ur 
B I - = EA > 
s Dr au, u na a —— 
— Mm A are re 
U Cr * 6 3— su f J u 
— EU, Wei 4 
a 
i u » en: 
B ran ED 2 Sn 
J J ir ug BEN 
| Br ei 1 ü J I 2 F 
I >: 4 — 5 un . * 
u u 2 u en LT J J ee N 1 
J J J u ü € Fe J I J 
Ber i 1 es u 
> Pe vr — — 
9 
D 2 : J L nz rn y: 
0: — ' — 
al vs EA u 444 
n u u [r D Pa D 
j wir M — u { 3 
Bi’ +3 n s ey 
. D u J ur , 


Du faſſeſt jelbft nur halb, was du im Herzen ſagſt; 
Und wenn du in ein Wort es nun zu fallen wagit, 


Wird e8 nur wieder halb darin fich fallen laſſen; 
Wie foll der Hörer ganz dis halbe Halbe fallen? 


Er faßt ſoviel er mag, und macht es ganz in ftch, 


Faßt dis auch halb, und glaubt nun ganz zu faſſen dich. 


2. 


Die Leier immer hängt geftimmt in meiner Klaufe, 
Und wartet, welch ein Sturm durch ihre Saiten braufe. 


Bald ift’s des Himmels Sturm, der die Afforde greift, 
Und bald des Dichters Geift, der fie im Fluge ftreift. 


Denn du, o Sturm der Nacht, aufipieleft, hör’ ich zu; 
Und biſt du mid’, und ich will fpielen, höre du! 


Geheimniffe der Nacht haft du mir vorgefungen, 
Nun hör’ ein Lied aus Menfchenbufensdämmerungen. 


Per mit gefchiefter Hand die heilge Schrift abſchreibt, 
Kein Zweifel ift, daß er ein Fromm Gefchäft betreibt. 


Denn an der Abfchrift kann ein Frommer ſich erbaun, 
Sich freuen Gottes Wort fo klar vor fich zu ſchaun. 


Doch wenn der Schreiber ſelbſt nichts weiter thut wan Schreiben, 
So wird, was andern frommt, ihm felbjt unfruchtbar bleiben. 


Und alfo, wenn du machit dein eignes Seyn und Leben 
Zu einem Schönen Buch, um es der Welt zu geben; 


Wenn es auch alle Welt mit Luft und Andacht Schaut, 


Was müßt es dir, wenn es dich felber nicht erbaut? 


4. 


Gott ift, drum denft er; denft, drum fpricht er, und ein Wort, 
Wie er e8 denkt und Spricht, To ſteht's geichaffen dort. 


Du biſt und denfeft auch, du denfft und fprichit, allein 
Kein Weſen ift das Wort, es ijt ein Bild und Schein. 


Das macht: du ſprichſt nur nach, du denkſt nur nach, du bift 


Nur nad) dem Erſten, der dir vorfpricht, denft und ift. 


9. 


Der neugeborne Gott fchlief an der Erde Grund; 
Neugierig öffnete die Mutter feinen Mund. 


Die Mutter wußte nicht vor Luft wie ihr geichah, 
Als fte im Kindesmund den Glanz der Welten fah. 


Die fieben Himmel und acht Paradieſe ſah 
Sie im gewölbten Mund, fern waren fie und nah. 
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Wie fommt die Herrlichfeit in einen Kindesmund ? 
Da that es ihr der Geiſt, der überm Kind war, fund: 


Sm Mund befchloffen find Simmel und Baradiefe; 
Entfalten wird das Kind in feiner Lehre diefe, 


6. 


Wie du verſchieden haft den Gott in dir empfunden, 
Verſchieden findeft du ihn auch in Schrifturfunden. 


Iſt er in dir darum dir wen’ger offenbar, 
Die Offenbarung dort deswegen minder wahr? 


Er zeigt dir diefes bald, bald jenes Angeficht, 
Doch immer ift es Elar und ſchön und Hold und Licht. 


Die Urfund’ ift von ihm in Herz und Buch geienft, 
Mie goldner Lebenswein in buntes Glas geichenft. 


Als flüfigen Smaragd, als thauenden Rubin, 
Als fchmelzenden Sapphir, doch immer trinfft du ihn. 


le 


Vom Gartner kauft' ich mir ein Schönes Blumenſtöckchen, 
Sp reich an Hoffnungen in halberichloffnen Glöckchen. 


Sch wandte meine Müh und meine Zeit darauf; 
Die Glöckchen blühten zu, doch blühten fie nicht auf. 


Sie blühten immer zu, bis fie unaufgeblüht 
Abwelften, und betrübt darob ward mein Gemüt. 


Hat dich der Gärtner, hat die Hoffnung dich betrogen ? 
Sie wären aufgeblüht, vom Gärtner felbit gezogen. 


Die Freude blühet auf nur in des Gärtners Hand, 
Bei dir zu knospen ift die Hoffnung nur im Stand. 
Nücert, Lehrgedichte. 18 


Du mußt nur Alles nicht verlangen gleich von allen, 
Sp wird in feiner Art dir Alles wohlgefallen. 


Wenn eine duftig riecht, die andre farbig glänzt, 
Iſt von der einen Schön die andre Blum’ ergänzt. 


Und ift die eine gar geruch = und farbenreich, 
Verlange nicht, fie fei auch füge Frucht zugleich. 


Die fchönfte Blum’ ift, in den Mund genommen, bitter ; 


Denn heimlich ift ein Gift in jedem Sinnenflitter. 


9% 


Der Pflanzenfund’ge, der die Pflanzen will erklären, 
Weiß doch nicht, wie ein Dorn kann Roſenglut gebären. 


Das weiß ein Dichter nur, der ftille fein Gemüt 
Belaufchet, wenn aus ihm ein neues Lied erblüht. 


10. 
Mein Sohn! die Wahrheit ift in Wahrheit ganz nur Eine, 
Bei Gott ift fie an fi), beim Menfchen nur im Scheine. 


Und wenn der Menfch in fich will Gottes Wahrheit Ipiegeln, 
So muß er einen Schein mit ihrem Bild beftegeln. 


Eich einen Wahrheitsglang in jedem Schönheitsschein, 
Nur bild’ als Wahrheit ganz dir nie ein Ginzles ein. 


Mit diefem Blick fieh an die Welt und diefes Buch ; 
In diefem Sinne löſt fich jeder Widerfpruch. 


14. 


Des Ganzen Theile find als Theile nicht vorhanden, 
Deswegen, weil fie ja zum Ganzen fich verbanden. 


Grenzpfähle ftecfeft du, um ein Gebiet zu meflen ; 
Doch daß du fie nur ſteckſt, das ſollſt du nicht vergeflen. 


Der grade Gegenfaß fett grad’ die Wahrheit fchief, 
Weil ftets in Wahrheit eins ins andre ftch verlief. 


12. 


Den ew’gen Faden zieht die Spinn’ aus ihrem Leibe ; 
Die Sammlerbiene füllt mit fremdem Seim die Scheibe. 


Spinnweb’ ift Fliegengrab und feines Lebens Laube, 
Die Süßigkeit der Welt ift in der Honigwabe. 


Fleug, füße Boefie, auf Bienenraub von binnen, 
Und laß Filofofte im grauen Neg der Spinnen. 


Ob die Filofofie die Spinn’ im Netze fei, 
Ob ſelbſt die Fliege drin, das ift nur einerlei. 


In feinem Falle wird fte fett bei diefem Schmaus, 
Ob ausgefogne Flieg', ob Fliegen ſaugend aus. 


13. 
Hier ſchwanken fieheft du im Bach der Sonne Bilo, 
Doch unbeweglich dort fteht feſt ihr goldner Schild. 
Am Abend fichft du dann fte Scheinbar untergehn, 
Indes der Erdball nur fich abdreht ihrem Stehn. 


Doch, fteht fie wirklich feit? fie dreht fich auch beftimmt 
Um einen Mittelpunft, den man nur wahr nicht nimmt. 
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Und fo, was die Vernunft fich mühet zu vernehmen, 
Hat richtig dein Gefühl erfannt im Schein und Schemen. 


14. 
Im Meer der Schöpfung Schwamm zuerft die Lotosblume, 
Die wölbte ihren Kelch gleich einem Heiligthume. 


Sm Heiligthume lag der Geift wie unter Zelten, 
Und lächelte im Traum, er träumte fünft'ge Welten. 


Als fich entfaltete darob die Blum’ in Wonne, 
Gieng aus der Blum’ ein Olanz, und ward das Licht der Sonne. 


Aufitieg ein Duft, ein Hauch, und ward zu Aetherrauch, 
Ward feuchte Frühlingsluft und Wolfenhimmel auch. 


Ein Blättchen riß fich los als Schmetterling = Gicade, 
Und flog der Lebenswelt noch unbefannte Pfade. 


Im Kelche brütend faß ein vogelgleich Gebild. 
Die Flügel hob's und fchwang fich in des Seyns Gefild, 


Sie fimpften in der Luft, und bunt ftob manche Feder, 
Ein eigenes Gefchlecht Luftgänger ward aus jeder. 


Doch außen an dem Kelch die Schuppe waſſerfriſch 
Abtrennte fich und ward halb Krokodil, halb Fiſch. 


Der Fiich entfchwomm zum Strand der Zufunft voll Begier, 
Und ftieg dort halb ans Land, ganz als vierfüß’ges Thier. 


Die Lotoswiege ſchwankt, es gährt dev Waſſerſchaum, 
Der Geift erwacht und fieht die Schöpfung, feinen Traum. 


Gr Sprach: Ich träumte das, doch nun will ich im Wachen 
Der Traumwelt wachen Herrn, den Menſchen felber machen. 


15. 
Die heil'ge Brahmaftadt, gleich einer Lotosblüte, 
In welcher Brahma wohnt, o Mensch, it dein Gemüte. 


Fünf Thore hat die Stadt an ihren Außenwerfen, 
Das find die Einne, die die Welt von außen merfen. 


Die Fäden des Geruchs, die Fafern der Empfindung 
Erhalten mit der Welt den Lotos in Verbindung. 


Im Richtweg des Gefchmads, im Schnedengang des Ohres, 
Die Brahmamitte bleibt bewußt des offnen Thores. 


Am liebiten aber fteigt auf feinem Lotosglanz 
Der Gott ins Aug’ empor und Schaut die Schöpfung ganz. 


Da wird die Schöpfung Hell, vom Lotosglanz bethaut, 
Und fühlet freudig, daß ihr Schöpfer fte beichaut. 


Solang’ er innen wacht, wacht außen Welt in Wonne ; 
Mas hier die Sinnen macht, das machet dort die Sonne. 


Und hat durch's Aug’ er fich die Welt beichaut mit Ruh, 
Steigt er ins Herz hinab und macht die Fenfter zu. 


Die Lotoshlüte fchließt fih dann als Schlummermohn, 
Und draußen träumt der Mond, und ift benannt davon. 


Doch tief im Lotosfelch wird nun vom Schlummer frei, 
Die mid’ am Tage fihlief, die Biene Schwärmerei. 


Die ſchwärmt, den Neftarfelch des Lotus auszufoiten, 
Und tränk' ihn leer, wenn nicht Befinnung tagt’ im Often. 


Und wieder wacht empor der Sinne Städterchor, 
Und Lebensnahrung führt er ein durch's offne Thor. 


Du fchauft dem Treiben zu und fühlft in ftiller Luft 
Den, der dis Alles lenkt, ven Gott in deiner Bruft. 


— 4A — 


Im Bilde zeigt er dir fein ew’ges Wohngefild, 
Weil du ihn anders nicht kannſt fallen als im Bild. 


16. 


Des Baumes Blüt’ erfreut, des Baumes Schatten beut 
Ein Dach dir, und ein Mahl die Frucht, die er verftreut. 


Was brauchft du noch? ein Kleid? nimm es von feinem Baft ; 
Mach' auch ein Buch daraus, wenn du es nöthig haft. 


Und brauchft du dann ein Grab, er wird dich auch begraben, 
Mag Ruh im fühlen Grund, mag Feuertod dich Iaben. 


Den Scheiterhaufen baut er hier, und dort den Sarg, 
Dis deinen Neft im Schirm er feiner Wurzeln barg. 


Was feucht durch fernen Naum der Hunger fremden Brodes, 
Nenn dich begnügt ein Baum des Lebens und des Todes? 


Als Vogel ſchwinge ſich dein Geift, vom Leib geſchieden, 
Dem höchften Wipjel zu, der nicht mehr ift hienieden; 


Und finge von dem Baum des Todes und des Lebens 
Herab zum Erdenraum den Frieden nicht vergebens. 


17. 


’ 
ie einem Thiere mag zu Muth feyn, kann ich doch 
Begreifen, weil ich ſelbſt als Kind auf Vieren roch. 


Wie einem Vogel ſei zu Sinn, begreif’ ich nicht, 
Weil ftets die Schwinge mir gebrach und noch gebricht. 


Was alles da fo leicht fliegt unterm Himmelsbogen, 
Aus einer andern Welt fcheint es hereingeflogen ; 


Aus einer andern Zeit. Es gieng die große Flut 
Nur über Thiertroß weg, nicht über Vogelmut. 
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Sie ſchwebten, wie zuerft der Geiſt auf Waſſern jchwebte, 
Und fahen zu, wie ſich die Schöpfung neu belebte. 


Und wie ein Bogel jegt, wenn ab in einem Kreife 
Der Welt ein Frühling ftirbt, zum andern macht die Reife; 


So fliegt, wann diefen Stern, ob fremd’ ob eigne, Glut 
Verzehrt, ein Bogel fern zu andern wohlgemut. 


Shr Bügel, feid gegrüßt, und grüßt mir alle Fernen, 
Bon denen ich gelernt, und die von mir einft lernen. 


Ihr habt mir manchen Gruß gebracht aus fremdem Land, 
Und manchen, den ich als vom Himmel her veritand. 


18. 


Zwölf Sahre war ich alt, da hatt! ich ohne Fleiß 
Faſt alles und noch mehr gelernt, als ich nun weiß. 


Sch hatte Schon die Frucht, wovon den Ruhm nun haben 
Manch andre, die zuerft ans Licht der Welt ſie gaben. 


Und rühm’ ich deflen mich? Ich rühme nur vie Zeit, 
Durch deren neuen Trieb das Neu’ allein gedeiht. 


Gedanken fommen wie des Frühlings golöner Duft, 
Sie find nicht mein noch dein, fte Schwimmen in der Luft. 


Sei dankbar, daß die Welt fo reich dir dargeboten 
Des beiten Willens Schatz von Lebenden und Todten. 


Du haft ihn nicht gefucht, vu Haft ihn nur gefunden ; 
Nun ſpend' ihn liebend aus und ſei dev Welt verbunden. 


19: 


Der Knabe fteht am Berg und laufcht in ftiller Wonne, 
Weil gegenüber ihm aufgehen will die Sonne. - 
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Die höchiten Spitzen fieht von Hoffnung er geröthet, 
Und hört von Lerchenlied ven Sieg des Lichts geflötet. 


Doch immer will fte ſelbſt noch Fommen nicht empor, 
Und feiner Sehnsucht fchiebt ſich eine Wolfe vor. 


Da faßt ihn Ungeduld: wie lange will fte ſäumen? 
Der Sonn’ entgegen geht er vorwerts in den Räumen. 


Gr geht den Berg hinab, er ftand am Bergabhange, 
Entgegen berghinab geht er dem Sonnaufgange. 


Und immer fchwächer wird um ihn der Morgenfchein, 
Wie tiefer in die Nacht des Thals er geht hinein. 


Und aus der Schlucht, wo ihm der legte Schein verglimmt, 
Sicht er zurück, wie rings in Olanz die Schöpfung ſchwimmt; 


Und ſieht denselben Plaß, von dem er ausgegangen, 


Bom hellften Sonnenftral, den er erfehnt, umfangen. 


20. 
Wer in den Spiegel fteht und fteht ſich ſchön darin, 
Der ſpreche: Mache Gott mich gut, wie fchön ich bin. 


Und wer den Spiegel fteht und fieht darin fich häßlich, 
Der denfe, Güte ſei ihm doppelt unerläßlich. 


Die höchite Schönheit ift, Die aus der Güt' entitand, 

In der der Gegenfaß von Gut und Schönem fchwand. 

Der Baum it's, der zugleich die Frucht trägt und die Blüte, 
Wo Schönheit auch die Frucht, und ſchon die Blut’ ift Güte. 
Das Gute hoffe nicht des Schönen zu entbehren ; 


ur Schön geſchliffen kann der Spiegel Licht gewähren. 


Des Guten hoffe nicht das Schöne zu entbehren ; 
Aus reinem Grund nur Fann fich rein der Spiegel Flären. 


er. le =: 


Dis Schöne gebe dir zum Guten Gott vereint, 
Der gut im Guten ift und ſchön im Schönen fcheint. 


21. 


Du fchäme dich vor Gott und dir in deinen Zellen, 
Wie in Geſellſchaft du dich ſchämeſt vor Gefellen. 


Der Unverfchämte fagt: da Gott es fieht in mir; 
Scheut’ ich Dich mehr als ihn, um es zu bergen dir? 


Doch der Befchämte fagt: da Gott in mir es Schaut, 


Und es verzeiht, fei dir's auch zum Verzeihn vertraut. 


22. 


Menn du mich fragft: auf wen darf ich in Treuen baun ? 
Sch fage dir: auf die, die felber andern traun. 

Und fragit du aber, wen zu traum dir nicht gebührt ? 

Nur dem nicht, der im Mund ftets Treu und Glauben führt. 


23. 
Ihr närr’fchen Dichter, die ihr fcheltet die Natur, 
Und fie zu fchelten nehmt aus ihr die Bilder nur ! 


Wenn Mufen fonft aus Lärm die Ginfamfeit gefucht, 
Nehmt ihr vom Land zur Stadt die umgekehrte Flucht; 


Hängt um die Poefte des Staates Flitterftant, 
Statt jener Unschuld, die im Paradies auftrat. 


Seht dort nur hin, wo längft Schon ſteht das Ideal, 
Das ihr hier bauen wollt ; fprecht: wo iſt Luft? wo Qual? 


Iſt hier die Wiefe kahl? ift hier der Bach nur ſchmal? 
Sie glänzen doch, ſei's nun von Früh von Abenptral. 
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Wenn's hier it kahl und ſchmal, fo iſt's dort Schal und fahl, 
Dort wo ihr jegt noch ſeht nur höchſtes Ideal. 


Geht hin zur Stadt im Sumpf, zur Stadt im Kohlendampf, 
Und fampft für Erdenheil, für Erolicht euern Kampf! 


Hier laßt die heitre Luft für Weltheil, Gottlicht kämpfen; 
Die Heiterkeit follt ihr mit Koth und Dampf nicht dämpfen. 


[89] 


24. 
Die ihr die Erd’ entehrt, zu geben Gott die Ehre! 
Ein Schlechtes Zeugnis gebt ihr felber eurer Lehre. 


Gott ſelbſt in Ehren will die Welt gehalten willen, 
Sonit hätte jte fein Wort um Nichts dem Nichts entriffen. 


Gr hat ſie hell gemacht, ihr wollt fte finfter machen ; 
Sr hat an Menschen Luft, an Würmern ihr und Drachen. 


Halb Drachen feuerjveind, halb angitgewundne Würmer, 
Des ird'ſchen Heiligthums der Dichtfunft Bilderftürmer! 


O Zeit! daß Icheulos ſich ans Tagslicht wagen Eulen, 
Und ftegreich Nachtigall = Gefänge niederheulen ! 


Die ſehn in Rafaels Verklärung Teufelsfragen, 
Und, Bilder vom Scheol im Herzen, Liebe ſchwatzen! 


Macht euch zur Luft nur Dual, und fchwelgt im Jammerthal, 
Und nie licht’ eure Nacht ein Gottes Freudenftral ! 


Die Lehre, die nicht rein das Herz wie Sonnenfchein 
Erfüllt, erfreut, erhebt, kann nicht vom Simmel feyn. 
28. 


Wie einft des Geiz’gen Aug’ erſchloſſen Zauberſalben, 
Daß ihm verborgne Schäß’ erjchienen allenthalben ; 


ee, ae 
Die ganze Welt gewebt aus Gold und Edelſtein; 
Und nur zu fehärfen dient es ihm der Habjucht Bein. 


Sp ward erfchloffen auch mein Blick von Wunderfalben, 
Und ungeahnte Schäß" erblict' ich allenthalben ; 


Die ganze Welt gewebt aus Sonn’ und Blumenfchein ; 
Und zur Befriedigung gereicht es mir allein. 


Zufrieden ſeh' ich, daß ich niemals kann ausbeuten 
Der Schöpfung Schacht, und nie ihr Räthſelſpiel ausdeuten. 


Der Schacht, in dem das Erz nachwächtt aus innrer Kraft; 
Das Räthſel, das, gelöf’t, wird doppelt räthielhaft. 


Und löfen wir mit Glück, was wir zur Zeit aufhaben, 
Schon aufgegeben find der Folgezeit Aufgaben. 


Und was zu löfen wir die Hoffnung jegt aufgaben, 
Das löfen leicht einft, die zu löfen das aufhaben. 


Sch aber freue mich, nach Luft hervorzuholen, 
Und fürchte nicht, zulegt zu finden taube Kohlen. 


Und was ich felber Luft nicht hab’ hervorzuholen, 
Sei einem fuftigern Gefchlecht von mir empfohlen. 


Noch lange wird die Art den Urwald nicht ausveuten, 
Noch lange Bienenfleig den Frühling nicht ausbeuten : 


Solang in Gott und Welt fich Herzen till ausfreuten, 
Und Maienglocden facht des Kenzes Sieg ausbeuten: 


Solang wird frohe Kunft die Wunder nur ausdeuten, 
Die eines Künftlers Hand’ auf die Natur ausitreuten. 


Gr gebe Leben mir, Gefuntheit, innre Luft! 
Denn noch zur Hälft' ift nicht der Schaß in meiner Bruft. 


Nicht Längftes Leben reicht ihn vollends auszubeuten, 
Ob Tochtertöchter ich ausftattete zu Bräuten. 


ee 


Tech, Neim, du haft im Klang ein Bild mir aufgedrungen, 
Durch deſſen Weh find Hier die Saiten abgefprungen. 


26. 


Mer etwas lernen will, der muß dazu drei Gaben, 
Von obenher, aus ſich, und auch von außen haben. 


Die Fähigkeit, die Luft und die Gelegenheit; 
Die drei wo fehlen, kommt ein Zernender nicht weit. 


Zum Lernen Fähigfeit muß Gott dir felbit verleihen, 
Heil in fruchtbarem Grund Fruchtbäume nur gedeihen. 


Die Fähigkeit ift todt, wo fte nicht wird zum Triebe ; 
Zum Lernen treiben muß dich eigne Luft und Liebe. 


Dann muß Gelegenheit von außen zum Beſuch 
Dir fommen in Oeftalt von Lehrer oder Buch. 


Fehlt in der Nähe dir Gelegenheit zu lernen, 
Der Trieb zu lernen wird dich treiben in die Yernen. 
Und jede Fähigkeit ift felbit ihr eigner Trieb ; 


Und alfo find fte Eins, die ich als drei befchrieb. 


27: 
Der ift der Schlechtefte des menfchlichen Geichlechtes, 
er ſelbſt nichts rechtes weiß, noch lernen will was rechtes. 


Wer ift der befte? der hervor das Gute bringt 
Aus eigner Kraft und nicht von außen es erringt. 


Doch ift zu loben, wer, was er nicht felbit vermag 
Zu tragen, das erwirbt von fremdem Fruchtertrag. 


68 ſteht ein Baum im Wald und trägt die eigne Frucht, 
Die fo ihm gnügt, daß er nach feiner fremden fucht. 


Daneben fteht ein Baum, der ift nicht eigenfrüchtig ; 
Der reiche Nachbar macht den armen eiferfüchtig. 


Soll er die Frucht von ihm zu fich herüber nehmen? 
Wenn er’s auch fönnte, müßt er fich des Diebitahls ſchämen, 


Die Glut der Eiferfucht brennt ihm fein Innres Hol, 
Und defto minder trägt er aus fich Frucht nun wol. 


Seht, wie zu nußen er den Schaden felber weiß, 
Sr lädt in feine Kluft des Bienenfchwarmes Fleiß. 


Sein Innres räumet er zur Wohnung willig ihnen, 
Und freudig lohnen’s ihm die arbeitjamen Bienen. 


Sie tragen Honig her, und nicht vom Nachbar nur, 
Sie tragen rings ihn bei aus Berg und Wald und Flur. 


Des goldnen Seimes voll wird jeder leere Naum, 


Und immer fruchtbar ift der unfruchtbare Baum. 


28. 


Zu geben Gröftes gern mag Großmuth ſich bequemen, 
Doch ungern läßt fie fich das Allerkleinſte nehmen. 


Dem Geber gibt man nur, vorm Nehmer nimmt man’s fort; 
Willſt du ein Gut, fo gib dafür ein gutes Wort. 


Man gibt ein gutes Wort, um etwas zu erlangen, ” 
Und dann ein zweites noch als Danf, wenn man’s empfangen. 


Der Danf für eine Gab’ ift felber eine Gabe, 
Willfommen dem, der reich ſchon ift an andrer Habe. 


29. 


Der alte Hauswirth, in der Wirthfchaft wohl erfahren, 
Hat dich gelehrt, wo du, wo nicht du folleft fparen. 


Boll ſchöpf' aus vollem Faß, das Leere leere fchnell, 
Doch zwifchen voll und leer, da halte Haus, Geſell! 


Boll ſchöpf' aus vollem Faß, und in der Mitte Spar’; 
Die Neige ſparen iſt unnütz und undanfbar. 


Warum? fein Sparen frommt, daß neu Grfchöpftes fteige 
Und Schal am Ende wird dir nur die Schmale Neige. 


Des Falles Anbruch fer ein Feſt, ein Felt fein Ende; 
Haustrunk ift Mittleres, das Aeußre Götterfpende. 
Der Anfang und das End’ ift unklar, oben Schaum, 


Hef' unten, klarer Wein iſt in dem Mittelraum. 


30. 


Der König Adler hat das weitite Königreich, 
Bon allen Königen tft ihm fein andrer gleich. 
Den weiten Simmelsraum mißt er mit feinen Schwingen, 


Und läßt aus feiner Höh den Blick zur Erde dringen. 


Er hat die Sonn’ im Aug’ und fieht die Erde doch, 
Das Tiefite ſieht er Flar, er fchwebe noch fo hoch. 


Und was am Erdengrund zur Beut’ ihm mag gefallen, 
Sr kommt, er faßt's und trägt's empor in feinen Krallen. 


Auf feinem Baume ſitzt der Weih und lauert ſtill, 
Y nr . " fe ’ 
Was ihm zum Raube da vorüber fommen will, 


Der Adler aber fliegt, e8 ſteht die Wahl ihm frei, 

Nicht was vorbei ihm kommt, er holt es felbft herbei. 

Der Eule ift die Nacht zur Jagdzeit angewiefen, 

Der Mondſchein ift ihr Freund, fte jagt nicht ohne viefen. 
Die Blöde ficht bei Nacht, doch gar nicht hell genung, 
Und recht im Jwielicht nur zweideut'ger Dämmerung. 


en. ER 
Drum wenn der Mond nicht fcheint, kann fie bei Nacht nicht jagen, 
Und jagt zwei Stündchen nur im Spätlicht und vorm Tagen. 


Der Adler aber fchwingt fich mit der Sonnen auf, 
Und ftellt auch feinen Flug nur ein mit ihrem Lauf. 


Früh fchaut er droben fie, noch eh die Welt fie ſah, 
Und ſchwand fte diefer längſt, ift noch ihr Glanz ihm nah. 


Und ſieht er ihren Glanz dann hinterm fernften Forft 
Sich fenfen, fenft er fich und fuchet feinen Hort. 


Er hat zum Horft gewählt den allerfreiiten Raum, 
Auf allechöchttem Berg den allerhöchiten Baum. 


Dort figt fein Adlerweib und brütet nur zwei Gier, 
Und fie verftören darf fein Flatterer und Schreier. 


Denn feine Nachbarschaft von Bogel, Menfch und Thier 
Berträgt der Adler, wo er hat fein Nachtquartier. 


Er weiß aus feiner Näh die Gäſt' hinwegzutreiben, 
Und diefe haben ſelbſt ſchon Feine Luft zu bleiben. 


Sp wohnt er ungeftört in feiner Einſamkeit, 
Sieht von der Erde nichts und nur den Himmel weit. 


Die Krähe mit Gedörn deckt oben ihr Gemach, 
Doch nur der Himmel ift des Adlerneftes Dach. 


Er läßt den Sturm der Nacht an füch vorüber braufen, 
Starf wird fein ftraubendes Gefieder von dem Grauſen. 


Und wenn der Sturm davon ihm eine Feder weht, 
Ein Jäger findet fie, der früh zur Jagd ausgeht. 


Er darf die Federn nicht zu andern Federn legen, 
Weil Adlerfedern ſelbſt den Trieb des Adlers hegen; 


Und, wie der Aar hinweg die Vögel wehrt und treibt, 
Auch ihre Federn fein Gefieder zehrt und reibt. 


Der Jäger macht daraus des Pfeiles Federſpiel; 
Dem aarbefhwingten Schaft wählt er den Aar zum Ziel. 


Der Adler in der Luft vom Pfeil getroffen ſpricht: 
Nahmjt du nicht von mir felbit die Kraft, du trafſt mich nicht. 


Der Adler fchüttelt aus der Bruft den Pfeil, und ſchaut 
Hinunter, wo für ihn gepflanzt ift Adlerfraut. 


Vom Adlerfraute heilt alsbald die Adlerwunde, 
Und in die Lüfte fchwingt fidy wieder der Gefunde. 


Und wenn er einen Kreis hat um die Welt gefchwungen, 
So läßt er fich auf's Net herab zu feinen Jungen. 


Den beiden Schaut er Scharf ins Auge bis ins Mark, 
Prüft ihre Krall’ und Schwing’, und findet beide ſtark. 


Sie halten fih am Neft mit feharfen Krallen feit 
Doch ohne Schonung ftößt der Alte fie vom Ne R. 


Denn fliegen lernt nur, wer zum Fliegen ift gezwungen, 
Wenn er zum Fliegen Kraft auch hat gleich Adlerjungen. 


Ein Junges finft hinab, alsob’s Fein Adler fei, 
Das wird ein- Jagdgenoß für Eule dort und Weih. 


Das andre fchwebet nach dem Vater voll Bertraun, 


Der reißt's mit fich empor und lehrt's die Sonne fchaun. 


31. 


Man Sagt, geboren hat die Viper nicht die Jungen, 
Die Mutter tödtend find fie ihrem Leib entiprungen. 


Dan Sagt, fie thuen dis auf ein Naturgebot, 
An ihrer Mutter fo rächend des Vaters Tod, 


Denn wenn der Schlangenmann fein Weib will zungelnd küſſen, 
Nimmt in den Deund fie ihn und fchwelgt in den Genüſſen. 
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Ind, ob's die Sättigung, ob's ihr die Luft eingab, 
Wie fie empfangen hat, beißt jte das Haupt ihm ab. 


Die Kinder fühlen wol aus welcherlei Verderben 
Sie ftammen, und gehn hin den gleichen Tod zu fterben. 


Die Schlangenmännchen gehn fich mit den Weibchen gatten, 
Im für der Mutter Tod die Sühnung zu erfiatten: 


Zu ſättigen die Luft, die niemals kann erfatten ; 


dann folche Unnatur in der Natur auch feyn ? 
Trägſt du, o Menfch, fie nur in die Natur hinein? 


Der lautern Fantafte ift ſie die Mutter mild, 
Ind der verjtörten das verzerrte Schlangenbild. 


32. 


58 fam ein Wanderer durch einen öden Raum 
In einen grünen Fleck, da ftand ein Schöner Baum. 


Ind an des Baumes Fuß ergoß fich eine Duelle, 
Ind eine Blume fah fich in der klaren Welle. 


uch auf dem Baume faß ein Bogel hoch und fang; 
Der Wandrer ruhte froh fich aus von feinem Gang. 


And Sprach : wie Schad’ um euch, daß ihr hier beide fingt 
Ind blüht, wo feinem Aug’ und Ohre Luft es bringt. 


Da Sprach die Gottheit, die im Baume wohnte, leife: 
O Mandrer, den zu mir geführet hat die Reife! 


Sie blühen nicht umfonft, fie blühn und fingen mir, 
Ind weil du bei mir ruht, blühn fie und fingen dir. 


DE 


Ein altes Sprichwort fagt: Im Trüben ift gut fiſchen. 
Ein andres: gut iſt's auch im Trüben zu entwifchen. 


Dort iſt's der Fiſcher ſelbſt, der ſeinen Tümpfel trübt, 
Und am bethörten Fiſch mit Glück fein Handwerk übt. 


Und alfo trübt die Flut um fich der Krafen auch, 
Daß blinde Heringsbrut ſich dräng in feinen Bauch. 


Doch hier ein Filchlein ift’s, das feine andre Kraft 
Zu feiner Nothwehr hat als feinen braunen Saft. 


Der braune Saft, um den die Menfchen Telbit es fangen, 
Derfelbe iſt's, durch den es ihnen ift entgangen. 


Spritz', arme Sepie, wehrlofer Tintenfiich, 


Die Tinte nach dem Feind, und in der Trüb’ entwifch' ! 


34. 


Die heil’ge Lampe brennt in deines Bufens Räumen, 
Sie iſt dir angefteckt zum Wachen, nicht zum Träumen. 


Zum Wachen über'm Buch, zum Wachen im Gefang, 


Zum Wachen felbjt im Traum, in jel’gen Glücks Umfang. 


38. 


Das Rohr im Winde ſeufzt aus Sehnſucht nach dem Schönen, 
Daß er als Flöte mög am Mund des Menfchen tönen. 

So feufzet die Natur in jeder Frühlingsblüte, 

Daß fie vom Menschen mög empfangen ihr Gemüte. 


Die ſchönſte Landſchaft feufzt, alsob ihr etwas fehle, 
Daß der befeelte Blick der Liebe fte befeele. 





Der Künftler, wenn ein Werf er hat gemacht für alle, 
Befragt Berfehiedene, wie jedem es gefalle. 














Es fann nicht jedem gleich gefallen, doch zufrieden 
Iſt er, wenn es gefüllt Verſchiedenen verschieden. 


37. 


Wer etwas Gutes ſchafft, der halt’ es nur fürs Beſte, 
Daß er fichoganz darin beftärfe und befeite. 


Er mag, was Gutes fonft, was Beſſres ſei, vergeſſen, 
Und das auf's Beſte thun, was ihm iſt angemeſſen. 


Doch gut iſt's auch, daß er's erkenn' als mangelhaft, 
Einfeitig, und befchränft nach feiner Eigenschaft. 


Nicht fchelten wird er dann den andern, der ihn schilt, 
Weil das nicht gelten kann der Welt, was dir nur gilt. 


38. 


Du läſſeſt billig dir dein eignes Gut gefallen, 
Doch nicht ruhmredig mußt du es anpreifen allen. 


So lob' im Stillen dir dein Weib auch, das ift qut, 
Nicht andern! es ift auch ein Stück von deinem Gut. 


‚Ein Hauptftüc deines Guts, dein höchites Gut mit Necht; 
Des freue dich als Mann, und bet’s nicht an als Knecht ! 


39. 


Wer mit Befonnenheit vereint Begeiiterung, 
Kommt ficher Schnell und weit, und hält das Maß im Schwung, 


Wenn fo der Geift dich treibt, daß er dir niemals vaube 
Befinnung, aber nie, Befinnen dir erlaube. 
40. 


Vernimm die Fabeln, die ich nicht gefabelt habe; 
Als Mann erzähl’ ich dir, was ich gehört als Knabe. 


Die zahme Ente ſchwamm auf ihrem Pfuhl zufrieden, 
Wo von dem Hausherren ihr das Futter war bejchieden. 


Die wilde Ente flog vorbei mit Luftgefchrei ; 
Die zahme blickt hinauf, verwundert was es fei? . 


„Mein wilder Vetter, ei, wohin?‘ — Zur Quellenflut 
Auf Bergen, weil das and verjengt hat Sommerglut. 


„gu Quellen? ei! fennft du die Quellen, warft du dort?‘‘ 
Sch nicht, die Mutter war's, und nad) ihr zieht mich’s fort. 


„Und weißt du denn den Weg?‘ ch weiß ihn nicht, ich fühle 
Den Trieb nur und den Zug entgegen jener Kühle. 


Die zahme Spricht: Bin ich nicht auch von deinem Stamm? 
Und fühle feinen Trieb und Zug aus meinem Schlamm. 


Die wilde Spricht: du haft, von der Natur entfernt, 
Den angeftammten Trieb der Freiheit nur verlernt. 


Sch aber fühle mich’s durchzittern und durchwittern : 


Leb wohl! dort reicht man dir dein Futter aus den Gittern. 


41. 


Die Blumen ftanden friſch erquickt auf dürrer Au, 
Denn jede hatt! im Mund ihr Tröpflein Morgenthau. 


Das hatten fie bei Nacht zur Tageskoſt empfangen. 
Sie ſprachen: Schweitern, laßt uns nun mit Wen’gem langen! 
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Lang ift der heiße Tag, der uns verfengt die Glieder, 
‚ Und erjt der Abend bringt uns eine Labung wieder. 


Sie wachten hin den Tag fo ftill alsob fie fchliefen, 
Durchichliefen fühl die Nacht, erwachten früh und riefen: 


Mir armen Schweftern, ach! heut müffen wir verfchmachten, 
Da die gewohnte Lab’ uns nicht die Stunden brachten. 


Wir armen Schweitern, ach! die golone Morgenitunde 
Kam jelber ohn’ ihr Gold, ohn’ ihren Thau im Munde. 


Doch eine rief im Kreis: Still! junge Jahrespflanzen, 
Ihr fennt die Stunde nur, und nicht die Zeit im Ganzen. 


Shr blüht am Boden hin, geweckt vom Frühlingshaud, 
Den Sommer durch zum Herbſt; ich aber blüh' am Strauch. 


Jung wie ihr felbft, Hab’ ich vor euch des Strauchs Bejahrung 
Voraus, und fo vernehmt die Stimme der Erfahrung: 


Weil heut, auf den ihr hofft, der Thau nicht eingetroffen, 
Deswegen grade dürft ihr nun auf Negen hoffen. 


Die Mutter, deren Bruft ihr blühet eingefentt, 
Die bald von unten euch und bald von oben tränft ; 


Sie weiß am beſten wol, wodurch ihr Kind gedeiht, 
Doch das verſchiedne gibt fie nicht zu gleicher Zeit. 


Wenn, eh zur Luft fie fteigt, Erdfeuchtigfeit zur Erden 
Herabfällt, wird fie Thau, und kann nicht Wolfe werden. 


Wenn höher fteigt der Dunft, euch nicht als Thau erquickt, 
Dann wird für euch im Blau der Mantel grau geitrickt. 


Denn wenn die Mutter eins entzieht, gibt fie dagegen 
Das andre; da ihr Thau nicht Fam, fo fommt ihr Negen. - 


Die Blumen laufchten noch, da hörten fie es rauchen, 
Und hoffnungsvoller noch begannen fte zu lauschen. 
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Und als hernieder num der Regenguß geraufcht, 
Da ſenkten fie befchämt die Häupter ſüßberauſcht. 
42. 


In einem Haufe wohnt’ ein armes Hausgeſind, 
Das Hündlein und der Knecht, der Vater und das Kind. 


Der Herr des Lebens fam zu fehaun der Menfchen Noth, 
Als Bettler prüft’ er fie und forderte ein Brot. 


Der Herr Sprach: Gib ihm eins! der Knecht Sprach: dir ift fund, 
Pier Brote find im Haus, je eins für einen Mund. 


Der Herr Sprach: Gib ihm, das geipart war meinem Mund, 
Und aufbewahrt fei das für dich, für Kind und Hund. 


Der Knecht mit Zögern gab’s ; er nahm's und fam zurück, 
Ein zweites fordert’ er. „Gib ihm ein zweites Stüd. 


Necht muß dem Diener feyn, was feinem Seren ift recht; 
Laß das für Kind und Hund, und gib ihm deins, mein Knecht. ‘‘ 


Der Knecht mit Freuden gab’s; er nahm's und fam zurück, 
Ein drittes fordert’ er. „Gib ihm das dritte Stüd. 


Daß es Enthaltiamfeit von feinem Vater lerne, 
Gib Hin des Kindes Stück!“ Der Diener gab’s nicht gerne. 


Das Kindlein lacht’ und gab's; er nahm's und fam zurüd, 
Ein viertes fordert’ er. „So gib das legte Stück! 


Hab’ ich's dem Knecht, dem Kind und meinem eignen Munde 
Gntzogen, darf ich's wol entziehn auch meinem Hunde.‘ 


Geduldig gab’s der Knecht; er nahm’s und fam nicht wieder, 
Doch draußen in der Luft raufcht” es wie Lenzgefteder. 


Ein goldner Negen floß herab vom Simmelsraum, 
Wo er die Flur begoß, da wuchs empor ein Baum. 
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Der Herr des Lebens ſaß im MWipfelzelt und ſprach 
; Mit fanftem Rauſchen: Gern gabt ihr, was euch gebradh. 


Drum foll des Lebens Brot hinfort euch nie gebrechen, 
Und gern gebt allen e8, die meinen Namen fprechen. 


Ihr follt den Acer drum nicht pflügen oder haden, 
Sä'n, Schneiden oder mähn, dann drefchen, mahlen, baden. 


Bon ſelbſt ein mehl’ger Kern, gebacken und gewürzt, 
Wächſt euch das Brot am Baum, in Fruchtgeitalt geichürzt. 


Dier Brote trägt der Baum, und jedes füllt im Raum 
Des Jahres feinen Mund; das ift der Brotfruchtbaum. 


43. 


Der Knabe fibt am See und taucht die Ruthe drein; 
Die außen grade war, fcheint innen krumm zu ſeyn. 


Er zieht die Ruth' hervor, da iſt fie wieder grade, 
Taucht neu ſie drein, und krumm it fie im Wellenbade. 


So oft er ein fie taucht, ift fie auch wieder frumm, 
‚ Und grade, wenn er fie hervorholt wiederum. 


Der Knabe fpricht: du feheinft fo lauter, es ift Schade, 
Daß du fo falfch doch bift, dein Sinn tft nicht gerade. 


Das Grade macht du Frumm ; geh weg, du bift ein Wicht. 
Da hört der Knabe, wie der See mit Rauschen Spricht : 


' Daß ohne Falfch ich bin und lauter bis zum Grund, 
Thut dir dein eignes Bild und das der Sonne fund. 


Den? , ch du fchlimmes denkſt, dein Aug’ ift nur nicht fein 
Genug, das Grade recht zu jehn im fchiefen Schein. 





— MID 


AR. 


Wo naht der füge Strom dem bittern Flutenſchooße, 
Begegnen fich zwei Fisch’, ein Fleiner und der große. 


Entgegen ſchwimmen fie ſich jo auf ihrer Bahn, 
Alswie von hier und dort ein Meerfchiff und ein Kahn. 


Und während um ihr Haupt die Wafferorgeln ſummen, 
Begrüßen in der Flut fich laut die beiden Stummen. 


Mein Better, ei, wohin? Mein Bruder, ei, woher? 
Sch aus dem Meer ins Land. ch aus dem Land ins Meer. 


Was führet dich fo fern? Was treibet dich Jo weit? 
Der Hoffnung befirer Stern. Die Unzufriedenheit. 

Sch will ins ftille Land aus Wogenaufruhr fteuern, 

Um zu entgehn des Meers gefräß'gen Ungeheuern. 


Sch will mich aus der Eng’ hinaus ins Weite friften, 
Entgehn des Menfchenvolfs Nachftellungen und Liften. 


Das trieb dich, Vetter? Das hat, Bruder, dich gezogen ? 
Die Hoffnung täufchte dich. Du haft dich ſelbſt betrogen. 


Du fteuerft in dein Grab. Du fegelit in den Tod. 
Hinaus, hinein, hinab, hinauf ift gleich die Noth. 


Und ftehn wir in der Mitt! unſchlüſſig ftill deswegen, 
Da die Natur uns gab die Floſſen, ung zu regen? 


Und da gerade hier fih im Zufammenfluß 
Des Landes und des Meers Gefahr begegnen muß? 


So folge deinem Zug! Gehorche deinem Triebe ! 
Was weiter hat ein Fifch als feine Luft und Liebe? 


Du grüße mir das Land! Du grüß' mir ſchön das Meer! 
Leb wohl, auf Wiederfehn! Wir fehn uns nimmermehr. 
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Ein Fischer horcht’ erftaunt, der beide wollte fangen ; 
Und über'm Staunen find fie diesmal ihm entgangen. 


45. 
Sch ſprach am Abend, als ich meinen Stod begoß: 
Sag’ an, warum fich heut nicht diefe Blüt’ erichloß ? 


Geröthet hat ihr Mund der Sonne Kuß empfangen, 
Ihr Bufen ſchwoll; warum ift fie nicht aufgegangen? 


Da wiegte fanft der Stod fein Haupt im Abendwinde, 
Und ſprach: Ich hab’ es felbit gerathen meinem Kinde. 


Sie wäre heut nur unvollfommen aufgeblüht, 
Denn viele jchloß ich auf, und meine Kraft iſt müd. 


Wir wollen fammeln ihr im Schlummer frifchen Duft, 
Und morgen würzen foll ihr Hauch die Morgenluft. 


So Sprach der Strauch; ich gieng und hielt in mir zum Glüd 
Ein Halberfchlofines Lied auf morgen auch zurüd. 









46. 


Sleichgültig findet mich der Lenz zum erftenmal, 
Alsob ich Alter jei als Wald und Berg und Thal. 


Da Wald und Berg und Thal, die alten, fich erneun, 
Wie follte jih nicht neu das alte Herz auch freun? 


Ein halb Jahrhundert lang freut’ ich mich Jahr um Jahr, 
Und wardſt du nun fo alt in diefem einz'gen gar? 


Nein! fondern weil ein Bild des Frühlings in mir fteht, 
‚Bor welchem das zu Nichts, das draußen fteht, vergeht. 
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Was uranfünglic ift, das iſt auch unanfünglich, 
Und Unanfängliches nothwendig unvergänglich. 


Mas irgend wo und wann hat jelber angefangen, 
Kann nicht der Anfang feyn, und muß ein End’ erlangen. 


Der Anfang nur allein kann nie zu Ende gehn, 
Weil er aus Nichts entitand, Nichts ohn' ihn kann entitehn. 


Worin die Welt entſteht, beiteht, und untergebt, 
Und neu entſteht, ift das, was in ftch jelber ſteht; 


Was in fich felber kreiſt, und Alles Freifen macht, 
Sic; jelbit beweaend, Allbewegung hat gebracht. 


Und ein Bewegtes, das als Hebel der Bewegung 
In fich den Anfang fühlt, iſt felbit Uranfangsregung- 


Drum wenn du fühlt in dir ein Uranfängliches, 


In dem Gefühl haft du dein Unvergängliches. 


48. 


Ein hohes Näthfel it's, wie alle find berufen 
Zum Höchiten, feiner doch erfteiget alle Stufen ; 


Wie mancher auch vorlieb mit einer untern nimmt, 
Und unbefcheiden den wol nennt, der höher Elimmt. 


Doch weislich hat's gefügt, der höher ſitzt als alle, 
Daß jeder, wo er fteht und ftehn fann, fich gefalle; 


Daß jeder gleich entfernt von ſich das Höchſte fteht, 
Und es in feiner Weil’ heran , herunter, zieht. 


Und wen hinan es zieht, der zieht ihm nach, und fteht, 
Je höher hin er folgt, je höher hin es flieht. 
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Hoch hebe deinen Geiſt zum Ew'gen ein Verlangen, 
Doch fühle dich mit Luft von Endlichkeit umfangen. 


Alles ift gar zu viel, und gar zu wenig Nichts; 
Die Malerei bedarf der Schatten und des Lichts. 


49. 


Das Irdiſche an dir, Gefchöpf, find deine Glieder, 
Vom Himmel haft du, follit du haben dein Gefieder. 


Dein Vorbild Sei, o Menfch, fo lang du Rauve bift, 
Der Schmetterling, der ganz Flügel geworden ift. 


Die edle Pflanze hat ein Baum fich ausgegliedert, 
Und oben ſchwebt das Blatt im Sonnenschein geftedert. 


Sei von des Himmels Thau, der Pflanze gleich, begoſſen, 
Daß wie an ihr das Blatt, an dir die Flügel ſproſſen! 


Um's Haupt der Schönheit wallt dem Laube gleich die Locke, 
Daß Himmelslüfte fie zum Spiel herntederlode. 
Und wenn dich felbjt es lockt zu fpielen mit dem Duft 


Der Locken, fpiele fein mit ihm wie Simmelsluft. 


Der Loc ermangelt ein behnarter Thieretroß ; 
Bemähnt ift edel nur der Leu und ftolz das Roß. 


Den Vögeln aber find die Flügel angeboren, 
Die Vögel haben fie behalten, wir verloren. 


Daß du fie Hatteft, mahnt geflügelt dich der Traum, 
Beichwingten Göttern gleich dich flügelnd übern Raum. 
Nicht ehr behalten dort dich Götter zum Genoſſen, 

Aus innerer Göttlichkeit bis dir die Flügel Iprofien ; 


Bis — alfo reift in fich mein Lied — ins Morgenroth 
Entjchwebt der Schmetterling, dem Eins ift Lieb’ und Tod, 
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An jedem Morgen hält der ſel'gen Götter Chor 
Die Umfahrt um die Welt aus offnem Simmelsthor. 


Und die verhüllte nur, die Gottheit bleibt zurück, 
Am Herde ruhend, wie der Hausfrau ftilles Glück. 


Die Geifter aber, die vom Stamm der Götter wohnen 
Auf Erden, fahren auch empor aus allen Zonen. 


Den Göttern folgen fie nacheifernd Roß und Mann, 
Doch haben Götter nicht und Menschen gleich Gelpann. 


Ganz göttlich find die Roi’ auch die die Götter tragen, 
Gemiſchter Art find die am Deenfchenfeelenwagen. » 


Das eine zieht hinauf, das andre zieht hinab, 

Daß ſchwer der Lenker fie erhält in gleichem Trab. 

Mit Mühe geht es Schon die ebnern Himmelsbahnen, 
Doch an der Steile jtockt das Roß von fchlechten Ahnen. 


Und wen der Zuruf nicht reißt eines Gotts emvor, 
Bleibt auf der Hälft' und folgt nicht ganz dem ſel'gen Chor. 


Die Götter fahren hin am Rand von Raum und Zeit, 
Und blicken froh hinaus in die Unendlichkeit. 


Dort wo das Ew’ge fteht, das Wahre, Gute, Schöne, 
An deſſen Anblick ftch erquicken Götterfühne. 


Und wem's der Geifter glückt zu folgen Götterſpur, 
Der fteht daſſelb' entzückt, doch ſieht er halb es nur. 


Dem einen, wenn ev’s fteht, To fchwindeln ihm die Sinnen, 
Den andern trägt zu Schnell der Roſſe Braus von binnen. 


Dem dritten bäumen ftch die Roſſe fo und ftrauben, 
Daß er das Wahre nicht gewahret vor Betauben. 
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Mas aber jeder dort der Geiſter hat gefehn, 
Das tragen fie mit fort, wenn ſie zur Erde gehn. 


Dem wahren Seyn, das fie gefchaut in jenen Räumen, 
Sinnen fie unten nach, und fcheinen euch zu träumen; 


Euch andern, die zum Licht empor nicht mochtet dringen, 
Weil euern Roſſen nicht gemachten fo die Schwingen. 


Ihr habt indeſſen euch, vom Steigen angeregt 
Der Götter auch, doch nur im niedern Kreis bewegt; 


Wo ein Getümmel ward, ein lärmendes Gedränge, 
Ein finnverwirrendes Verwirrtes Schaugepränge, 


Wo jeder Andres fucht, und alle gleiches Ziel 
Sm unaufhörlichen Weltwettlaufrennefpiel. 


Wo jeder jedem vor fich drängt auf engen Pfaden, 
Nimmt mancher bald am Roß und bald am Wagen Schaden. 


Und ftellen fie dann ein, und haben nicht das Seyn 


Gefunden, ſcheinen fte zufrieden mit dem Schein. 


51. 


Das Ewige, das ganz genoſſen Götterföhne, 
Ward Menfchen vreigetheilt das Wahre, Gute, Schöne. 


Denn käm' es ungetheilt, des Menfchen Schwache Sinnen 
Riſſ' überwältigend das Ew'ge ganz von binnen. 


Drum hat e8 fich getheilt, nur in verſchiedner Weiſe 
Den Sinn zum Gwigen vorzubereiten leife. 


Das Wahre wird gewahrt vom geift'gen Sinn, dem Sinnen; 
Das Gute wohnt verhüllt dem Sinn des Guten innen. 


Nur zu erfcheinen hat das Schöne fich getraut 
Dem äußern Sinne felbit, das Schöne wird gefchaut. 


Ze 


Die beiden wollten auch durch’s dritte fichtbar werden, 
Zum Schönen Sprachen fte mit flehenden Geberden: 


Berfprich uns, nie zu gehn ins Menſchenaug' allein, 
Ohn' uns in Geift und Herz zu führen mit hinein. 


Sonſt wird der blöde Geift das Wahre faum gewahr, 
Und nicht dem Herzen wird das Gute göttlich klar. 


Du ollft das Wahre ihm bewähren, ja gewähren, 
Das Gute jollit du ihm verflären, ja erklären. 


Und dir, o Schönes, ift der Vorzug mit gefchenft, 
Daß er als Gutes jelbft dich fühlt, als Wahres denft. 


Nur wenn wir fo in ihm ergänzend uns vereinen, 
Wird ganz das Ewige im Endlichen erfcheinen. 
52. 


Nenn eingetroffen it ein unverhofftes Hoffen; 
Eh er beglückt fich fühlt, fühlt ſich der Geift betroffen ; 


Nie, wer vom Schlaf erwacht, fich fühlet erſt betäubt, 
Dann der Aurifel gleich von frifchem Duft beſtäubt; 


Und wie die Blume felbit, wann Negen fommt, erjchrickt 


Bor der Erquicung, eh fte ftill ſich fühlt erquickt. 


53. 


Gewohnheit ift fo ftarf, daß felber die Natur 
Zu thun Scheint, was fie thut, oft aus Gewohnheit nur; 


Das die gewohnte Zeit dich hungrig Scheint zu machen, 
Und durstig, ſchläfrig auch, und felbjt vom Schlaf erwachen. 


Wenn zu gewohnter Zeit fih Hunger eingefunden 
Und Durst, und Schläfrigfeit, zählſt du villeicht die Stunden. 
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Wer aber zählte fie, wann ich im Schlummer lag, 
Erwach' und höre den gewohnten Glocdenfchlag? 


Drum ift Gewohnheit nicht ein Neußerliches nur, 
Mie unfer Sprichwort fpricht: die andere Natur. 


Mac’ von der einen Zoch dich durch die andre frei. 
Nicht mache, daß fie ſelbſt ein zweites Joch dir fet. 
54. 


Der Erde danft man nicht den Schatz, den man gegraben, 
Dem Reichen nicht, was wir ihm abgewonnen haben. 


Dan dankt auch nicht dem Meer die Perlenfant am Strand, 
Noch der Freigebigfeit die Gab’ aus ihrer Hand. 


Dort wird fich mit der Müh und Schwierigfeit entichuldigen 
Der Undanf, leichter Hier felbft mit der Huld des Huldigen. 


Dort rechnet zum Verdienft er fich’s, daß dir's nicht roſte; 
Hier gilt ihm wenig, was er ficht daß nichts dir Eofte. 


‚Drum rechne nie auf Danf, du magft nun deine Gaben 
Dem Meere gleich verftreun, der Erde gleich vergraben. 


Doch freue dich, zu fehn, daß fich der Finder freut, 
Du habeft aufgefpart nun oder ausgeftreut. 


39. 


Sie haben ihr Vertraun auf dich gefegt, und baun 
Auf dich; fo feße du auf Gott auch dein Bertraun. 


Wie fie vertrauenvoll auf dich fchaun als Berather, 
So Schau mit doppelten Vertraun auf deinen Bater. 


Und darum fchon allein wird er dich nicht verlaften, 
Daß nicht verlaffen feyn, die fi) auf dich verlaffen. 


56. 


Du bift ein Mutterfohn, und von der Mutterbruft 
Noch nicht entwöhnt, fie ift noch immer deine Luft. 


Du bift ein Mutterfohn, doch an der Mutterbruft 
Haft du den Vater ſelbſt geahnt in ftiller Luft. 


Du bift ein Mutterfohn, doch auch des Vaters Kind, 
Der auch die Kinder liebt, die lieb der Mutter find. 


97. 


Im Weg begegnen fich die Bien’ und die Ameife, 
Die fingend in der Luft, und die am Boden leife. 


Sie haben feine Zeit einander zu begrüßen, 

Sie treibt der rege Fleiß auf Flügeln fort und Füßen. 
Fort treibt ſie veger Fleiß auf Flügeln und auf Füßen, 
Zu büßen ihre Luft am bittern Werk und füßen. 


Die Bien’ am fügen Werk, die Ameif’ an dem bittern, 
Zu riechen Honigouft und Weihrauchforn zu wittern. 


Die Aemſ' am bittern Werk, die Bien’ an ihrem füßen, 
Arbeiten jtets mit Luft, die Arbeitsluft zu büßen. 


Und fürchteten die Zeit zur Arbeit einzubüßen, 
Nähmen fte fich Die Zeit einander zu begrüßen. 

Sie tummeln fich vorbei, und werden nicht gewahr, 
Wie gleich und ungleic) fie zufammen find ein Baar. 
Die Imm' iſt im Gefchäft beftändig immer fräftig, 


Die Aemſ' in Aemſigkeit nach Kräften ftets gefchäftig. 


Den Borrath) Schaffen fie nicht aus felbeignem Rath, 
Sie wirfen für ein Bolf und [eben einem Staat. 
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Das Volk der Bienen wählt ſich eine Königinn, 


Ameiſen hält zuſamm nur der gemeine Sinn. 


Darum im Bienenſchloß auch wohnen faule Dronen, 
Da im Ameiſenhaus allein Arbeiter wohnen. 


Darum die Bien' ihr Neſt im Wipfel ſucht geflügelt, 
Und ſich Ameiſenbau vom Boden aufwerts hügelt. 


Im weiten Weg der Luft geht Bienenſchwarm nicht irr, 
Noch, Ameiſ', in der Kluft dein wimmelndes Gewirr. 


Doch Bienen ſind gewohnt zu ruhn auf höchſten Spitzen 
Der Pflanzen, weil am Stamm hinauf Ameiſen ſitzen. 


Die Biene weidet ſich an lichter Blüte Blitzen, 
Die Ameiſ' an dem Harz, das zähe Rinden ſchwitzen. 


Zart weiß den Nektarkelch ein Bienenmund zu ſchlitzen, 
Scharf ein Ameiſenzahn die ſpröde Haut zu ritzen. 


Die Biene wehret ſich mit ſcharfen Stachels Witzen, 
Und die Ameiſe mit des gift'gen Saftes Spritzen. 


Und aus der Biene Fleiß wird ſolch ein ſüßer Moſt, 
Aus der Ameiſe Schweiß ſolch eine bittre Koſt. 


Verſchiedentlich geſchöpft iſt aus demſelben Born 
Honig kriſtalliſirt, geronnen Weihrauchkorn. 
Und endlich kommen die verſchiednen auch zuſammen, 


Wie alles Lebende, in Götteropferflammen; 


Wo Bienennektar träuft aus goldnem Spendgeſchirre, 
Und um die Glut gehäuft verdampft Ameiſen-Mirre. 


Die Mirre ſchwimmt empor, der Nektar rinnt herab, 
Alswie die Biene ſelbſt am Ende geht ins Grab, 


Und wie die Ameiſ' auch vom Erdwall, den ſie hügelt, 
Wann ſie zum Tod iſt reif, ſteigt in die Luft geflügelt. 
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38. 


Berfammelt fah ich jüngft in jommerlicher Stille 
Graspferdchen und Cicad', ein Heimchen und die Grille. 


Mir Schienen alle vier ſehr ahnlich, doch nicht gleich, 
Und jedes rühmte fich der Luft in feinem Reich. 


Graspferdchen, daß es frei könn' über Gräſer Ipringen, 
Gicade, daß fie hoch vom Baume könne fingen. 


Das Heimchen, daß daheim es fer am trauten Herde, 
Und Grille, daß geheim fie wohn’ im Spalt der Erde. 


Sch Sprach: O daß, wie die in Gras und Laubesfronen, 
Sm Haus und Feld, veranliat fo Menfchen fünnten wohnen ! 
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Dann dacht’ ich, daß fe find fo friedlicher Geberde, 
Macht, daß fie einzeln find, nicht eine ganze Herde. 
Graspferd, Cicade, Grill und Heimchen, ohne Harm 


Jedwedes, dichtgedrängt find fte ein Heuſchreckſchwarm. 


3. 


Weißt, wie der alte Pfau lehrt fliegen feine Jungen ? 
Wie er dem Vater auch fich ſelbſt einjt nachgefchwungen. 


Am Tage schreitet ev mit Luft im grünen Raum, 
Am Abend wählt er fich zur Raſt den höchſten Baum. 


Und weil den Jungen fann fo hoher Alug nicht glücken, 
So trägt er einzeln fie hinauf auf feinem Rücken. 

Da ruhn fie nun die Nacht, bis fie der Morgen weckt, 
Da fliegt der Alte weg, die Jungen fehn’s erfchreekt. 


Sr wandelt unten froh im Grünen hin und wieder; 
Er trug fie nur hinauf und holt fte nicht hernieder. 


Er blicket nur hinauf, um ſie herab zu locken, 
Da wagen ſie den Flug, und ſind vor Luſt erſchrocken, 


Zu fühlen, daß im Wind von ſelbſt die Federn wallen, 
Und daß ſie halb ſchon find geflogen, halb gefallen. 


60. 


Was ragen himmelan die Falten dort und ftolzen 
Bergriejen, denen nie ift Schnee und Eis geſchmolzen? 


Die Sonn’ im Aufgang feheint ſich über fte zu wälzen, 
Doch kann ihr Lebenftral den Todesfroft nicht Schmelzen. 


Und nur wo tiefer dringt herab ins niedre Thal, 
Weckt Erdenlebensluft der Himmelslebenitral. 


Was iſt's? war’ etwa falt die Sonn’ in ihrer Nähe, 
Und jchiene wärmer dem, der fte vom weiten ſähe? 


Nein, fondern ob der Welt fo hoch ift Sonnenmacht, 
Daß feinen Unterfchied die Spanne höher macht. 


Die ftolzen haben fich der Erden überhoben, 
Und famen näher nicht darum dem Himmel droben. 


Die Himmelsfonne nun, zu der Befcheidnen Troit, 


Gibt diefen Lebenswärm' und jenen Todesfroft. 


61. 


Die dumme Fabel jagt, des Pfauen jtolz Gefieder, 
Sieht er auf feinen Fuß, fin? ihm vor Scham danieder. 


er aber hat das Rad des Pfauen je geſehn, 
Und auf den Fuß gemerkt, worauf es mochte ſtehn? 


Wenn die Bewundrung nun er fieht fein Rad betrachten 
Und überfehn ven Fuß, follt’ er ihn felbit beachten ? 


Be 


Die Sonne, die, mit Luft vom Farbenbild betrogen, 
Sic, ſieht im Pfauenrad alswie im Regenbogen, 


Merft nicht, daß hier im Koth der Schöne Vogel geht, 
Wie dort auf Erdengrund der Himmelsbogen fteht. 
62. 


Ver alles Gute liebt, wo er's nur aufgetrieben, 
Darf auch das Gute, das er an fich felbit fand, lieben ; 


Wie einem Kinderfreund, dem Lieb die fremden find, 
Erlaubt ift, daß ihm lieb auch ſei fein eignes Kind. 


Doch wie ein Bater ftreng das Kind zieht, das er liebt, 
Und wie fein gutes Korn ein Sauswirth fleißig ſiebt; 


Nicht minder lieb ift ihm das Kindlein, das er züchtigt, 
Nicht minder werth das Korn, wenn er die Spreu verflüchtigt : 


So liebe Gutes nur an dir, um es zu beſſern, 
Und laß den schlechten Wein den schlechten Schenfwirth wällern. 
63. 
Stets löblich it es, ſich mit andern zu vergleichen, 
Mag es zum Bortheil, mag's zum Nachtheil dir gereichen. 
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Wo du den Borzug haft, nie tracht' ihn zu verlieren ; 
Und ſieh was dir noch fehlt, um dich damit zu zieren. 


Doc wie du deinen haft, hat feinen Vorzug jeder ; 
Veit eigner ſchmücke dich, und nicht mit fremder Feder. 
64. 


Der Liebe Blick ift gut, bös ift der Blick des Neides, 
Der Liebe Blick thut wohl, der Blick des Neids thut Leides. 


Der Blick des Neides reift das Haus des Nachbarn ein, 
Der Blick der Liebe fällt hinein wie Sonnenſchein. 


Der Blick des Neides zehrt wie Sommerglut die Bronnen, 
Der Blick der Liebe fchwellt das Herz wie Frühlingswonnen. 


Dem Blick der Liebe blickt entgegen Lieb’ aus allen, 
Des Neides Wohlthun ift auf's eigne Herz gefallen. 


Der Blick des Neides fteht zu feiner eignen Bein 
Nur alles Fremde groß und alles Eigne Fein. 


Der Blick der Liebe ficht gern alle gut und reich; 
Denn nur die Liebe macht dem Gignen Fremdes gleich. 


65. 
Gott, der den Frieden gibt Friedfert'gen zum Geleit, 
In jedem Sinne geb’ er dir Harmloſigkeit. 


Harmlofigfeit im Ohr hört überall Mufik, 
Und Schönes überall fteht ein harmlofer Blid. 


Harmlofigfeit im Mund macht niemals Herzen wund, 
Und ein harmlofes Herz ift felbit im Weh gefund. 


Der Mann ift harmlos, der macht andern feinen Harm, 
Und jelber fich nicht härmt, er ſei reich oder arın. 
66. 
Viel find der Tugenden, doch jede iſt die ganze, 
Wenn ächt, fo wie ein Bild vom Frühling jede Prlanze. 


Mo eine Blume blüht, da muß der Frühling feyn, 
Und wo der Frühling tft, da blüht bald groß und flein. 


So gleich einander all und jede fo verfchteden, 
Sp wohnen Blumen : gleich die Tugenden in Frieden. 


zei 


Sie wohnen in der Bruft, wie Blumen auf der Flur, 
Und eine Himmelsluft ift folch ein Anblick nur. 


67. 


Nicht unter Gleichen ift die Freundichaft, noch Ungleichen, 
Nur zwifchen Aehnlichen, die ſich Verſchiednes reichen. 


Wer etwas geben foll, muß eine Full an Gaben, 
Und wer empfangen will, muß einen Mangel haben. 


Und eines Mangel muß des andern Fülle feyn, 
Sonft ift es nicht ein Taufch, nur einer Taufchung Schein, 


Wenn du nicht geben kannſt, was ich empfangen kann; 
Das Waffer nimmt fein Del und auch fein Feuer an. 


Doc haft du geiſt'ges Del, und du haft geift'ge Flammen, 
Sp traget ins Gefäß der Freundfchaft fie zuſammen. 


Der Glutdocht wird im Del, das Del am Glutdocht brennen, 
Und hell im Lampenfchein zwei Geifter ſich erfennen. 


68. 


Ein Geift, der fchöpferifch den meinen angehaucht, 
In deffen Glanz ich mich mit Sehnfucht eingetaucht ; 


Sch habe doch von ihm nichts als die Form genommen, 
Und aller Stoff ift mir von andern hergefommen. 


Die Welt ift lauter Stoff; du nimmft von denen eben 
Den Stoff, nimmit fie ale Stoff, die fonft nichts fünnen geben. 


Und nur dem Geiſte ſelbſt, der hier das Höchſte gab, 
Das geiitige Gepräg, nimmft du nichts Ird'ſches ab. 


So hat die Sonnenblum’ ihr Himmelsbild in Augen, 
Und läßt die Wurzel rings im Boden Nahrung jaugen. 


69. 


Wie gegen Morgen, wann die Nacht die Macht verlor, 
Allmählic dünner um die Sinne wird der Flor 


Des Schlummers, der dir hat die Außenwelt verhängt, 
Daß fie nun ein zu dir fich Durch die Nigen drängt ; 


Und heller hinterm Flor Schon das Bewußtfeyn dämmert 
Bon dem was gegen Ohr und Auge dumpf dir hämmert; 


Des Wachens Bildertanz dem Traumgeftaltenchor 
Sich miſcht, bis diefer ganz in jenem fich verlor: 


Sp gegen’s Ende, wann die Macht verliert das Leben, 
Und ſich der Schleier will von einem Senfeits heben, 


Tritt in dis Traumgewirr, das fchon verworrner kreiſt, 
Bon höhrem Wachen auch ein halbverhüllter Geift; 


Daß mit dem Seelenaug’ und mit dem Herzensohr 
Du ſieheſt, hörſt, was du nicht Hörteft, ſahſt zuvor. 


Dann überhöre nicht die leifen Ahnungen, 
Bon reinerm Ton und Licht die fernen Mahnungen ; 


Bon einem Licht, das fich mit diefem nicht verträgt, 
Bon einem Hauch, wodurch ſich diefer Rauch zerichlägt ; 


Bon Morgenluft, die macht den Duft der Nacht zerrinnen, 
Dom Gruß, daß nun Berdruß muß und Genuß vonhinnen. 


Dann träum' noch aus gefchwind den Traum, der dich ergekt, 
Froh, daß er jo gelind ſich um ins Wachen feßt. 


10, 


In Lüften fchwebt die Lerch’ und über ihr der Aar, 
Nicht ahnt die Sängerinn die fchweigende Gefahr. 


— MS — 
Nicht ihr droht die Gefahr, der frühwach aufgefchwungnen, 
Sie droht den unten tief vom Schlummer noch umfchlungnen, 


Den jetzt vom Lerchenfchall exit aufgefungenen, 
Dann von der Adlerfrall’ im Nu bezwungenen. 


ale 


Entraffe dich dem Schlaf, er wirfet nichts als Träume, 
Du bift berufen wach zu wirfen durch die Räume. 


Der große König, der den Orient bezwungen, 
Hielt fchlummernd mit der Hand die Kugel jtets umfschlungen. 


Die Erde ſelbſt, um die das Kriegipiel er gefbielt, 
Stellt jene Kugel vor, die in der Hand er hielt. 


Und drunten unter Hand und Kugel ftand ein Becken, 
Das, wenn die Kugel fiel, mit Klang ihn mußte wecken. 


Sie fällt, der Erzklang weckt, der König wacht und fieht 
Erſchrocken, wie im Traum die Welt der Hand entflieht. 


Dreizchntes Bud. 
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Der heilige Kebir ſah eine Mühle drehn, 
Und weinte, daß fein Korn da ganz hindurch kann gehn. 


Er weint um’s Körnlein nicht, er weint um's Weltgeſchick, 
Das taufend Leben fo malmt jeden Augenblic. 


2. 


Die Leiter unterm Baum liegt umgeftürzt im Graben, 
An der heut auf und ab geflettert unfre Knaben, 


Der Sakobsleiter gleich, auf welcher Engel ftiegen, 
Bon der, ich weiß nicht wo, bewahrt die Sproſſen liegen. 


Die Engel ftiegen dort herab vom Himmelsraum, 
Die Bengel ftiegen hier hinauf zum Apfelbaum ; 


Hier Schöne Wirklichfeit, und dort ein fchöner Traum. 


3. 


In jedem Augenblick, wo ich von meiner Seite 
Ließ gehn ein liebes Kind in feines Glücks Geleite, 


Zee 
Bis zu dem Augenblick, wo ich es wieder finde ; 
Wie mancher Unfall gieng vorüber meinem Kinde! 


Wie vielmal mir zurück gefchenft Hab’ ich's erhalten 
Don thätig ihm zum Schuß gewejenen Gewalten ! 


Nur vielfach liegen fie das Schußgeld auch in Qualen 
Mich mit vergeblichen Beforgniffen bezahlen. 
4. 


O Müde, die du lebſt und ftirbft im Sonnenftral, 
Heb’ höher deinen Tanz! die Sonne ſchwand vom Thal. 


Sie fcheint noch in der Höh; hinauf! ihr Licht zu trinfen, 

Dann in dein nächt’ges Grab, bethautes Gras, zu finfen. 
5. 

Zufrieden mit mir ſelbſt, mit Gott und mit der Welt, 

Hab' ich das Gute nur zu thun, das mir gefällt. 

Nicht als ſei Gutes mir durchaus zu thun beſchieden; 


Doch wollt' ich's gern nicht thun, wie wär' ich denn zufrieden? 


6. 


Der Ehre kannſt du wol von andern leicht entbehren, 
Wenn du dich ſelber nur zu halten weißt in Ehren. 


Doch will dir Unverſtand verſagen die Gebühren, 
Laß ihn nicht deinethalb, laß es ihn ſeinthalb ſpüren. 


Denn jedem Manne ziemt vorm andern, und dem Knaben 
Ziemt zwiefach Achtung wol vor einem Mann zu haben. 


Die Lehre follft du ihm, weil fte ift heilſam, geben ; 
Gib fie ihm ſo alsob es dich nicht angieng’ eben. 
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Die Menfchen müffen dir von Zeit zu Zeit es fagen, 
Daß was für fie du thuft, mög’ ihren Beifall tragen. 


Und fagen fie es nicht, fo muß in deiner Bruft 
Die Stimm’ e8 fagen, daß du nicht Unnüses thuit. 


Ohn' einen Zuruf fo von außen oder innen 
Bleibt ohne Luft, und ohn' Erfolg auch, dein Beginnen. 


8. 


Menn dich am frühen Tag ein frommer Vorſatz hebet, 
Dein froher Herzenfchlag dem danft, durch den er lebet; 


Als kühler Sommerhut wird dis Gefühl dir chatten, 
Und an des Mittags Glut nicht deine Seel’ ermatten. 


Dann wenn du dir zur Nacht das Zeugnis geben fannft, 
Daß etwas du vollbracht, dir etwas angewannit ; 


So wird bei Nacht ein Traum der Seele Kraft dir ftärfen, 


Daß morgens fie im Raum erwacht zu neuen Werfen. 


9. 


Wenn du die Pflanze wirft mit Fühler Flut beiprengen ; 
Die Tropfen dunften weg, die an den Blättern hängen. 


Nur was zu Fuße fließt und bis zur Wurzel nieder, 
Durchdringt als Lebensjaft von dort der Pflanze Glieder. 


So was von außen fich mit Luft an dich mag drangen, 
Die Reize fchwinden weg, die an den Sinnen hängen. 


Nur was zur Wurzel dringt und bis zum Herzen nieder, 
Erfrifcht als Nahrungsſaft von dort des Lebens Glieder. 


10. 


Der Kieß der Neue wird ein Edelſtein genannt, 
Der fchönres Namens dir ift als Smaragd befannt. 


Sch fage dir, warum er heiße Kieß der Neue; 

Daß fich an ird’schem Glanz fein Herz vollfommen freue! 
Als Alerander zog der Held ohn' Hindernis 

Bon Wert zu Oft, und fam ins Land der Finfternis, 


Mo er des Lebens Brunn gefucht, den er nicht fand, 
Drang er mit feinem Heer tief in die Felſenwand. 


Da hörten fie von fern den Brunn des Lebens rauschen ; 
Doc wo er fließ’ und wie, das war nicht zu erlaufchen. 


Vor ihren Augen ſchwebt' ein falſcher Waſſerſchein, 
Der führt' itzt durſtig ſie heraus, wie erſt hinein. 


Da ſahen ſie den Grund mit grünem Kieß beſtreut; 
Die davon nahmen, und die nicht, hat's gleich gereut. 


Smaragde waren e8, da fie ans Licht gefommen, 
Und alle reut’ es, die davon nichts mitgenommen. 


Mehr aber reut' e8 die was mitgenommen hatten, 


Weil fie das befte doch gelaffen in den Schatten. 
Denn wer die Gnüge nicht gefchöpft im Lebensbronnen, 


Der findet, o mein Sohn, nur Neue jelbit in Wonnen. 


11. 


Des Silbers reiner Glanz läßt Flecken am Gewand, 
Das es beſtreift, und Schmutz an ver berührten Hand. 


Nicht das gemeine nur, das Geld, das im Gedränge 
Der Märkte freift, es thut’s auch edles Kunſtgeſpänge. 


Ein Zeichen jet es dir, daß du nie kannſt benugen 
Weltgüter, ohne dich mit ihnen zu befchmugen. 


12. 


Diel lieber ift das Dach der Hütte, das bemofte, 
Und dran das Gärtchen mir, das kleine, Doch beroite, 


Als ein Palaft, von Gold und Silber eingelegt, 
Und Machtbefis, von Furcht und Sorgen eingehegt. 


13. 
Nicht Pyramiden, die Sahrtaufenden getrost, 
Daran die Gegenwart wie Moos am Stamm fehmarogt ; 


Von Elefante nicht die Wunder noch Ellore, 
Und nicht am Kaukaſus Alanen = Hunnenthore ; 


Noch eine Mauer, die ein Weltreich weit umzirkte, 
Spricht jo vom Rieſengeiſt, womit die Urzeit wirkte, 


Alswie die Sprache, die auf einmal fte erfann, 
Der nicht ein neues Wort der Geift zufeßen kann: 


Der Thurm von Babel, den zum Himmel fie gebaut, 
Von defien Zinnen fie vernahmen Götterlaut. 


Der Thurm ift umgeftürzt, der Himmel unerftiegen, 
Davon die Sprachen nun als Trümmerhaufen liegen, 


Wovon mit einem je fich je ein Volk begnügt, 
Und feinen Geiftesbau daraus nothoürftig fügt. 


Der umgebaute Schutt, verwitternd Jahr um Jahr, 
Zeugt im Verfall noch klar, wie ftarf der Urbau war. 


Nun ſucht die Wiffenfchaft mit fünftlicher Verfüttung 
Der Nefte mühſam herzuftellen die Zerrüttung. 


Doh nur die Kunft befiegt die Stoffverfümmerung, 
Die Uranfänglichs Schafft auch aus Zertrümmerung. 
14. 


Penn du die Menschen fiehft, mein Sohn, an einem Platze 
Verſammelt, und fich freun wie an gefundnem Schaße ; 


So frage nicht: worin mag dieſer Schaß beftehn ? 
Sie freuen fich, daß fie einander freun ftch jehn. 


So magjt du immer auch dich freun, daß fte fich freuen ; 
Und laß dich das geſehn zu haben nicht gereuen. 

15. 
Du kannſt auf's Feld nicht gehn, ohn' irgend eine Blume 
Zu finden, welche jagt von ihres Schöpfers Ruhme. 


Nicht in Gefellichaft kannſt du gehn, ohn’ ein Geftcht 
Zu fehn, das deinem Bild vom Menschen widerfpricht. 


Drum unter Blumen bleib’, und lerne Menschen meiten ! 
Die Menſchen fünnten dir die Blumen ſelbſt erleiden. 


Doch lieben lerneft du, wo du bei Blumen biſt, 


Den Menſchen jelber, der unliebenswürdig iſt. 


16. 


Weil das Vergnügen, das man bannen will, entweicht, 
Und oft die Luftpartie dir feinen Luftvart reicht ; 


So geh nur dran, wie an ein andres Tagsgeichäfte, 
An das du eben heut willft fegen Zeit und Kräfte. 


Und war's nun ein Gefchäft, fo haft du's abgethan ; 
Und war die Luft dabei, fo fchreib’ zu Danf fie an. 


Bon Lebern aller Art möcht’ ich Sahraus Sahrein 
Am allerwenigiten ein Wirthshausleber feyn ; 


Und noch) viel weniger nur eins: ein Wirthshauswirth, 
Der schlechter ſelbſt mir fcheint als fremder Herden Hirt. 


Er hat das ganze Jahr der Gäſte Bauch zu weiden, 
Die herzlos für ihr Geld fordern und danklos jcheiden. 


18. 


Sch wollte, wär’ ich reich, viel lieber als den Streit 
Um nichts wan nicht’ges Gut zu hören weit und breit, 


Mein eignes geben hin und fagen: Nehmt und theilt! 
Doch würde fo der Streit gemehrt nur, nicht geheilt. 


E 19. 


Nicht hemme du im Gang die finnlichen Genüfle, 
Die Leibeshaushalt braucht als Zuflüſſ' und Abflüſſe. 


Der Schaffner fchaffe nur im Kreis, der ihm gehört, 


Damit die Herrin herrſch' im Innern ungeftört. 


20. 


Alswie ein Thor, der wohnt im Haus mit einem Weifen, 
Der Weisheit Einfluß fühlt in feiner Thorheit Kreifen, 


Und ſich vorm Nachbar ſchämt, was dem misfällt, zu thun; 
So wohnt auch ja dein Leib fo nah dem Geijte nun. 


Der Thor wird zwar ein Thor vorm Weifen immer bleiben, 
Doc ihm zum Aergernis fein Thorenfpiel nicht treiben. 
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21. 
Die Seele trägt ein Map des Schönen felbit in fich, 
Daher dem Menschen ftets auch feine Liebe glich. 


Dein ſchwarzer Bruder denft ſich ſchwärzlich feine Schöne, 
Der Zwerg als Zwergin, und als Niefin Niefenföhne. 


Und der vollfommne Mensch fest in den Aufenthalt 
Des höchiten Himmels felbit die menschliche Geftalt. 


Es will der Menfchengeift in andern Gotteswelten 
Kein anderes Bernunftgefchöpfe laffen gelten. 

Gr will der Mittelpunft ver Schöpfungskreiſe ſeyn, 
Des Schöpfers Ebenbild und Schöpfungszweck allein. 
Doch andre Mefen find noch denkbar außer dir, 

In ihren Kreifen das, was du in deinem hier. 

Du haft für fte fein Maß, fte feins villeicht für dich, 
Und halten, fo wie du dich Haltjt, für einzig ſich. 


Doch wenn fte höher ftehn als du und heller fehn, 
Begreifen fie wol dich, die du nicht kannſt verftehn. 


Jemehr du aber dich enthebft den engen Schranfen, 
Erweiterſt du die Welt mit liebenden Gedanken. 


Du freueft dich, daß auch in andern Sfären walten 
Bernunftweltordnungen und Olaubensheilanitalten. 


Sn jedem Himmelsfreis, in allen Erdenkreiſen, 

Laß nur auf ihre Weil’ ihr Höchſtes alle preifen. 

Den eignen Glauben follft du div nicht laſſen rauben, 
Allein auch rauben ſollſt du feinem feinen Glauben. 


Und eiferig bekämpf' an dir und andern Fünftig 
Nur was unmenfchlich it, unſchön und unvernünftig. 


Die Seele, die herab ift in den Leib geftiegen, 
Hat halb, dem Vogel gleich im Baur, verlernt das Fliegen ; 


Nahın Schwere an und gab dem Leib des Schwunges Kraft, 
Daß fie halb leibhaft ward, ver Leib halb feelenhaft. 


Sie hat ein dunfles Haus mit ihrem Licht erhellt, 
Deswegen aber jelbft ins Dunkle ſich geitellt. 


Sie hat dem todten Leib fein Leben eingegeben, 
Aufgebend felbit um Tod ein Theil von ihrem Leben. 


Die Liebe war's, die fie zu ihn herniederzug, 
Mit ihm in Staub zu gehn, die ohn’ ihn droben flog. 


Sowie dem Glauben auch herab fich hat gelaffen 
Die Gottheit menschlich, daß fie Menſchenherzen fallen. 


Und wie ein Weifer aus der Weisheit hellen Sfären 
Herabfteigt, um die Nacht der Blöoheit aufzuklären. 


Er will fich eines Theils der Weisheit gern begeben, 
Um die Umwifjenheit zum Wiſſen zu erheben. 


Sn jeder Lebensifär', in jedem Wirkungskreiſe 
Läßt fich der höhre Geift herab auf ſolche Weiſe. 


Mit Demut, Dienftbarfeit, Lieb’ und Aufopferung 
Sucht er das Niedre ftets und gibt ihm höhern Schwung. 


Mit Tugend, Kraft und That, mit Anmut, Scherz und Wis, 
Wie Sonnenfchein und Thau, wie Negenfturm und Blitz; 


So manichfaltig fteigt der Simmel jtets zur Erde, 
Damit das Irdifche des Himmels theilhaft werde ; 


Damit das Leben fo fich mit dem Tod verfühne, 
Und aus dem Staub erblüh’ die Luft der Welt, das Schöne. 
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23. 


Die Seelen waren in der Weltſeel einſt beifammen, 
Wie Tropfen in dem Meer, alswie im Feuer Flammen. 


Den Weltleib halfen fte befeelen und beleben, 
Bon ihnen feiner war ein eigner Leib gegeben. 


Sie aber wünfchten nun ein eigenes Gebiet, 
Darin zu herrfchen, wie der eigne Trieb es rieth. 


Und abgegrenzet ward ein Weichbild fo Für jede, 
Daß zwifchen ihnen nicht Verwirrung werd’ und Fehde. 


Nun wirft gefondert jed’ in ihrem eignen Leibe, 
Wie mit der Weltſeel' einft in Sonn = und Mondenfcheibe. 


Die Sonn = und Mondenscheib’ ift nicht dadurch verglommen, 
Doch Schöne Glieder find zum Vorſchein hier gefommen. 


Darum gefegnet jei der Seele Trieb, zu walten 
In einem Leib und ſchön das Ird'ſche zu geitalten. 


Sie möge ftegreich nun ihr Feines All verklären, 


In Einflang haltend es mit Sonn = und Mondenffären. 


24. 


Die Seelen alle find umher geftellt im Kreife, 
In deſſen Mitte ruht die Gottheit wirfend leife 


Die Bunfte, die da find die Seelen, all in Regung, 
Sind um den Mittelpunkt in ewiger Bewegung. 


Sie können, wie fie nah fich aneinander Schließen 
Sich doc) berühren nicht, noch ineinander — 
Von jedem Punkte iſt zur Mitt' hineingeführt 
Die Linie, womit an Gott die Seele rührt. 


er 
Der umgekehrte Stral, der, wie er ausgegangen 
Vom Mittelpunft, dahin zurück trägt ein Verlangen. 


Die Stralen ftralen all im Mittelpunft zufammen, 
Und werden eins in dem, aus dem fie alle ftammen. 


Die Seelen all in Streit und unter fich entzweit, 
In Gott nur haben fte Einheit und Ginigfeit. 


Nur die Berührung, die fie in der Gottheit finden, 
Kann die getrennten im Gefühl der Liebe binden. 


Und welche Seele nicht zur andern Liebe ſpürt, 
Der fehlt die Linie, die an die Gottheit rührt. 
25. 
Das Seelchen Fam fo früh vom Himmel fchon hinaus, 
Daß es vergeifen hat fein elterliches Haus, 


Sein elterliches Haus vergeſſen, davon faum 
Ihm die Erinnerung noch manchmal fommt im Traum. 


Das Kind fam in der Fremd’ an eine fremde Amme, 
Ein Pflegevater auch ward ihm von fremdem Stamme. 


Sie nannt’ es Mutter, weil e8 ihre Brüſte ſog, 
Ihn nannt’ es Bater, weil er mit der Ruth' es zog. 


Doch ein Gefühl erwacht ihm in der Bruft und fpricht: 
Der rechte Bater iſt's, die rechte Mutter, nicht. 


Ein befirer Bater muß es feyn, ven ich verloren, 
Und eine fchönere Mutter, die mich geboren. 


Und feine Sehnfucht wächit, und Ruhe hat es nicht, 
Bis es des Vaters fieht, der Mutter Angeficht. 


Ze A 


26. 


Nie dir auf nächt’ger Fahrt die nächte Neih der Bäume 
Am Weg vorüber eilt, als wären’s deine Träume, 


Dahinter langiamer dahin die Bergflur fchreitet, 
Und hinter ihr der Mond nur deinen Lauf begleitet ; 


So fliehbn am fchnellften auch auf deines Lebens Fahrt 
Dir die Erfcheinungen vorbei der Gegenwart, 


Langſam die größeren Geſtalten ferner Zeiten, 
Und nur die Ewigkeit bleibt ewig dir zur Seiten. 
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Plz 
Welch eine Kunſt du lernt, folang du lernend biſt, 
Wird Halbgelungnes felbit dich freuen lange Friſt. 


Jemehr dann Meifterfchaft fich wird dem Werf verbinden, 
Je fürzer wird die Luft daran zufammenfchwinden. 


Was erjt auf Wochen hielt, hält bald nur noch auf Tage, 
Bald, was auf Tage, faum noch Stunden in der Wage. 


Am Ende fühleft du ein Glück, das fu entipringt, 
Kur noch im Augenblick, wo dir das Werf gelingt. 


Dann bleibt fein andrer Rath, als Arbeit früh und ſpat, 
Weil nur das Thun dich freut, nicht die gethane That. 


Darum nicht Elage du, und fchaff nur immer zu! 
Die Schöpfung Selber Schafft deswegen ſpat und fruh. 
28. 


Der Himmel, wenn er lang nicht hat geregnet mehr, 
Dis wieder ordentlich er dazu fommt, hält's ſchwer. 


Es jcheint ihm rechte Müh'n zu koſten, bis den Wolfen 
Er gleich verfiegten Küh'n ein Tröpflein exit entmolfen. 


Dem Tröpfeln folgt die Trauf’, und ift es erſt im Zug, 
Geht's immer leichter ab, und mehr oft als genug. 


So wie ein ftät’fcher Gaul bockſteif ift eine Friſt, 
Und exit gelenf wird, wann er warn geworden ill. 


Und wie ein Dichter, der zulang an ſich gehalten, 
Anftrengung braucht, um neu die Flügel zu entfalten. 


Darum in jedem Werk, bift du einmal im Zug, 


Treib’ zu und fchaffe fort, Doch mehr nicht als genug. 


29. 


Mas wird nun diefer Tag, der heutige, dir bringen? 
Was wird er laffen dir gelingen und mislingen ? 


Mas wirft du Schönes fehn, was wirft du Wahres denfen ? 
Wohin wird Geift und Sinn ſich heben und fich Tenfen ? 


Was er auch bringen mag, du fammle den Ertrag! 


Ein jeder Tag ift für den Geiſt ein Exntetag. 


30. 


Des Kindes erfter Trieb ift finnliches Bedürfen, 
Und jpäter wächſt die Kraft zu geiftigen Entwürfen. 


Wie alle Menschen nun von Anfang Kinder find; 
Die Menschheit felber, war fie Anfangs auch ein Kind? 


Sie war's in einem Sinn, im andern Sinne nicht; 
Die Menfchheit war ein Kind wie neugebornes Licht. 


Wie neugebornes Licht, im Oſten angeglommen, 
Nicht gleich dem Mittag ift, doch ebenso vollfommen ; 


—— 


Am Licht des Tages wird zur Blüte ſich entfalten 
Nur was im Morgenthau der Knospe war enthalten: 


So nur entfaltet ſich am großen Menſchheitstag 
Was eingewickelt in der Kindheit Wiege lag. 


Die Menfchheit, Gottes Kind, ift niemals mehr noch minder, 
ur mehr und minder find die Menfchen Gottes Kinder : 


ie mehr und minder ganz tft einer Blume Glanz, 
Doch ift ein ganzer Glanz der volle Blumenfranz. 


Mie aber eine Blum’ ins große Kranzgeflecht, 
So tritt der Einzelmenſch ins menschliche Gefchlecht. 


Die Blume weiß nicht, wie fie an die Stelle fam, 
Und nicht der Mensch, wozu er feinen Ort einnahm. 


An feinem Orte macht er feine Kräfte gelten, 
Beherricht die Welt und dient nur dem Geſetz der Welten. 


Das echte Herricherbild tft aber da geprägt, 


Wo menschliches Gemüt die volle Menschheit trägt. 


31. 


Die Blumen in dem Korn, fie fönnen dich nicht nähren ; 
Am Orte wo fie blühn, da fünnten wachfen Achren. 


Die andern Aehren auch, die wachfenden daneben, 
Zertreten Knaben dir, die nach den Blumen ftreben. 


Dem Nachbar find verschont die Blumenlofen Saaten ; 
En übel hat dich Gott mit diefem Schmuck berathen. 


32. 


Ein jeder ift fich Telbft ver nächfte. Zeugen find 
Don diefer Lehr’ am Baum die Blätter, liebes Kind. 
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Die faugen oben ein begierig allen Regen, 
Daß nichts zum Boden fommt, der trocken bleibt deswegen. 


Wann aber fie fich fatt getrunfen, fchütteln fte 
Den Ueberfluß zur Erd’, und nun kommt's auch an die. 


Was oft fie vom Palaſt hinaus zum Fenſter fchütten, 


O käm' es ebenfo auch an die armen Hütten ! 


33. 


Wenn du mit deinem Schaß willft einen Bretterfaiten, 
Und mit Geheimniffen ein Frauenherz belaften ; 


Beforge, daß ein Dieb den Kaften dir erbreche, 
Befürchte, daß dein Lieb das Schweigen brech’ und ſpreche. 


Drum trage deinen Schab bei dir in deinem Seel, 
Und deine Heimlichkeit bewahrt vom Buſendeckel. 


Ein Schab ift fücher auch im Seckel nicht zu tragen, 
Doch immer ficher ein Geheimnis nicht zu Jagen. 
34. 


Sieh, mit den Füßen fteht der Neis im Waſſerbade, 
Daß auf dem Haupte nicht der Sonnenbrand ihm ſchade. 


Wenn du Befinnung fühl mit Glutgefühl vereinit, 
Auch reife Segensfrucht trägft du villeicht dereinit. 


35. 


Sieh wie das Achrenfeld vom goldnen Abendduft 
Befriedigt fchweigt, und tief heraus die Wachtel ruft. 


Sie ruft: So lange hab’ ich euer Feld gehutet, 
Nun hüt' ich's euch nicht mehr, denn ich hab’ ausgebrütet. 


—— 
Habt Dank, daß ihr geſchont, ſolang ich hier gewohnt; 
Kommt, erntet nun, und ſeid von Segen reich belohnt! 


Die Aehren nicken drein im letzten Abendſchein, 
Geerntet wollen ſie am nächſten Morgen ſeyn. 


Vor einem andern Klang verſtummt der Wachtel Sang, 
Die Sicheln hämmert man das ſtille Dorf entlang. 


O könnten wir es froh erwarten wie die reifen, 

Wenn über Nacht man ſo wird uns die Sichel ſchleifen! 
36. 

Ich habe doch genug des Schönen aller Art 

Auf dieſer eiligen Vorüberfahrt gewahrt, 

Auf dieſer eiligen Vorüberfahrt durch's Leben, 

Genug, den Menſchengeiſt über die Welt zu heben; 


Genug des Göttlichen im Menſchenangeſicht, 
Im Spiegel der Natur und Dichtung Zauberlicht. 


Und wenn es mehr nicht war, ſo war es meine Schuld; 
Und daß es ſoviel war, iſt Gottes große Huld; 


Die Stralen jener Huld, die ſelbſt das Aug' erſchließen, 
Das eigenſinnig ſich dem Lichte will verſchließen; 
N) g ſich ) 


en Augendeckel rührt der Himmelskuß gelind: 
ich, das iſt Gottes Welt, und du bift Gottes Kind. 
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37. 


Von einer Seele träumt' ich, einer fernen lieben, 
An die ich lange nicht gedacht und nicht gefchrieben. 


In der Erinnerung war mir das Angeftcht 
Erblichen, und nun zeigt’ ein Traum es mir ganz licht. 


RN. | MER 


Sch Tprach im Traum: Wer fagt mir, was der Traum bedeute, 
Daß ich dich fehleierlos erblic® im Glanz der Braute? 


Des andern Tages kam die Botfchaft mir, es fei 
Die liebe Seele hingegangen Förperfrei. 


Das hat der Traum gemeint, daß fie nicht ift geftorben, 
Daß fie den rechten Glanz des Dafeyns nun erworben. 


38. 


Mag meine Seele, die im Wachen aufwerts fteigt 
Zum Himmel und fich nie im Traum zur Erde neigt, 


Mag meine Seele rein ein Licht aus jenem Licht, 
Mit ihm vereinigt ſeyn in froher Zuverficht ! 


Mag meine Seele, die des Leibes Opferfchale 
Füllt, bis ergoflen fte wird feyn zum Opfermale, 


Mag meine Seele rein aus jenem Thau ein Thauen, 
Mit ihm vereinigt feyn in Sehnfucht imd Vertrauen ! 


Mag meine Seele, die das Spiel der Kräfte treibt 
Planeten gleich, und wie die Sonn’ in Ruhe bleibt, 


Veag meine Seele rein ein Trieb von jenem Triebe, 
Mit ihm vereinigt ſeyn in Seligfeit und Liebe! 


Mag meine Seele, die bewußtvoll Hält umfangen, 
Mas gegenwärtig hie, was fünftig und vergangen, 


Mag meine Seele rein, dem Ew’gen nicht zu rauben, 
Mit ihm vereinigt feyn in Ewigfeit, im Glauben! 


Mag meine Seele, die ſich wie mit Flammendochten 
Mit lichter Harmonie des Weltalls bat durchflochten, 


Mag meine Seele, rein durchtönt vom Schöpfungswort, 
Mit ihn vereinigt ſeyn in Andacht fort und fort! 


39. 


er Alles mag in Gott, in Allem Gott betrachten, 
Hat feinen Grund, ein Ding groß oder flein zu achten. 


Wie follte Scheinen ihm ein Allergröftes groß, 
Da es ein Kleinftes ift vorm Ginziggroßen bloß? 


Mie dürfte gelten ihm das Allerkleinfte Klein, 
Da mit dem Gröften es hat Gottes Geijt gemein? 


Nach deiner Einftcht nur erhebeit du zumeift 
Das, was am Flarften dir abjpiegelt Gottes Geift. 


Je höher aber felbit wird deine Einftcht fteigen, 
Je Elarer wird der Geift in Allem dir fich zeigen. 
Des Böfen Schein iſt's, was des Guten Glanz verhält; 


Zerſtör' das Böſ' in dir, fo fiehit du gut die Welt. 


40. 


Solange du nur denkſt, ohn' es in dir zu fühlen, 
Wird ein Gedanfe nur den andern weiter ſpülen. 


Nicht wahr iſt was du denkſt, nur was du fühlt it wahr; 
Durch's Denfen macht du dir nur das Gefühlte Flar. 


Was du Gefühltes denfft, das wirft du auch behalten, 
Und im Gedächtnis wird div’s ewig nicht veralten. 


Das feinen Namen zwar vom Denfen hat empfangen, 
Doch nur Gefühltes bleibt im Angedenfen hangen. 
41. 


Weil du der ganzen Welt nicht kannſt als Herrfcher walten, 
Gib ganz fie auf! Schlimm ift von ihr ein Theil behalten. 
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Im Tode mußt du es, thu’s, weil du Fannft, im Leben; 
Gib auf die falſche Welt, ch fie dich auf wird geben. 


Statt der Demüthigung gegwungener Entjagung 
Sei dein das Hochgefühl freiwilliger Entfchlagung. 
42. 


O feht die Taube, wenn ihr ihre Jungen fchlachtet, 
Den Schlag verläßt fie nicht, wo ihr das Neft ihr machtet. 


Sie wehrt fich nicht, noch Elagt, wenn man ihr Liebſtes raubt, 
Zufrieden, wenn man nur das Dafeyn ihr erlaubt. 


Sch weiß nicht, ob ein Bild der vollen Sklaverei, 
Ob der Ergebung fie vollfommnes Mufter Sei. 
43. 


Will deine Heiterkeit trüben ein Tag ein trüber, 
Sp den: Am Abend ift der ganze Tag vorüber. 


Und wenn fo trüb’ iſt auch dein Leben, denk', es fei 
Ein Tag, ein längerer, und doch ſobald vorbei. 
4A. 


Borgeftern Hoffnungen, in Knospen eingefchloffen ; 
Und geftern Blütenfüll!, in Duft und Glanz ergofien ; 


Am Boden liegen welf die Rofenblätter heut: 
Das ift dein Glüd, o Welt, und was ein Herz erfreut! 
45. 


Der Baum merkt nicht die Laſt, halt drauf ein Bogel Raſt; 
Doc) fliegt der Vogel weg, jo ſchwankt davon der Alt. 
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So fühlſt du nicht die Luſt, die wohnt in deiner Bruſt; 
Doch wenn ſie dir entfliegt, ſo fühlſt du den Verluſt. 


So merkt, was einer ſtrebt, die Welt nicht, weil er lebt; 
Sie merkt es dann villeicht, wenn man den Mann begräbt. 


Der Zweig erſchüttert bebt dem Vogel, der entſchwebt; 
Feſt ſteht der Stamm, indes ein Zweig ſich ſenkt und hebt. 


46. 


Einſt ſprach ein frommer Mann, der ſtets im Geiſte lebte, 
Der in der Nacht bald rang und bald im Lichte ſchwebte: 


Herr, wenn dir immer ſo, wie mir zuweilen, iſt, 
Wenn in dir ſelber du ſo ſüß als in mir biſt; 


So führeſt du ein alzuwonnigliches Leben. 
Darauf hat Gott in ihm die Antwort ihm gegeben: 


Wärſt du im Kampfe nicht, du ſchmeckteſt nicht den Frieden, 
Noch Süßes, wäre nicht auch Bittres dir beſchieden. 


Sch bin die Seligfeit, und fühlte ſelbſt in mir 
Die Seligwerdung nicht, fühlt’ ich fte nicht in dir. 
47. 


Das heilige Sansfrit, das vorlängſt fich verloren 
Bom Menfchenmunde, nennt drei Dinge zweigeboren. 


Zuerſt den Bogel, der als Ei zum erftenmale 
Geboren ift, ſodann zum andern aus der Schale. 


Dann nennt es fo den Zahn, der in des Menschen Munde 
Erſt Schwächen einmal wächſt, und dann auf fefterın Grunde. 


Zum dritten nennt es fo den Weifen, den zumeift 
Die Mutter exit gebar, und wieder dann der Geift. 


Be. ee 


Der Vogel, zweimal nicht geboren, bleibt im Neft, 
Und zweimal nicht dev Zahn geboren fteht nicht feſt. 


Der Weife wird nicht feft in Weisheit ftehn noch fliegen, 


Wenn er der anderen Geburt nicht ift entitiegen. 


AS. 


Der Wurzelihößling wächſt nach feinem Vaterſtamm; 
Und wie die Mutter thut, geberdet fich das Lamm. 


Veft von der Schöpfung Band iſt das Gefchöpf ummwoben, 
Doch in die Schranfen Eommt des Menschen Geift von oben. 


Zum Himmel wendet ihn das Vorbild edler Bäter ; 
Doc) Friechen fie am Staub, ihn fpornt es doch zum Aether. 


Denn jede Seele fteigt neu von den höchiten Stufen 
Hernieder, und ift neu zum Höchſten ftets berufen. 


Zum Höchften fommt ſie nicht, folang im Leib fte bleibt, 
Doch bleibt der Trieb in ihr, der fie zum Höchſten treibt. 


Der diefem Triebe folgt, fühlt ſich in Einigkeit, 
Und wer ihn unterdrückt, ift mit fich ſelbſt entzweit. 


49. 


Die Lehrer find im Streit, womit hier auf der Erde 
Am wiürdigiten gefucht das Antlik Gottes werde. 


Die einen: Ehren foll man Gott mit Opfergaben, 
Im Dienfte, welchen wir von unfern Vätern haben. 


Die andern: oben foll man ihn mit guter That, 
Wozu er Kraft verliehn und Trieb zum Guten hat. 


Die dritten: Suchet ihn in Heiliger Gefinnung, 
Sefammelten Gemüts Weltfinnenluftenteinnung. 


ein en 


Die vierten jagen: Gott hat nur, wer ihn erkennt; 
Die Wiffenfchaft allein iſt Gotteselement. 


Sch aber fage dir: Mit jedem von den vieren 
Magſt du ihn fuchen hier, und wirft ihm nicht verlieren. 


Wer ihm die Gaben weiht, genießet feiner Gaben; 
Wer durch ihn Gutes thut, wird im Gemüt ihn haben. 


Mit ihm ift ungeftört, wer von der Welt fich trennt, 


Und Eines ift mit ihm, wer ihn als Eins erfennt. 


50. 


Nur wer daheim ift, mag wol einen Saft empfangen, 
Nicht wer auf Reifen ſelbſt ift in die Welt gegangen. 


Nur wer allein ift, mag empfangen wohl den Saft, 
Nicht wenn das ganze Haus du ſchon voll Gäjte haft. 


Sei immer nur daheim, allein und unbeflommen; 
Dir wird der Himmelsgaft, den du erwartet, kommen. 
51. 


Vor Allem lerne nur, dich felber zu belchren ; 
So werden andre dich als ihren Lehrer ehren. 


Vor Allem bilde nur, dich felber zu erfreun ; 
Sp wird fich Luft der Welt an deinem Bild erneun. 


Vor Allem bleibe dir der Friede nur befchieden ; 
So wirft du rings um dich verbreiten Gottes Frieden. 
82. 


Das höchfte Liebeswerf, das Menfchen tft verlichn 
Zu thun, ift andere zur höchiten Liebe ziehn. 


So wie dein Auge ſchaut mit Luft das grüne Laub, 
Doch weh thut, wenn darein gefallen ift ver Staub; 


Sp mögeft du die Welt mit klarem Sinn genießen, 
Doch vor Beflekungen des Staubs dein Herz verschließen. 
54. 


Zur Hülle diene dir das Kleid, wol auch zum Schmude, 
Nie zur Behinderung der Glieder, noch zum Drucke. 


So nüse dir zum Schuß das Wiffen, auch zum Putz; 

Nur Willen, das den Geift bejchweret, ift nichts nuß. 
55. 

Dem unbefchriebnen Blatt des Geiftes in dem Kinde 

Schreib’ unbedächtig nicht zu viel ein zu geſchwinde. 


Zwar wird nie voll das Blatt, jtets neu zu überschreiben, 
Doch feine Schrift fo feit wird als die erite bleiben. 


Sa feine Kunft vermag ſie völlig wegzuwiſchen; 
Was man auch drüber fehreibt, fte ſchimmert durch dazwiichen. 


Und manchen Forfcher freut’s, den Neues wenig freut, 
Wenn rathend er die halb fichtbare Schrift erneut. 


Du jelber mögeft einft, wann ſpätre Schriften Ichwinden, 
Erloſchne Kinderzüg’ im Herzen wieder finden, 
96. 


Zu lernen halte nur dich nie zu alt, und lerne 
Bon denen, die von dir gelernt, nun wierer gerne. 


Sie haben manches wol, was dir aus Schlaffern Falten 
Indes entfallen, feit in ftrafferen gehalten ; 


Gebildet manches aus, was du nur angelegt, 
Zu Blüt' und Frucht gebracht, was du nur angeregt. 


Nimmit du von ihnen num, was fie von dir genommen, 


Sp haft du fchöner dich verjüngt zurück befommen. 


97. 


Mas gut ift und was Schlecht, iſt Schwer nicht zu entfcheiden ; 
Doch unentſchieden ſchwankt viel andres zwifchen beiden. 


Das Gute zieht mich an, das Schlechte widerwärtig 
Stößt Schnell mich ab, und leicht bin ich mit beiden fertig. 


Das Zweifelharte nur macht langes Kopfzerbrechen, 
Bis man zu Stande fommt ein Urtheil ihn zu fprechen, 


Das ich nach meinem Necht am Ende fo enticheide: 


Was weder gut noch Schlecht, iſt jchlechter mir als beide. 


98. 


Ich fage dir, mein Sohn, von welchen Lehrern lernen 
Du follft ſoviel du kannſt, von welchem dich entfernen. 


Einer bejcheiden ift des Stoffes treu befliffen, 
Des andern höhrer Sinn erhebt den Stoff ins Wiſſen. 
Der dritte dünkelhaft will nicht die ew’gen Sachen 


Sp nehmen wie fie find, will wie er denkt fte machen. 


Der eine wird mit Fleiß das Einzle weiter bringen, 
Der andre jucht mit Geift das Ganze zu durchdringen. 


Der dritte dünkelhaft will ein Syſtem nur baun, 
Um wohlgefüllig fich als Schöpfer zu befchaun. 


Deu, en 
Vom einen fannft du viel, vom andern Alles lernen, 
Dom dritten nichts; von dem follit du dich, Sohn, entfernen. 


Beim erften magit du Fuß auf feitem Grunde faſſen, 
Dom andern dir zum Flug die Nichte geben laſſen. 


Vorm dritten hüte dich! es ift um dich gethan, 
Füllt er mit Dünfel dich und leerem Fachwerk an. 


59. 
Dort in der Sonne fteht, dir ungefehn, ein Geitt, 
Bon deſſen Blick gelenkt, um ihn die Schöpfung kreiſt. 


Du fühleft feinen Blick, der dir das Auge füllt! 
Ihn fiehft du nicht, den dir fein eigner Glanz verhüflt. 


Du fehneft dich empor in feinem Glanz zu gehn, 
Mit ihm vereinigt dort im Mittelpunft zu ftehn. 


Dom Mittelpunfte dort zu Schauen frohbewußt 
Mit gradem Blick, was hier du ſchaun mit ſchiefem mußt. 


Des wohlgeordneten Planetentanzes Spiel, 
In dem der Sonnengeift wirft und erfennt fein Ziel. 


Er ftralt von Wonn’ und ift von Schöpferluft bewegt, 
Wie er mit feinem Blick fein Weltgetrieb erregt. 


Doch fieh, nun blicket er aus feinem Dienerchor 
Vom Umfreis höher auf, wie du zu ihm empor. 


Und felber fteht er fich an höherm Sonnenband, 
Fühlt fich, dem Mittelpunkt entrückt, wie du, am Rand. 


Das aber lähmt ihn nicht und trübt nicht feinen Glanz; 
Erſt als des Ganzen Glied fühlt er fich ſelber ganz. 


Sn feinem Kreis mit Luft wirft er durch höh're Kraft; 
Und alfo wirfe du in deinem fonnenhaft. 


— 416 — 


Wo du in Gott dich fühlt, ftehit du im Mittelpunft; 
Und wo du ihn verlierft, biſt du ins All zerfunft. 


60. 


Wenn jener Funfe Licht in dir vom höchſten Licht 
Vergiſſet feiner Pflicht und feines Urſprungs nicht; 


Wenn er das dunfle Haus, das er bewohnen Toll, 
Sn ftiller Freudigfeit macht Himmelsglanzes voll; 


Wenn feine Spige treu er ftets zur Höhe lenft, 
Und eigenwillig nicht fich in die Tiefe ſenkt; 
Nicht gleich der Pflanze will im Boden Wurzel Schlagen, 


Noch gleich dem Thier am Staub nach niederm Raube jagen; 


Nein, wie die Blume fich dem Licht eröffnet gern, 
Und immer aufzugehn bereit tft wie ein Stern; 


Fa Zeugnis, dag im Licht er lebt in dunflen Schranfen, 
Stets gibt mit Lichter That, Lichtwort und Lichtgedanfen : 


Dann wird von oben gern das Licht mit ihm verfehren, 
Und im gefunfnen Stern den hohen Urfprung ehren ; 


Ihm helfen, wenn er fiht, bis er die Schranfe bricht, 
Und aus der Scheitel tritt ein Licht hervor ins Licht: 


Dann wird ein Sonnenftral, und war es in der Nacht, 
So wird ein Mondenftral, belichn mit Sonnenmacht, 


Eich unterbreiten ihm, und heben ihn und tragen 
Ins Lichtreich ficher, daß fein Sturm ihn kann verfchlagen, 


Vorbei dem Wirbel, der die ſchwerern Geifter zieht, 
Der Tiefe, die er floh, und der er jeßt entflieht. 


61. 
Ein Tempel Gottes hat fich die Natur gebaut, 
Worin er taufendfach geahnt wird und gefchaut. 


Als Tempeldiener gehn hindurch die Jahreszeiten, 
Die bunten Teppiche am Boden hinzubreiten. 


Stralend im höchſten Chor lobfingen Sonn’ und Sterne, 
Der Abgrund und das Meer antworten aus der Ferne. 


Das Mittelfeuer glüht am ew’gen Opferherve, 
Und alles Leben naht, daß es das Opfer werde. 


Als Opferpriefter Eniet der Geift an viel Altaren, 
Die er mit Bildern ſchmückt, und jucht fie zu erklären. 


Sn viele Hüllen hat die Fülle fich verhüllt, 
Doch von der Fülle nur iſt jede Hüll' erfüllt. 


Und wo der Geiſt vermag hinweg der Selbjucht Schleier 
Zu heben, fieht er hell darunter Gottes, Feier. 


Und Gottes Athem geht ein Morgenhauch durch's Schiff, 
Einfammelnd jeglicher Berehrung Inbegriff. 

Sein Lächeln ftreuet Duft in trüber Inbrunſt Glimmen, 
Sein Säufeln Einigung in widerftreit'ge Stimmen. 

Aus jedem Opferrauch nimmt er das feinite Korn, 


Den reinften Tropfen auch aus jedem Andachtsborn ; 


Aus jedem Wortgebet den ihm bewußten Sinn; 
Er jelbit legt ihn hinein, und findet ihn darinn. 


Dann will er auch den Sinn der Sinnenden entfalten, 
Daß immer wiürdiger fie ihm die Beier halten ; 


Daß die gebundnen frei zu höhrer Wonn’ aufgehn; 
Denn das ift feine Luft, der Schöpfung Luft zu ſehn. 


Wenn nichts vom Erdenftaub mehr abzuichütteln bleibt, 
Kann fich der freie Geift entichwingen lichtgeleibt. 


Solang er fich beſtrickt fühlt vom Unreinen Bofen, 

Muß er des Lebens Kampf fortfimpfen, fich zu löfen. 
eh aber ihm, wenn er muß aus dem Kampfe weichen, 
Eh er des Lichtes Sieg konnt' an der Nacht erreichen. 

Er hüllt fich ins Gefühl der Niederlage ein, 

Und dis wird feine Bein, wo er auch ſeyn mag, feyn. 
Darum beglückt feid ihr, die ihr hinüberjchwebtet 

Früh, eh ihr tiefer euch hinein ins Leben lebtet. 

Den Frühlingsblumen gleich, im Morgenthau geyflückt, 
Womit am Felttag man den Tempel Gottes ſchmückt. 
Doch was am Stengel bleibt und foll zu Früchten reifen, 
Mit Schmerzen laſſ' es fih von Sonn’ und Wind ergreifen. 


Auch die unreife Frucht wird abgefchüttelt werden, 
Zum Feltmahl kommt fie nicht, fie fallt mit Schmach zur Erden. 


63. 
Aus Hitopadesa. 
Der gröfte Kummer ift im kummervollen Leben, 
Daß man das Glück erreicht nur das man aufgegeben. 


Wo die Begierd’ erlifcht, ift auch der Arme reich, 
Und wo fie herricht, da iſt der Fürft dem Sklaven gleich. 


Wieviel du wünschen magft, der Wunfch wird weiter gehn, 
Und Glück ift da nur wo die Wünfche ftille ftehn. 


Du wäreft gerne reich, umhäuft von Ueberfiuß, 
Und gern auch arm zugleich, zufrieden im Genuß. 


Du wäreft gern berühmt, von aller Welt genannt, 
Und gern auch ungeftört, von Niemand gar gefannt. 


Du hätteft gern zugleich den Simmel und die Erde; 

Sch fürchte, daß dir jo von beiden feines werde. 
65. 

Solang du jung bift, mag e8 dir villeicht behagen, 

Um eines Hauptes Ling’ ob andern aufzuragen. 


Doch wenn du Alter wirft, dein Auge blöd’ und schwach, 
Erſcheint der Borzug dir villeicht ala Ungemach. 


Denn nicht den Sternen wirft du darum näher gehn, 
Doch minder deutlich wol am Weg die Gräſer ſehn. 


Dann um fo tiefer wird dein Haupt ftch auf die Bruſt 
Abjenfen, um zu jehn der Erde grüne Luft; 


Mie jeder Greis es jenkt, um noch einmal zu grüßen 


Die Blumen, die nun bald das Grab ihm hüten müßen. 


66. 


Laß uns befonnen ſeyn! Wir waren unbefonnen, 
Darüber ift die Frift des Lebens fait verronnen. 


Bedenken wir es recht! wir fannen Eitlem nach, 
Das gab dem kranken Sinn fein Heil, das ihm gebrach. 


Laß uns befcheiden jeyn! Wir waren unbefcheiden, 
Und wollten neben uns nicht gleichen Anſpruch leiden. 
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Bedenken wir e8 recht, befcheiden uns damit, 
Daß felber neben fich manch Befferer uns litt. 


Laß ung zufrieden jeyn! Wir waren unzufrieden, 
Daß uns nicht mehr, als wir verdienten, war befchieden. 


Bedenken wir es recht! Man räumt noch mehr ung ein, 
Als uns gebührt, und gnug, zufrieden auch zu feyn. 


67. 


Die beiten Fechter find im Kampf gefallen immer, 
So wie ertrumnfen meift im Strom die beften Schwimmer. 


Warum? weil in den Strom fich nur ein Schwimmer wagt, 
Und nur ein Fechter nicht vorm Spiel der Waffen zagt. 


Sp reizend ift Gefahr, daß, wer nur halb fte fennt, 
Sich gleich in fie verliebt, und zu mit Luft ihr rennt; 


Wer aber nicht fie fennt, und nie fie hat verfucht, 
Sie ſcheuet und fich ihr entzieht mit feiger Flucht ; 


Und nur die Weifeften die rechte Mitt’ erzielen, 


Meder Gefahr zu ſcheun, noch mit Gefahr zu Ipielen. 


68. 


Mol lebt des Mannes Geift im großen Allgemeinen, 
Doch leben will auch fein Gemüt im eignen Kleinen. 


Wol will er für die Welt des Schön’ und Guten warten, 


Doc es auch blühen ſehn in feinem Haus und Garten. 


69. 


Don Allem was ein Mann an Gut der Welt gewann, 
Hat er nur ſoviel ſelbſt, als er genießen kann. 


— 


Das andre hat er nicht, das er nur wird verſchließen; 
Doch wem er's gibt, mit dem wird er auch das genießen. 


70. 


Wenn dein Gemüt iſt friſch vom Thau der Nacht befeuchtet, 
Und deine Seele klar vom Morgenglanz durchleuchtet; 


So ſchwinge mit Vertraun in Andacht dich empor, 
Und trage dein Gebet dem Herrn der Schöpfung vor! 


Ein Vaterauge ſchaut, es hört ein Vaterohr; 
Ihm trage dein Gebet mit aller Schöpfung vor! 


Zum Himmel aufwerts blickt und ruft der Weſen Chor; 
Nun trage dein Gebet mit Blick und Worten vor! 


Den Wünſchen aufgethan iſt der Erhörung Thor; 


O trage dein Gebet in frommen Wünſchen vor! 


Zu 


Aus Kalila wa Dimna. 
Sf dir ein Freund verftimmt, fo fieh aus welchem Grunde ; 
Und findeft du den Grund, fo iſt's zur guten Stunde. 


Du braucheft nur den Grund hinwegzuräumen eben, 
Und die Berftimmung wird von felbit fich wieder heben. 


Doch wenn du feinen Grund im Stand zu finden bit, 
Das eben ift ein Grund, der nicht zu heben tft. 


72. 


Sn langem Umgang fann vermeiden ganz fein Mann, 
Zu Fränfen und gefränft zu werden dann und wann. 


Her aber weil’ ift, fucht des Freunds Entfchuldigung 


In ſich, und wer da fucht, der findet bald genung, 
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Sieht, ob er kann verzeihn mit Ehren und Gewiffen, 
Und will um Eitelfeit ein Menfchenherz nicht miffen. 


73. 


Eh du ein Merk beginnft, ſieh zu, ob auch die Krone, 
Die e8 verheißt, der Müh, die es erfordert, Lohne. 


Bift du erft mitten drinn, und nimmft es dann zu Sinn, 
Zu Spät, was du auch thuft, ift dann nur Ungewinn. 


Denn wenn du abitehjt, haft du dich umfonft geplagt; 
Und feßeft du es fort, fo ift noch mehr gewagt. 


74. 


Mer mit Erholung recht weiß Arbeit auszugleichen, 
Mag ohn' Ermüdung wol ein fchönes Ziel erreichen. 


Ein Thor ift, wer, anftatt Erholung feiner Kräfte 
Zu fuchen, felber macht Erholung zum Gefchäfte. 


Ein Weifer ift, wer Scherz und Ernſt zu fondern weiß, 
Und ſich an heiterm Spiel neu ftärkt zu ftrengem Fleiß. 


Noch weiſer Doch ift, wer fich ſolch ein Spielwerk macht, 
Wodurch fein Tagewerf felbit weiter wird gebracht. 


Der erſte kann zu nichts, der andre weit es bringen, 


Doch nur dem dritten wird VBorzügliches gelingen. 


75. 


Bedenfe, wenn du gehft, daß nichts von dir hier bleibt, 
Als was ein Wort, ein Werf von dir in Herzen Schreibt. 


Bedenke, wenn du gehit, daß du nichts nimmſt von hier, 
Als was von dort war und nach dort geftrebt in dir. 


u a 


D Heil dir, wenn du gehſt und beides dis empfindelt, 
Daß du hier bleibeft und dich drüben wieder findeft. 


76. 
Sieh diefen Mann! wie fteht ihm felfenfeit fein Glauben ! 
Der Zweifel kann daran ihm nicht ein Jota rauben. 


Und was er glaubt, erhebt er auch zur Wiffenschaft ; 
Wie braucht ex fo gefchiekt dazu des Geiftes Kraft ! 


Nicht daß fein Glauben ſelbſt bevürfte der Vernunft; 
Doch Schlagen will er jo auch der Ungläub'gen Zunft. 


Was aber glaubt er denn, und was beweilt er fich ? 
Was ganz ift abgefchmact und völlig lächerlich. 

So weit ift Glauben und Menfchenverftand gefchieden, 
Sp Schwer ift Aberwig von Weisheit ſelbſt vermieden. 
Wo aber beide blind den Liebesbund beichworen, 

Da ift ein Spottgebild der Wahrheit ausgeboren. 


Mer keck nur vorwerts fchließt und eins ans andre hängt, 
Hat eine Kette bald, die alle Welt umfüngt. 


Nur daß er eins vergaß und eines nicht befaß, 
Wodurch im Gleichgewicht die Welt fich hält, das Maß. 


Das Maß hielt Gottes Geift, als er erichuf die Welt, 
Dadurch erhält ex fie, daß er ihr Map erhält. 


Wo diefes Aeußre nicht das Innre hält in Schranken, 
Verſteigen fich ins Blau die ſchwindelnden Gedanfen. 


Das Maß für's Aeußere gilt auch für das Abftrafte: 
Das Krumme ift nicht grad, nicht wahr das Abgefchmackte, 


Dis Richtmaß halte feſt! der Glaube wird zum Thoren, 
Zum Narr'n die Wiffenfchaft, wo fie das Maß verloren. 
21* 
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Die 
Gar viele Geifter gehn beim Menſchen aus und ein, 
Und felber weiß er nicht, ob böſ' ob gut ſie feyn. 


Gr merft es nicht, bis ſie zuletzt fich ſelbſt verrathen, 
Ausbrütend im Gemüt gut’ oder böfe Thaten. 


Es war ein Neft gebaut an meines Haufes Wand 
Sm tiefen Mauerrig hart unterm Fenſterrand. 


Dom Boden auf zu Hoch, zu tief vom Fenſter oben; 
Was in dem Nejte fer, ich fonnt’ es nicht erproben. 


Im eriten Morgengraun, im letzten Abendfchimmer, 
Flug etwas aus und ein mir unter'n Augen immer. 


Doch ch ich mich befann, fo war es fchon vorbei, 
Ob es der Zwietracht Spaß, des Friedens Schwalbe ei. 


So bis zum Frühlingsend’ erhielt ſich's ſtill im Neſte, 
Doch um die Sommerwend' erwachten laute Gäſte. 


Sie flogen, flatterten und Schwirrten allenthalben, 
g 


Und froh erkannt’ ich exit, es waren junge Schwalben. 


78. 


Laß einen Heilverfuch dir meines Auges Jagen, 
) N ‘ 
Des äußern, den du magit auf's Innre übertragen. 


Mein Auge fah fich jelbit von einem Flor umhangen, 
Von einem Wirrgeweb aus Bunften, Fleden, Schlangen. 


Ein Net der Taufchung, das die Sehkraft ſelbſt füch wob, 
Das mit dem Blick ſich ſenkt' und mit dem Blick ſich hob. 


Ein Schatten, welcher nie vom Lichte fich verlor, 
Der, aus dem Aug’ erzeugt, ſchwebt' überall ihm vor; 
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Nur um fo nächtlicher, als heller war der Tag, 
Wie vor der Unfchuld wol die Schuld fich Fühlen mag. 


Mir war davon die Luft an Gottes Welt benommen, 
Daß rein ihr Schönes nicht mir follt’ ins Auge fommen ; 


Getrübt der Glanz der Flur, des Menschen Angeftcht, 
Und jede Schrift, durch die der Geift zum Auge Ipricht. 
Den himmlischen Genuß des Lichtes wollt’ ich miſſen 
Ehr als ihn haben ſo verſetzt mit Finjterniffen 


Heilwaſſer heilen nicht, einfache noch zufammen 
Geſetzte, weil fte rein dem Lichte nicht entjtammen. 


Soll!’ ich die ird’fche Kunft des Augenarztes brauchen ? 
Sch will mich in den Quell des Lichtes jelber tauchen. 


Die Lüfte waren blau, die Fluren waren grün, 
Und meinen Blick erhob zur Sonn’ ich adlerfühn. 


Entweder foll die Welt in dir mir untergehn 
Auf immer, oder ich will rein wie du fie fehn. 


Die Feuerwirbel lieg ich mir im Auge wallen, 
Wie fie mich blendeten, fühlt’ ich mit Wohlgefallen. 


Solange duldet’ ich den Einſtrom, bis zufammen 
Die Eraufen Schlanggewind’ in eine Maſſe ſchwammen. 


Dom Himmel blickt! ich dann zurück zur Erdenflur, 
Und ftatt der Schlangen fah ich Sonnenblendung nur. 


Die lichte Finfternis zerfloß dann, und o Glück, 
Die Schlangen fehrten nicht, die fie verfchlang, zurüd. 


Und follten doch einmal fte mir im Auge fehren, 
So foll ein neuer Stral der Sonne fie verzehren. 
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Als das Kamel von Gott fich Hörner wollt erbitten, 
Wurden ihm noch dazu die Ohren abgefchnitten ; 


Mie feines eignen Schmucks Beraubung mancher litt, 
Weil ungenügfam er um fremden Vorzug ftritt. 


Sieh deines Thieres Kopf, o Treiber des Kameles! 
Beim Ohre, das ihm fehlt, gedenfe deines Fehles ! 


2. 
Du ruhft, mit deiner Luft am Stande der Natur, 
Doch nicht auf diefem Stand, doch auf dem Staate nur. 


Du würdeft, einfam wie du bift, mit allen Liſten, 
Mit allen Kräften, nicht dein nacktes Dafeyn friften. 


Dich in Gedanfen gar des Himmels zu ergehn, 
Das würd’ im ew’gen Furcht: und Nothitand dir vergehn. 


Drum danfe Gott, daß jo die Welt ift eingerichtet, 
Daß fie zu Gute kommt auch dem, der drauf verzichtet; 


Daß der Bedürfniſſe Verband nur läßt entiprießen 
Bedürfnisloſigkeit und göttliches Genießen. 


BE — 


Die Eigenheit, die dir am Fremden oft gereicht 
Zum Aergerniſſe, freut am Freunde dich villeicht. 


Drum ſuche Freunde nur aus Fremden zu gewinnen, 
Damit die Aergerniſſ' in Freuden dir zerrinnen. 
4. 


Mer unbedingt dich lobt, der lobt dich wirklich nicht, 
Weil, wo Begränzung fehlt, auch der Gehalt gebricht. 


Der lobt dich, wer bedingt dich lobt im Gegenfas, 


Anweifend unter viel Gelobten deinen Platz. 


* 


2. 


Entweder überftreng an andern magit du jchelten 
Den Flecken, um dadurd nur jelber rein zu gelten ; 


Oder entjchuldigen zu nachſichtvoll die Schwächen 
Der andern, daß fie nur dir felbit den Stab nicht brechen: 


Du haft in jedem Fall zum Fehler dich befannt, 
Dort weil du ihn zu groß, hier weil zu klein genannt. 


Magit du ihn fchweigend dort ableugnen, bier einräumen, 
In jedem Fall wirit du zu beflern ihn verfäumen. 


6. 


Die Seele hätte nicht des Leibs bedurft, fte hätte 
Zufrieden können feyn mit freier Aetherſtätte. 


Allein der Seele hat bedurft der Leib zu leben; 
Wie ohne Seele konnt' er ſich vom Staub erheben? 
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Weil nun der Leib, befeelt von einer Seel’, iſt ſchön, 
Danf fei der Seele, die herabfam von den Höhn! 


Und mög’ ein Weilchen hier zu wohnen ihr gefallen, 
Bis lieber förperlos fie will im Aether wallen. 


Ze 


Das Menfhlichfte an ung, das Sprechen und das Denen, 
Laß es entichloffen uns ins Göttliche verjenfen. 


Die Seel’ hat nicht zusor gefprochen und gedacht, 
Ch vis Berürfnis ihr die Leiblichkeit gebracht. 


Und mit der Leiblichkeit wird fie entgehn den Schranfen 
Berworrner Worte und verworrnerer Gedanken. 


Sie wird die Wefenheit der Ding’ in Gott erfennen, 
Nicht mit zweideutigen Bezeichnungen benennen. 


Das Denken bleibt ihr, das das Ganze ganz erfennt, 
Nicht das Geftückte, das zufammenfest und trennt. 


Schon jeden Augenblid, wo du dich hier verjenfeit 
Ins Höchfte, fühlſt du, daß du Höh'res thuft als denkeſt. 


8. 


Mer Seele mehr nicht hat, als braucht zum eignen Leben 
Sein Leib, der wird davon nach außen feine geben. 


Wer aber Ueberfluß und mehr hat als er braucht, 
Der ift’s, der Seele wie die Roſe Duft verhaucht. 


Drum feelefvendender ala ftarfe find die ſchwachen 
An Leib, die Seligen, die frei vom Leib ſich machen. 


Die Sonne Selber fiehft du nur durch Sonnenlicht, 
So fchauft du Gott durch Gott, durch andres Mittel nicht. 


Die Sonne, die das Licht, die Welt zu fehn, dir Ipendet, 
Siehit du ihr Angeftcht, bift du davon geblendet. 


Und fo im Menfchengeift erliſcht was in ihm denft, 
Wenn er fein Denfen dreift im höchften Geift verfenft. 


Mußt du die Sonne ſehn? ſieh Fluren fonnerhellt; 
Und willft vu Gott ſehn, ſieh die gotterfüllte Welt. 


Der Sonne echte Kraft ſiehſt du im Schmelz der Flur, 


Und Gott, den du nicht fehlt, in feinen Werfen nur. 


10. 


Du fühleſt, daß du haft auf Erden feine Raſt, 

Wo nichts in Nuhe bleibt, fich Alles treibt in Halt; 

Wo nichts in Nuhe bleibt, in Haft fich Alles treibt ; 

er ift, der hier ein Heil dem kranken Trieb verfchreibt ? 

Ein Heil, dem Heilung danft das Herz, wenn e8 erfranft 

Vom Schwanfen diefer Welt, und mit ihr Schwanft und wanft? 
Ein Heil, das Unruh heilt, und das die Ruh ertheilt, 

Die in fich felber ruht, wo Alles, Alles eilt! 

Die Ruhe fucheft du! wo findeft du die Ruh? 


Wenn du dem Sturm dich ab, dich jenem Fehreft zu, 


Bon deſſen Hauch bewegt, der Sturm iſt angeregt 
Des Lebensmeeres, das ſich nur im Hafen legt; 


Der Steuer auch und Maft, und Hafen ift und Raſt; 
Die Ruhe haft du, wo du ihn gefunden haft. 
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Mie dich der Wirbel trägt, wohin er dich verfchlägt, 
Du fühleft ruhig dich im Gleichgewicht gewägt. 


Du ſiehſt in jedem Ding, ob wichtig ob gering, 
Nur das wodurd) auch es ift von der Kett' ein Ring. 


Dann fiehft du Fleines groß, und ftolges nackt und bloß, 
Und alle Kinder gleich im Einen Mutterfchoß. 


Willſt du im Einen feyn, kehr' in dir Einem ein; 
Das Ein und All ift wo allein du biſt allein. 


Das wirrt nur und zerftreut, was Zeit und Raum dir beut; 
Nur das erfreut, was ftch als ew'ges Heut erneut. 


Ad). 


Auf's Unglück ſei gefaßt, denn morgen kann es fommen, 
Gefaßt wie auf den Gaft, der feyn will aufgenommen. 


Doch wie es fommen fann, fo fann’s auch außenbleiben, 
Und niemal follit du ſelbſt dein Ungemach betreiben. 


Sei nur darauf gefaßt, nie fei darum beflommen, 
Mag nun der leid'ge Gaft ausbleiben oder fommen. 


12. 


„Nicht ändern fannft du es, ergib dich in Geduld!” 
Sp ehrſt vu Gottes Macht, nicht ehrit du feine Huld. 


Sprich ob du dich, wenn du es fünnteft andern eben, 
Ergeben würdeft auch? das wär’ ein recht Ergeben. 


Doch nun ift halb das Wort um feinen Sinn gefommen ; 
Denn halb nur gabeft du, halb ward es dir genommen. 


13. 


Oft durch ein Unglüd wird ein großes Glück zu Theil, 
Allein das Unglück ſelbſt wird durch das Glück nicht heil. 


Nie jenes Bauern Kuh das Bein beim Ackern brach 
In einem Loch, darin er fand den Schaß hernach. 


Da ſprach die Kuh im Loch: An ift für dich gebrochen 
Der Tag des Glückes, doch mein Bein hab’ ich gebrochen. 
14. 


Wer hier ein Uebel thut, der thut es fich allein, 
Denn für das Ganze fann es nur ein Gutes jeyn. 


Und nicht für's Gange nur iſt es nothwendig gut, 


Für den auch dem’s geichieht, nur nicht für den der's thut. 


15. 


Nenn dich ein Uebel trifft, Jo denk': es iſt ein Eleineg, 
Das Opfer das du bringjt für Großes Allgemeines. 


Denn fo gewoben ift der Welt Zufammenhang, 
Geordnet jo des Tongewirrs Zufammenfklang. 


Die Mebe wächſt nur, wo der Faden wird gefchlagen ; 
Der volle Wollaut ſchwillt, wo einzle Flöten Klagen. 


Heil, wenn ein Faden nur, ein Flötenton du bift 


Im großen Harmoniegeweb, das ewig tft. 


16. 


Ein Negen fiel die Nacht, doch war er nicht einweichend, 
Für der verlecyzten Flur Bedürfnis unzureichend. 
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Des Waſſers wäre gnug gewefen, wenn gefloſſen 
Es wäre dahin nur, wo etwas jollte Iprofien. 


Allein es floß fo gut auf Stein und Straßenstaub, 
Auf Zaun und Mauer, als auf Garten, Gras und Laub. 


Und, wenn ohn' Unterfchied der Himmel alfo ſegnen 


Eins wie das andre will, muß er noch einmal regnen. 


47% 


O ew’ger Mittelpunkt des Seyns und der Gedanfen, 
Um den fie freifen, und ihm fünnen nicht entwanfen ! 


Anweifen wollen fte dir einen Raum und Ort, 
Doc) du bift dort und hie, und bift nicht hie noch dort. 


Du bift der Punkt, aus dem fich Kreis auf Kreis ergießt, 
Du bift der Punkt, der in fich alle Kreife fchließt. 


Was ift der Kreis? ein Punkt der aus ſich felber trat. 
Mas ift der Punkt? ein Kreis der feinen Umfang hat. 


Darum bift du der Punft, denn du biſt umfanglos, 
Und bift der Kreis, denn du umfängeſt Klein und Groß. 


Du bift der Punkt im All, und bift der Punkt in allen, 
Der Lebenspunft, der Licht- und Schwerpunkt unferm Wallen. 


Du biſt in allen und die alle find in dir, 
In allen fühl ich dich, dich fühl’ ich auch in mir. 


Laß meinen Lebenspunkt nicht ſtocken, nicht erfranfen 


Der Seele Lichtpunft, noch des Herzens Schwerpunft wanfen! 


18. 


Je Höheres du aus vom Höchſten fagen magit, 
Se tiefer fühlt du, daß du nichts im Grunde fagit. 
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Magit du’s mit reichitem Schmuck der Fantafte umfleiden, 
Mit feinfter Sondrung auch vom Irdiſchen ausscheiden ; 


Dort machit du Geiftiges zu leiblicher Erſcheinung, 
Und hier das vollſte Ja zur leereften Verneinung. 


Was anders alfo kannſt du thun als dich bequemen, 
Jetzt dis zu feßen und es dann zurüczunehmen ? 


Was alles du von ihm magit jagen, daß es fei, 
Es iſt nicht was du fagft, doch was du fühlſt dabei. 


19: 


D ew’ger Lebenshauch, durch den der Baum der Zeiten 
Treibt Blüten, Früchte trägt und falbes Laub läßt gleiten, 


Mas ftockt und was fich regt, regt fich und ftockt in dir; 
Und jedes Herz, das Schlägt, Schlägt und frohlockt in dir. 


Du hebſt den Menfchengeift in deiner Lich’ empor, 
Gr fühlet fich in dir und fommt jo groß fich vor. 


Dann fühlt er fich jo klein vor deiner Größe wieder, 
Und tiefe Demut beugt den kühnen Stolz danieder. 


Du aber öffneft dem gebeugten deinen Schoß, 
Erhebſt ihn wieder, und der Kleine gilt dir groß. 


Du kehreſt in ihm ein mit dem Gefühl der Hulp, 
Sein Sehnen ftilleft du und fühneft feine Schuld. 


Mit Zittern ficht er dich als Herren, der ihn schuf, 
Und mit Vertrauen hört er deinen Vaterruf. 


20. 


Du fagit, es ift die Welt geartet zum Gntarten, 
Und weiter jtets von Gott abführen ihre Fahrten. 
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Sch aber fage dir: Sie ift alswie fie war, 
Diefelbige, wie Gott derſelb' ijt immerdar. 


Don wannen fommt fie denn? Don Gott. Wo geht fie hin? 
Zu Gott zurüd. So ſchwebt in Gott fie mittenin. 


Und ferner, näber, ift fie ihm auf feinem Schritte, 
Der wie am Anfang und am End’ ift in der Mitte. 


Du fagft: des Göttlichen, das fie zuerft empfangen, 
Iſt im Verlauf der Zeit ihr mehr und mehr entgangen. 


Berlodert ift der Geift, gleich Düften die zeritieben, 
Und immer todter ift der Stoff zurücgeblieben. 


Sch aber fage dir: Kein Seelendüftchen gieng 
Ihr aus, dafür fie nicht ein anderes empfteng. 


Der Odem Gottes wirkt nicht nur der Blum’ Entfaltung, 
Shre Erhaltung auch und ew’ge Umgeftaltung. 


Schön wie des Morgens glänzt des Abends Rofenbucht, 
Schön iſt wie Frühlingsfranz des Herbites reife Wucht. 


Mag Morgenfrifche dort im Mittagsbrand ermatten, 
Herbſtdämmerung fich Hier in Winternacht verichatten ; 


Bon neuem immer frisch, von neuem immer Elar, 
St Gottes großer Tag, das ew’ge Weltenjahr. 


Ob's wintern, fommern mag, ob tagen oder nachten, 


Laß uns im Fluß der Zeit die Ewigfeit betrachten! 


21. 


Was ift der Raum? die dir vom Sinn gefegten Schranfen. 
Mas ift die Zeit? der Fluß der Ding’ und der Gedanfen. 


Allgegenwart des Orts, Allgegenwart der Zeit! 
Mo ruht von hier und dort, von jest und einft der Streit? 
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Sn Gott, wo Alles ruht, wo einft die Zeit geruht, 
Ch in des Raumes Bett hervorbrach ihre Flut. 
Und wo in Gott dich fenft Entzückung oder Traum, 
Da fteht dir ftill die Zeit, und gibt dich frei der Raum. 
22. 
Gott ift das höchfte Gut, Das fagt der Sprache Wort, 
Das jagt auch die Vernunft ſich felber fort und fort. 


Gott ift das höchite Gut. Wenn Urfprung nun genommen 
Bon Gott die Welt, wo ift ihr Böſes hergefommen? 


Iſt Böfes nur ein Schein, und Alles gut allein? 
Das innerfte Gefühl im Buſen fagt dir Nein. 


Was iſt das Bofe denn? Es ift der innre Streit, 
Die Doppelheit der Welt, die fie mit Gott entzweit. 


Wol ift, was ift, in Gott, fonft wär" es nicht vorhanden; 
Doc iſt's auch außer ihm, ſonſt wär” es nicht entitanden. 


Sofern in Gott es ruht, ift alles Leben gut, 
Und boy’ ift Alles, was es für fich felber thut. 


D komm, uns und die Welt zu machen frei vom Bofen, 
Laß ung in Gottgefühl den Sinn der Welt auflöfen! 


23. 


Laß uns im Augenblick ein Gottesbild aufrichten, 
Um es im Augenblick im nächiten zu vernichten. 


Denn jedes Bild ift falfch, das bleiben will und dauern, 
Und jedes wahr, das hin vorm Urbild finft mit Schauern. 


Dort ſeh' ich aufgethan den ew’gen Vaterfchoß, 
Dem alles gröfte Elein und Fleinftes auch ift groß. 


sr, A, 
Sieh, wie im Menfchengeift geordnete Gedanken, 
So kreiſen Welten dort in felbitgejegten Schranfen. 


Ein A Unzähliger, von denen jed's ein Al, 
Ein Punkt im Ganzen ift, in fich ein Lebensball. 


Die Alle, wie fie rings in Rangordnungen fchweben, 
Entwickeln auch in fich ein ranggeordnet Leben. 


Da ringen überall Rangordnungen des Lebens 
In ungehemmtem Trieb des Smmeraufwertsitrebeng. 


Und wo Natur den Geift nun auf als Krone jeßt, 
Da ehrt das Einzelſte zurück zum Ganzen jebt. 


Du ſuchſt, o Menfchengeift, wo auch dein Standpunft ift, 
Den Mittelpunkt, von dem du nirgends ferne biſt. 


Du fühleft ſelbſt dich Klein, du fühleſt felbit dich groß, 
Dich mit der ganzen Welt im ew'gen Baterfchoß. 
24. 


O fage wo du bift, wo du nicht biſt 0 fage! 
Du überall in Nacht, und überall zu Tage. 


Die Wahrheit du allein, und alles andre Schein, 
Und aller Schein was könnt' er außer Wahrheit feyn? 


Die liebend fuchen dich, find nicht zu dir gefommen; 
Und die dich fliehen, find nicht deiner Lieb’ entnommen. 


Die fern fich fühlen dir, find drum dir nicht entrifien ; 
Doch felig find allein, die fich div nahe willen. 
25. 


Du fiehft, Unftchtbarer, du höreft, Unvernommner ! 
Sehn, hören wird ducch dich vollfommen, Allvollfommner. 
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Du Unvergänglichkeit, Vergänglichem inwohnend, 
Und Uranfänglichkeit, hoch überm Wechſel thronend. 


Der Seelen Seele du, Gedanke der Gedanken, 
Umfaßt von keines Raums und keines Denkens Schranken. 


Dir geht die Wiſſenſchaft vorbei auf dunklen Bahnen, 
Und um dein Urlicht ſchwebt der Andacht ſel'ges Ahnen. 


26. 


Mer nicht, was im Verſtand fich ewig widerspricht, 
Zugleich Fann denken, denft den Ew'gen ewig nicht. 


Drum magjt du, ftatt dir felbit zum Schrecken oder Spott 
Aus All und Eins und Nichts zu Schaffen einen Gott, 


Ihn lieber denfen dir mit Mund und Angeficht, 
Wie er bläſt Odem ein und Schöpfungsworte fpricht. 


Dann aber mußt du ihm auc geben einen Ort, 
Und die Unendlichfeit des Naumes räumen fort. 


Die Erde mußt du feſt in ihre Mitte bannen, 
Umber das Firmament, das goldbefchlagne, Ipannen ; 


Daß dir die Sonn’ am Tag bejcheine deinen Raum, 
Und Mond und Stern bei Nacht befcheine deinen Traum. 


Wenn fo dein Sinn zurüc fich wiegt in ſel'ge Kindheit, 


Wol mögen Schauende beneiden deine Blindheit. 


27. 


Sowahr in dir er ift, der diefe Welt erhält, 
Sowahr auch ift er in, nicht außerhalb der Welt. 


Doc) in ihm ift die Welt, fowahr in ihm du bift, 
Der nicht in dir noch Welt, nur in fich felber ift. 
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Solang du denfen nicht die Widerſprüche kannſt, 
O denfe nicht, daß du durch Denfen Gott gewannft. 


28. 


Solang du lebend bift, fomm halte dich ans Keben, 
Und laß die Todten fich ab mit ven Todten geben. 


Mieviele ftarben, doch des Lebens bleibt genug: 
Wie einer abtritt, folgt ein andrer Maskenzug, 


Und trittſt du felber ab, fo thu’s mit Luft, zufrieden, 
Daß du gelebt und nicht mehr leben mußt hienieden. 


29. 


Die Tage nach dem Tag, wo du gepflanzt den Baum, 
An dem du blühen fiehft der Zufunft goldnen Traum, 


Die Tage wünfcheft du, daß fie geflügelt feien, 
Um nur mit einemmal zu fehn des Baums Gedeihen. 


Doch geben kann dein Wunfch den Tagen feine Flügel ; 
Die jtarfe Hand der Zeit führt fie am feiten Zügel. 


Und defto langfamer ſiehſt du dahın fte fchreiten, 
Se ungeduldiger du wünfcheft ihr Entgleiten. 


O wünfche nichts vorbei, und wünsche nichts zurück! 
Nur ruhiges Gefühl der Gegenwart ift Glüd. 


Die Zufunft kommt von felbft, beeile nicht die Fahrt! 
Sogleich Vergangenheit ift jede Gegenwart. 


Du aber pflanz ein Kraut an jedem Tag im Garten, 
So fannft du jeden Tag auch eine Blüt’ erwarten. 


30. 


Den Leib, hätt’ ich den Leib geliebt, mich macht! es grauen, 
Den von der Seele nun verlafinen Leib zu Schauen. 


Die Seele liebten wir, doch weil im Leib wir blieben, 
So fonnten wir auch nur geleibte Seele lieben. 


Geliebte Seelen, die ihr eurem Leib entjchwebtet, 
Ihr lebt mir, doch ihr lebt mir anders als ihr Iebtet. 


Daß ich euch lieben könn', o kommt mich zu umwalten, 
Ihr könnt's, in lieblichen und leiblichen Gejtalten. 


Laßt mich vergeffen, daß ich je ſah Todtenzüge! 
Des Lebens Schein ift wahr, der Tod ift eine Lüge. 


Was anders fann der Tod als gleich der Lüg' erblafien, 


Weil von der Wahrheit er, vom Leben, iſt verlaffen ! 


31. 


Woher du kameſt nicht, und nicht wohin du gehit, 
Die Stelle fennft du nur zur Noth, wo nun du ftehit. 


So fennft du von der Welt, vom allgemeinen Leben, 
Auch End’ und Anfang nicht, nur faum der Mitte Schweben. 


Sie geht nach einem Ziel, doch fcheint es zu entweichen, 
Du gehit nach einem auch, doch wirft du's nie erreichen. 
Se höher auf du klimmſt, je höher jteigt die Leiter; 

Se weiter fpielt die Zeit, dehnt fich der Spielraum weiter. 
So bleibt dir und der Welt ftatt alles Zielerringens 

Sn jedem Nu nur dis Gefühl des Vorwertspringens. 


Schad' auch um euch, wenn ihr das Ende je gewönnet, 
Ihr endlichen, die ihr fein Ende denfen fünnet ! 


Gott gebe dir an dir ein ftilles Wohlgefallen, 
Ein innig freudiges in feiner Gnade Wallen. 


Ein heiliges Gefühl, daß du ihm angehöreft, 
Und feine Ordnungen die ewigen nicht ftöreft. 


Ein hebendes Gefühl, daß du auf rechten Wegen 
Mit rechten Kräften ſtrebſt dem rechten Ziel entgegen. 


Nicht Selbitgefälligfeit, fih andern überhebend, 
Nicht Ungefelligfeit, in enger Dumpfheit ftrebend. 


Doch Selbſtgenügſamkeit in deiner eignen Weite, 
Und Seelenfügfamfeit in deinem Schickſalskreiſe. 


Und Selbftzufriedenheit, mit aller Welt in Frieden, 
Weltabgeſchiedenheit, von Gott nur ungefchieden. 


33. 


Du haft, vom Glück belehnt, ein fchönes Fleckchen Erde; 
Genie es recht, daß dir's ein Stückchen Himmel werde. 


Ich wünfche dir nicht ganz ein forgenfreies Loß, 
Nur gegen den Genuß die Sorge nicht zu groß. 


Ein wenig Salz ift gut, auch Pfeffer, am Gericht, 
Nur überfalgen ſei's und überpfeffert nicht. 


34. 


Das fagt dir dein Gefühl, daß du kannſt fündigen ; 
Warum du’s kannſt, wer kann dir das verfündigen ? 


Die Weifen fagen dir: du kannſt's, um frei zu feyn. 
Doch warum räumte Gott dir diefe Freiheit ein? 
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Weil dich, fein Bild, er nicht zum Werkzeug wollt’ erniedern. 
Doch darauf fann fogleich der ſchlichte Sinn erwiedern : 


Gin König göttlich gut, hätt’ er dazu die Macht, 
Die Seinen hätt’ er frei und gut zugleich gemacht. 


Da er nun nicht zugleich uns gab die beiden Gaben, 
Wird der Allmächtige dazu die Macht nicht haben. 


Was ift’s nun, das die Hand der Allmacht alfo band? 
Da ift der Menſchenwitz gefommen an den Rand. 


Und überall wird er zu folchem Rande fommen, 
Wie er das Räthſel ſonſt zu löfen unternommen. 


Darum zurüc in dich ! du biſt durch Gottes Kraft 
Ein Räthiel zwar, doch das ift dir nicht räthſelhaft: 


Daß du nicht ſünd'gen mußt, wiewol du ſünd'gen kannſt; 
Daß du’s nicht follit, und dazu Gottes Kraft gewannſt. 


35. 
Wol ärgern dumpfen Sinn des Geiftes MWiderfprüche, 
Dem feinern aber find fte duft'ge Wohlgerüche. 


Denn in der Endlichkeit thut nur durch Widerspruch 
Unenolichfeit fich fund, wie Segen in dem Fluch. 


Die höchſten Dinge, die dein Denken nie fann denfen, 
Gerad’ auf diefe muß fich ftets dein Denfen lenken. 


Was du erfenneft als unwefenhaften Schein, 
Defenneft du zugleich als wejenhaft allein. 


Und was als Wirklichkeit dir fteht vor allen Sinnen, 
Macht in Unwirfliches der höchſte Sinn zerrinnen. 


Nur wenn du jo zugleich bejaheft und verneineft, 
Fühlſt du, daß im Gemüt du Gott und Welt vereineft. 


rn 


36. 


Der ew’ge Dreiflang, der das irdiſche Getöfe 
Mit leifer Macht durchgreift, daß er's in Einflang löſe; 


Der heil’ge Dreiklang, den du ewig mußt erfennen, 
ie immer du ihn magft mit Wechfelnamen nennen ; 


Den: Gott, Gemüt und Welt, am einfachiten genannt, 
Wer rein das Göttliche am menfchlichften erkannt: 


Die drei, die Eines find, und alſo fich ergänzen, 
Daß fte fich gegenfeits erfüllen und begrängen, 


Durchdringen und beziehn, begründen und erflären, 
Und felbjt nicht wären, wenn fie nicht verbunden wären: 


Komm laß uns, um in uns den Zwiefpalt zu verföhnen, 
Mit dem Dreieinklang ganz ducchflingen und durchtönen: 


Die Welt und dein Gemüt, fie würden fich zerreiben, 
Wenn nicht vermittelnd Gott fie hieß in Eintracht bleiben. 


Gott aber und die Welt, fie wären ganz gefchieden, 
Wenn fte nicht dein Gemüt geglichen aus in Frieden. 


Doch Gott und dein Gemüt, fie würden fich vermifchen 
Im Innern, ſtände nicht die äußre Welt dazwifchen ; 


Die Welt, die dem Gemüt Gott fo verbirgt wie zeigt, 
Durch die es ewig auf, er ewig nieder fteigt. 


37. 


Vorm Menfchen, welchen fein Gefeß der Lieb’ und Treue 
Beherrichet, habe mehr als vor dem Thiere Scheue! 


Wenn auch dem Thiere fehlt Gemüt, Vernunft und Liebe, 
Gehalten it es doch vom Bande feiner Triebe. 
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An diefem halt es feit, du darfit dich drauf verlaffen ; 
Den Menschen aber fannft du nirgend ficher faſſen. 


Der Liebe MWiderfchein Fannft du ins Thier meintwegen, 
Noch lieber in die Fromm unſchuld'ge Pflanze legen. 


Doch in den Menfchen, wo fte jelber follte feyn, 
Kannſt du, wo fie nicht ift, fie auch nicht legen ein. 
38. 
Vollkommen Lieb’ ich nicht die Menfchen, ftreng und heilig ; 
Sie wären unbequem und wären auch langweilig. 


Einſeitig lieb’ ich fte, natürlich und beſchrenkt, 
Nicht übertrieben, krank, gebrechlich und verrenft. 


So lieb’ ich fte ſich dar mir ftellend in der Welt, 
Und alfo fordr ich fie vom Dichter dargeftellt. 


Wenn anders fie mir zeigt die Melt, muß ich’s m Ruh 
Grtragen, aber wenn das Buch, fo mach’ ich's zu. 
39. 
Per leer im Innern ift, fei außen doch gefällig ; 
Her einfam müßig gebt, thw lieber es gefellig. 


Doch dem erlaffen wir die Weltgefälligfeit, 
Wer für ein Ootteswerf braucht alle Kraft und Zeit. 


Der ift in menfchlicher Geftalt ein Gott erfchienen ; 
Wer kann in gleichem Maß Gott und den Menſchen dienen? 
40. 


Bequeme dich der Welt, fo wirft du angenehm 
Der Welt feyn, und dir felbit wird's in der Welt bequem. 


Nur nicht bequeme dich bis zum dir Unbequemen, 
Am allerwenigften zum Gottunangenehmen. 


41. 


Welch wunderbare Art ven Leugner zu befehren, 
Ihn zu behandeln als unfähig deiner Lehren ! 


Kannft du verlangen, daß dich fallen foll der Mann, 
Wenn du behaupteft, daß er dich nicht fallen kann? 
Beweifeft ihm zuerft, daß er verftehn nicht Fann ; 
Daß er verftehn nicht will, verargeit du ihn dann. 


Zuerſt mach’ es ihm Flar, wie er dich fallen folle, 
Dann überlafl’ es ihm, ob er dich faſſen wolle. 


42. 


Laß dich nurblenden nicht von denen, die erfannen 
Denfformeln, um darein Undenfbares zu bannen. 


Weil fich Fein Höchites läßt aus Höheren erklären, 
So laſſen fie das Ding ich ſelbſt aus fich gebären. 


Wenn in der That nun wird nur was fchon war im Grunde, 
So ift das Seyn erklärt, doch iſt's nicht Flar im Grunde. 


43. 


Glückſelig bift du, wenn auf Folgrungen und Schlüffen 
Das Befte fo du weißt, du nicht Haft gründen müſſen. 
So brauchit du gegen die dich auch nicht zu ereifern, 
Die mit unreifem Wi bekämpfen deinen reifern. 


Schwanf iſt Gedanfenbau, und nur die Ueberzeugung, 
Die auf fich felber ruht, befürchtet Feine Beugung. 
22* 


Das Rechte haft du wol, das fühleft du, gethan, 
Warum doch Haft du nicht die rechte Luft daran ? 


Entweder weil du's nicht aus rechter Grundabficht 
Gethan haft, oder doch auf rechte Weife nicht. 
43. 


Wo Gutes, das zu thun, als Gutes dar ſich ftellt, 
Da thut es jeder leicht, dem fo ins Aug’ es fällt. 


Io aber Gutes fich zeigt unter falſchem Schein, 


Grfennt als Gutes es und thut's der Weiſ' allein. 


46. 


Mas ift die Tugend? Schranf und Maß der Menfchenfraft; 
Drum Menfchentugend iſt gleich Menfchen mangelhaft. 


Und manches was für uns hier Tugend it auf Erden, 
Wird Feine feyn, wenn wir einft mehr als Menſchen werden. 


So iſt's auch nicht für die, die mehr als Menfchen find, 


Doch rechnen fie dir's an als Tugend, Menſchenkind! 


41. 


Nicht minder haben dich die Ding’ als du fte haft; 
Du fucheft deine Luft, und findeft deine Laſt. 


Nicht nur dein Hab’ und Gut, nicht nur dein Weib und Kind, 
Dein Garten, Haus und Hof, dein Eſel, Schaf und Rind; 


Auch deine Wiſſenſchaft und deine Kunft vor allen 
Sind minder dir da als du ihnen zu Gefallen. 
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Rath' ich deswegen dir vondannen ſie zu treiben, 
Da ohn' einander ihr einmal nicht könnet bleiben? 


Ich rathe nur, dich recht mit ihnen abzufinden, 
So den Begriff von Luſt und Sorge zu verbinden, 


Daß du in ihnen mehr die Luſt ſiehſt, weil vorhanden 
Sie einmal ſind, und mehr die Sorge, wenn ſie ſchwanden. 


48. 


Das Aergſte drohet nicht der Melt von Geld und Gut, 
Wo nur der Einzelne dafür Unwürd'ges thut. 


Das Aergſte drohet da, wo es foweit gefommen, 
Daß es zum Mapitab wird für jeden Werth genommen. 


D danke Gott, daß du in einem Winkel ftehft, 
Mo diefer ſchrecklichſten Berfuchung du entgehit, 


Mo jeder zwar für fich nach eitlen Gütern trachtet, 
Doch der verachtet noch nicht tft, der fte verachtet. 


49. 


er gegen feine Zeit ankämpfet, hat verloren 
Die Müh, gewonnen nur den Namen eines Thoren. 


Dod zur Entſchädigung die Folgezeit mag preifen 
Den zeitlich = Thörichten villeicht als ewig = Weifen. 


50. 


Du zittert vor der Nacht und bebeft vor dem Tage, 
Solang dein Glück du Haft in einer äußern Lage. 


Denn jede Nacht kann es mit einem Stoß zerrütten, 
Es jeder neue Tag mit einem Sturz verjchütten. 
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Nur wenn du's innen haft, fann’s nicht von außen fehwinden ; 
Dein Glück wird ſich als Glück in jeder Lage finden. 


51. 


Leb’ in der Gegenwart! Zu leer ift und zu weit 
Der Zufunft Haus, zu groß das der Vergangenheit. 


Sn beiden weißt du nicht den Hausrath einzurichten 
Der ungeſchehnen und geſchehenen Geſchichten. 


Doch daß die Gegenwart nicht eng dir ſei und klein, 
Zieh die Vergangenheit und Zukunft mit herein. 


Die beiden mögen dir erfüllen und erweitern 
Die Wohnung, und mit Glanz die dunkle ſchön erheitern. 
52. 


Zu welchem willft du dich von beiden Chören wenden ? 
Du haft die freie Wahl dich fo und fo zu blenden. 


Wenn du den einen glaubft, jo geht die Zeit bergunter ; 
Wenn du den andern trauft, jo Flimmt fie aufwerts munter. 


Sit fte villeicht das Rad, von dem ſich niederneigt 
Das Vordere, derweil das Hintre wieder fteigt? 


Die Bordern klagen, daß zum Untergang ſich's lenfe, 
Die Hintern jubeln, daß es fich zum Anfang ſchwenke. 


Es fteigt und füllt zugleich ; ob es im Ganzen falle, 
Ob fteige, weiß die Kraft, durch deren Stoß es walle! 
53. 


Krieg Aller gegen All iſt Sinn der Wiſſenſchaft. 
Was Alles ſeyn will, bleibt nothwendig mangelhaft. 
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Wo jeder will die Welt mit feiner Spann’ ausfpannen, 
Sn feiner Formeln Zwang die Kraft und Geijter bannen. 


Wo jeder Denfherr flugs den andern ftößt vom Thron ; 
Was er dem Vater that, erwartet er vom Sohn. 


Sie glauben alle, daß fte bis zum Ende drangen, 
Und jeder folgende muß an von vorne fangen. 


Der alte Brei wird umgerührt im neuen Topf; 
Was auf den Füßen ftand, das fteht nun auf dem Kopf. 


Laß diefem Chaos ung der Meinungen entfliehn, 
Zurück ing heitere Gebiet der Kunft uns ziehn. 


Ihr Frühlingsschöpferhauch entfaltet bunte Welten, 
Die rund und ruh'nd in fich, einander laſſen gelten. 


Gleich Blumen blühen fie, und welfen Blumen = gleich, 
Auslebend Glanz und Duft, und fterbend famenreich. 


Was hat ein Denfer denn ergründet und begründet, 
Das nicht ein Sehermund in Ahnung voryerfündet? 


Und welches Wiflen ift nicht blafengleich zerronnen, 
Das nicht in Kunftfriftall Gedtegenheit gewonnen ? 


O Schönheit, bring’ es doch der Schweiter Weisheit bei, 
Daß ohne dich ein Bild fie ohn' Erſcheinung fei. 


54. 


Die Güter unterm Werth verächtlich anzufchlagen, 
Herabzufegen fte, um leichter zu entſagen, 


Iſt nur ein Kunftgriff, der wo's gilt dich laßt in Stid). 
Viel anders als du dich gedacht haft, fühlſt du dich. 


Man fühlt, was man gehabt, wann man es laflen muß; 
Mas Hilft es, fich zuvor verfümmern den Genuß? 


Drum laß in ihrem Werth die Güter fein beftehn, 
Beſonnen im Befts, befonnen im Entgehn. 

3. 
Mer ftrebte nach dem Ziel, wenn er fo fern es fühe, 
Wie's wirklich ift? der Wunfch ſieht Alles in der Nähe. 
Und wenn du näher rückſt, und merfft den Augentrug, 


Treibt weiter dich der Trieb, der einmal iſt im Zug. 


56. 


Nicht durch Beweife Fannft du ftüßen deinen Glauben, 
Durch Widerlegungen ihm auch die Macht nicht rauben. 


Mit Worten fannft du ihn verhüllen und bedecken, 
Nicht ihn begraben, noch von Todten auferwedfen. 


Dft, was ihn fichern foll, wird ihn nur tere machen, 
Und was betäuben ihn, davon wird er erwachen. 


Er ſteht mit ewiger allgegenwärt'ger Macht 
Als Sonn’ an deinem Tag, als Stern in deiner Nacht. 


Mas auch bei Nacht und Tag dein Auge mache blind, 
) 7 g g 
Du weißt, daß über dir doch Sonn' und Sterne find. 
) 
57. 


Blick auf und fage dir: wo ift der Negenbogen ? 
Gr fcheinet dort dem Saum der Wolfen angeflogen. 


Doch in der Wolfe, wär’ er dort wol ohn’ ein Auge, 
Das deinige, das ihn dir in die Seele ſauge? 


Du wirft e8 dir bewußt: es find der Sonne Stralen, 
Die du getrunfen haft aus Regenbogenſchalen. 
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Nichts ift das Farbenſpiel, nur wirklich ift die Sonne ; 
Die lichte Täufchung doch ift Deiner Augen Wonne. 


Mas unterm Himmel glänzt, ift nur der Sonne Licht, 
Das mannichfaltig fich in trüben Stoffen bricht. 


Mas unterm Himmel glänzt, ift nur ein Widerfchein, 
Ein bunter Schattemwurf der Himmelsſonn' allein. 


Ein folcher Widerfchein ift felbft die Sonne nur 
) 


Der höchſten Geifterfonn’ im Spiegel der Natur. 


58. 


Mas in der Schule du gelernt, iſt's wol vergebens, 
Weil du gebrauchen es nicht Fannft im Lauf des Lebens? 


D nein, den Ader hat zum Anbau es entwildet, 
Zum Wefentlichen hat's dich förmlich vorgebildet. 


So was im Leben ſelbſt, der großen Schule, du 
Gelernt haft, bringft du nicht umfonft dem Simmel zu. 


Du mußt die irdischen Aufgaben recht nur treiben, 


Und ewig wird davon die Segenswirfung bleiben. 


39. 


Des Negens Tropfen fprühn, doch wird davon nicht grün 
Der Rafen, den verfengt der Sommerfonne Glühn. 


Die Gräfer bleiben dürr, Doch neue ſprießen drunter, 
Und übergrünen bald die alten frifch und munter, 


Getroſt, o Herz! dir bringt Berlornes nicht zurüc 
Die Stunde, doch dafür bringt fie ein neues Glück. 


60. 


Wenn du nach Ehre ftrebft, die dir die Melt joll geben, 
So mußt du, ftatt dir jelbit, ihr zu Gefallen leben. 


Nicht leben in der That, nur leben auf den Schein ; 
Nicht was du felber willit, was fte will, mußt du jeyn. 


Wenn du nach Neichthum ftrebit, nach welchem alle ftreben, 
Mußt du darum in Kampf mit allen dich begeben ; 


Was andre haben, mußt du dir verloren achten, 
Und was du haben willft, zu rauben ihnen teachten. 


Und wenn du gar zugleich geehrt willft ſeyn und reich, 
So mußt du ſeyn der Welt ein Freund und Feind zugleich) ; 
(& 3 


Mußt jtehlen ihren Schatz, und ftehlen ihre Guntt ; 
Das ift die mißlichſte und undanfbarite Kunſt. 


Drum rath’ ich: Laß die Welt, wen fie will ehren, ehren, 
Und ihren Sold, wer ihn begehren will, begehren. 


Sich jelbit in Ehren und fich felber reich zu halten, 


Iſt Mannes Würd’ und Kraft, derfelben ſollſt du walten. 


61. 


Luft an Vergänglichem kann nur vergänglich feyn, 
Und ewig ift die Luft am Ewigen allein. 


Du ſagſt dir das, und kannſt dennoch der Luft nicht wehren, 
Was unbegehrenswerth du ſieheſt, zu begehren. 


Warum? weil in dir felbit ift ein Vergängliches, 
Der Unvergänglichfeit ganz Unempfängliches. 


Doch fühleft du in dir ein Andres unvergänglich, 
Dem, was vergänglich ift, erfcheinet unzulänglich. 
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In folchem Kampfe bleibt der Sieg nicht zweifelhaft, 
Sobald der Edlere gebrauchet feine Kraft. 
Die wird für ew'ge Luft jemehr Empfänglichkeit, 


Jemehr in deiner Bruft reift Unvergänglichkeit. 
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Ein Herz, das Unruh fühlt, ift noch in ſich nicht heil; 
Dem befjern beigemifcht ift noch ein fchledytres Theil. 


Doch nicht unheilbar ift ein Herz, das Unruh fühlt, 
Vom Schlechtern ift noch nicht das Beſſre weggeipült. 


Nur wo die Unruh fchweigt, da ift der Kampf entſchieden, 
Sei es zu ew'gem Tod, fei es zu ew'gem Frieden. 


Kann ew’ger Tod auch feyn vor Gott, dem ew'gen Leben? 
Welche Berftodung fann der Gnade widerftreben ? 


Das franfe Herz, das ganz erftorben wähnt zu ſeyn, 


Geneſen muß auch es, durch Scharfe Liebespein. 


63. 


Ein Wunder wird der Menfch empfangen und gezeugt, 
Ein Wunder lebt er, wird geboren und gefäugt. 


Ein Wunder wächft er, hört und ftebt, und fühlt fein Wunder, 
Ein Wunder, daß er denkt, und was er denkt ein Wunder. 


Ein Wunder fteht er da in aller Wunder Mitte, 
Und Wunder gehn ihm vor und nach auf Tritt und Schritte. 


An Wunder wird er fo allmählich unwillfürlich 
Gewöhnet, daß fte ihm erfcheinen ganz natürlich. 


Und wunderbar ericheint ihm Ungewohntes nur, 
Der unverwundert fteht das Wunder der Natur. 


Du ſiehſt die andern rings in einer Form von Glauben, 
Die kannſt du ihnen nicht und follit ſie auch nicht rauben. 


= 


Sie glauben, daß die Form die allerhöchtte fe, 
Die allereinzige, von allen Hüllen frei. 


% 


aß eine andre Form gewefen fei zuvor, 
In der das reine Licht noch war verhüllt vom Flor; 


) 


Das glauben fte; doch daß auch das enthüllte Licht 
ZumAhies fähig ſei, das glauben fte dir nicht. 


Du aber glaubeft, daß, gleichwie aus Dimmerungen 
Der Bildlichfeit ein Licht unbildlicher entfprungen ; 


Auch dis unbildliche wird wieder bildlich heißen 
Vor einem, das nad) ihm die Dämmrung wird zerreißen ; 


Und ewig Gottes Licht aus Klarheit wächft in Klarheit 
Biel Offenbarungen hindurch zur Offenbarheit. 

65. 
Du hängſt an Wurzeln, die du von Natur gewannit, 
Bon denen du dich (os nicht reißen ſollſt noch fannit. 


Die Wurzeln, deine Bolfs = und deine Glaubensart, 
Sind jede ftarf für fich, und doppelt ftarf gepaart. 


Aus ihnen Nahrung haft du unbewußt gefogen ; 
Sie halten dich, wo du dich ihnen glaubit entzogen. 


Dich halten follen fte, doch nicht daß du nicht ftrebeit, 
Und über fie hinaus ins Menfchliche dich hebeft. 


Des Menfchen Kron’ ift, daß fih Menschheit offenbart 
In ihm, troß feiner Volks-, troß feiner Glaubensart. 
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Daß an der Menschheit dich, nicht fie an dir du meſſeſt, 


Nicht ihre Bormenfüll' in deine Model preffeit ; 


Nicht Fremdes deuteft um, verfälichend feinen Sinn, 
Weil eigenfüchtig du den eignen ſuchſt darinn ; 


Nicht dich in deiner Axt verſtockeſt und verfteifeft, 
Lebendig nur als Glied im Ganzen dich begreifeit; 


Nicht wähnend, daß um dich als Mittelpunkt fich drehn 
Der Welt Entwicklungen, die immer weiter gehn. 


66. 


Den Spruch: Grfenne dich! jollit du nicht übertreiben ; 
Laß immer unbekannt dir in dir etwas bleiben. 


Den Grund, aus welchem quillt dein Dafeyn, mußt du fühlen ; 
Zerjtören wirft du ihn, wenn du ihn auf willjt wühlen. 


Die reine Duelle wird, frech aufgewühlt, ein Sumpf; 

Nicht wer fich nicht erkennt, wer ſich nicht fühlt ift dumpf. 
67, 

In deines Herzens Haus = und Feftfalender mag 

Nur auch gezeichnet feyn ein Allerfeelentag. 


Gezeichnet ſoll er feyn nicht mit zu düftern Farben, 
Doch auch zu helle find für die nicht, die da farben. 


Mit fanftern Lichtern fei und leiſem Schattenfchlag 
Gezeichnet in dein Herz dein Allerfeelentag. 


Ein Allerfeelentag, wo du vereint in Frieden 
Mit allen Seelen bift, die von dir find gefchieden ; 


Mo alle Seelen, die dich aus der Fern’ umwallen, 
Zum Felt verfammelt find in deines Tempels Hallen. 


Da bete für ihr Heil, und laß fte beten auch 
Für deines, denn Gebet ift Seelenlebenshaud. 


Manch Angedenfen zieh hervor, an das fich knüpft 
Ein Name, zieh es feit, daß er dir nicht entſchlüpft. 


Manch theures Bild auch, eh der Kennzug dir erlifcht, 
Sei von der Malerin Erinnrung angefrischt. 


Bedaure du fte nicht, daß fie der Welt entgangen, 
Und nicht beneide fte, denn du wirft nachgelangen. 


Verſichere du nur dich ihrer, daß fte bleiben 
Bon oben dein Geleit, nach oben dich zu treiben. 


Von oben neigen fie, nach oben zeigen fte, 
Und deinem Blick voran nach oben fteigen fie. 


tach oben fteigen fie, wo fie dir wollen zeigen, 

Was fie verfprechen mit geheimnisvollen Schweigen. 
68. 

Die Eifenbahnengeit, die Profazeit von Eifen 

Vergolden hier und dort die Thoren und die Werfen. 

Was ift geholfen mit dem Außerlichen Glaft? 

Verwandle fte in Gold, wenn die Tinftur du haft! 
69. 


„Ich weiß nicht“ hab’ ich unbedenklich ort gejagt 
Dem Kinde, das mich Unbeantwortlichs gefragt. 


Zuletzt hat es gefagt: du weißt auch gar nichts, Vater! 
Und zu Befinnung hat mich das gebracht, zu ſpater. 


„Sch weiß nicht“ ſollſt du nie dem Kind auf feine Fragen, 
Ausweichend ihm vielmehr dis oder jenes jagen. 
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„Ich denk'? ich glaub’? ich mein’? ei, Gott behüte, nein ! 
Das würd’ Unwiffenheit in andrer Wendung feyn. 
„Nicht fagen will ich’s dir, du wirft es ſchon erfahren, 


Erwarte nur die Zeit, du fannft dein Fragen fparen.“ 


70. 


Des einen freu’ ich mich, wenn rückwerts geht der Blick 
Auf meines Lebens buntverworrenes Geſchick, 


Wo der Zufammenhang der Pfade zu entgehn 
Dem Aug’ und Alles fcheint in irrem Kreis zu drebn ; 


Des einen freu’ ich mich, daß doch, ſtatt zu ermatten, 
Die Reife leichter ftets, je weiter, geng vonftatten ; 


Als ſie die Federkraft, die ſchwindende der Glieder 
Erſetzt durch tragendes unfichtbares Gefteder ; 


Sodaß auf feiner Bahn der Geiſt mühlofer ftrebt, 
Der, wo er unten fonit gerungen, oben fchwebt. 
Wenn nun fich ein Gedanf aus jener Zeit erfrifcht 
In neuer Form, ift ihm was eignes beigemifcht : 
Das jugendliche Roth der Wangen hat er nicht, 
Doch dafür einen Stral auf feinem Angeftcht. 


Sch könnte, wollt’ ich Abgethanes neuverrichten, 
All mein Gedichtetes in höhern Stil umdichten. 
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Dis hat nicht von ſich jelbft der Mann am Gangaftrand, 
Er hat's von feinem Freund im nordifch rauhen Land, 


Dem dort ein Leben iſt ein ärmliches befchieden, 
In dem er lebt jedoch jo reich und jo zufrieden, 


Daß, als er wandern einft auf ein’ge Tage gieng, 
Er fich am erften gleich heim an zu ſehnen fieng. 
2. 
Der Traum, darein man leicht bei träger Ruh verfinkt, 
Darin man dichtet, denft, fteht, hört, Ipricht, ißt und trinkt, 


Darin ſpazieren geht im abgemefinen Raum ; 
Darin man wacht und ſchläft, und teiumt im wachen Traum: 


Wenn gründlich du daraus erwachen willit, laß rütteln 
Dom Reifewagen dich, von Reifeforgen fchütteln. 


Du mußt im fremden Land die Augen offen haben, 
Sonſt Rolperft du und fallft in jeden Straßengraben. 


So fang ein Wandersmann, als er die Welt durchlief: 
Die Berge find zu hoch, die Thäler find zu tief. 


Die Se'en find zu todt, die Flüſſe zu lebendig, 
Die Thiere find zu dumm, die Menfchen zu verftindig. 


Zu dunfel ift die Nacht, der Tag ift alzu Hell, 
Der Mondſchein ift zu blaß, der Sonnenschein zu grell. 


Der Himmel ift zu weit, die Erde mir zu enge; 
Sch wollte, daß ich wär’ am legten meiner Gänge. 
4. 


Die Regenwolfe zieht den dürren Gau entlang, 
Defjelben Wegs wohin ein Wandrer nimmt den Gang. 


Und wo fie heute gießt und wo fie morgen träuft, 
Trifft fie den Wanderer, der nirgends ihr entläuft. 


„Der Boden unter mir tft Dürr, der Himmel oben 
Sit trüb, und Staub und Naß hat mic) zugleich beftoben. 


Dann hinter mir wird grün die Flur, der Simmel helle ; 
Mir fommt es nicht zu gut, ich bin an andrer Stelle. 


Doch einem Glüclichern, der hinter mir herfchreitet, 


Iſt neubegrünte Flur, neuflare Luft bereitet.“ 


5. 


Der legte Stral von Gold um Berges Haupt zerrann, 
Und von der Arbeit ehrt nachhaus der müde Dann. 


Die Frau fteht in der Thür, reicht ihm das Kind entgegen ; 
Das Hündlein läuft herfür und wedelt angelegen. 


Verdrießen läßt ſich's nicht, daß feine Liebfofungen 
Der Mann nicht weiter merkt, der liebfoft feinem Jungen. 


Mit vollem Euter fommt die Geis; fein Kind zu nehmen, 
Weil melfen will die Frau, muß fich der Dann bequemen. 


Die Milch am Feuer kocht, das Kindlein wird gewiegt, 
Das ftille Paar genießt, ihr Glück im Schlummer liegt. 


O ftilles Glück! daheim könnt' ich ein gleiches haben, 


Und muß mich in der Fremd’ am fremden Anblick laben. 


6. 


Warum laßt Volksmundart von Frauenlippen ſich 
So lieblich hören, als von Männern widerlich ? 


Wie rein der Reinheit, ift der Schönheit Alles ſchön; 
Du höreft, auch wenn ſie's nicht ſpräch', ein Wohlgetön. 


Die Anmuth iſt es, die, alswie die Landestracht, 
Auch Landesart und Sprach’ am Weib anmuthig macht. 


Das Meib natürlich mag in der Natur verharren ; 
Der Mann wird, wenn er’3 will, zum Tölpel oder Narren. 


Ein leichter Anflug nur von Mundart fteht ihn qut, 
Alswie ein Erdgefchmad der Neben edlem Blut. 
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Ich faß am Baum und fehrieb, und weil ich ftille war, 
Wagte fich ſcheu heran ein Thierlein hie und dar. 


Vorſichtig ſpähend fchlich ein Eichhorn übern Zaun; 
Als ich die Hand erhob, wich es zurück mit Oraun. 


Ein Vöglein wiegte fich hoch im Gezweig und fang; 
Als ich das Haupt erhob, entflatterte es bang. 


Ein Schlängehen fchlängelte durch Gras und Gries herbei; 
Sch hob den Fuß, es floh alsob ich giftig ei. 


D Mensch, Herr der Natur und Schreck, Tyrann unhuldig 
Unfchuld’ger Kreatur, du jelber nicht unschuldig ! 


8. 


Ein heiteres Gemüt ift gleich in jeder Lage, 
Doch Lieblich wechfelnd, wie der See am fchönen Tage; 


Der amethyften fcheint, ſmaragden und faffieren, 
Sn Farben fpielend, die in Farben fich verlieren. 


ie ihn die Sonn’ anregt, wie ihn ein Hauch bewegt, 
Iſt er mit anderen Juwelen überlegt. 


Nach ver Berfchiedenheit vom Ufer und vom Grund 
Thut dir fein flüſſiges Geftein ſich anders fund. 


Und jedes Wellchen, das der Blut von Edelſteinen 
Entjteigt, läßt auf der Stirn ein Demantflämmchen fcheinen. 


Doc wo des Ruders Schlag den Spiegel bricht, erfreut 
Dich eine Demantfaat, verſchwendriſch ausgeftreut. 
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Ich ſtand auf einem Berg und ſah die Sonn' aufgehn, 
Der Berg ſchien inſelgleich in einem Meer zu ſtehn. 


Denn Morgennebel war durch jedes Thal ergoſſen, 
Und alle Seen umher in Einen See zerfloſſen. 


Was wahres Waffer fei, was bloßer Wafferdunft, 
Zu unterscheiden Elar vermochte feine Kunft. 


Doch als die Sonne ftieg, ward es von felber klar, 
Was nur ein Waflerfchein, was wirklich Waſſer war. 


Die Nebelhülle ſchwand, entjchleiernd das Gefild, 
Die Seen fpiegelten voll Glanz der Sonne Bild. 


10. 
Es ragt ein Infelberg, der bis zu feiner Spike, 
Bon feinen Wurzeln auf, trägt vielverftreute Sie, 


Landbauerwohnungen, jede von ihren Schatten 
Umgrünt, umringt von rind = und rehbegraften Matten. 


Den Gipfel aber Frönt ein Thurm und Gotteshaus, 
Rings fihtbar um den Berg von jeder Wohnung aus. 


Dort oben wohnt erhöht, und Niemand fühlt fich hehrer, 
In Mitten feiner Welt, ein Priefter und ein Lehrer. 


Bon ihm aus ruft die Glo an jedem Abhang nieder, 
Am Morgen zum Geschäft, zur Ruh am Abend wieder. 


Früh hören fie die Glock', und beten beim Erwachen, 
Nie fie fie Hören ſpät und Feierabend machen. 


Am Feſttag droben fchallt ver Lebenden Gebet, 
Und ihre Todten ruhn dort himmelsluftumweht. 


Dorthin zur Schule gehn die lernbegier'gen Kinder ; 
Gefchwinde geht's hinauf, herunter noch geſchwinder. 


Doch vor der Lehr’ und nach fteht er auf feinem Thurm, 
Mist Wind - und Wolfenlauf, wägt Sonnenschein und Sturm. 


So den Kalender ftellt er feinem Völklein immer, 
Es baut danach fein Feld, und Segen fehlt ihm nimmer. 


Er aber, der am Tag war feines Volkes Hirte, 
Wird, wann der Abend naht, den Wanderern zum Wirte. 


Dom hohen Söller ſpäht ex, ob ein Gaft ſich nahe, 
Der von ihm Speif’ und Trank und nächt'ge Naft empfahe. 


Und ſieht er feinen nahn, fo winft er feinen Segen 
Nach allen Hütten hin und geht der Ruh zu pflegen. 


14. 


Die alte Fabel fiel mir heute wieder bei, 
Wie ſtärker milder Sinn als ungeftümer ſei; 


Wie eine Wette Schloß die Sonne mit dem Winde, 
Mer einem Wanderer den Mantel ehr entwinde. 


Da blies der Wind, da zog fein Kleid der Wandrer ftraffer; 
Die Sonne fhien hierauf, da ließ er's hangen Schlaffer. 
Und als fie lange fchien, da z0g er's endlich aus, 

Und ohne Mantel fam der Wanderer nach Haus. 


So hat mich unterwegs fein Räuber ausgezogen, 
Doch mancher Wirth um’s Geld mit Artigfeit betrogen. 


Die Schenk' ift folch ein Ort, wo dir nichts wird gefchenft, 
Und was man einfchenft, wird dir theuer eingetränft. 


In eine folche trat ich neulich auf dem Lande, 
Und fand ihr Inneres in recht idyll'ſchem Stande. 


Ein Fenfter offen hier, ein Fenfter offen dort, 
Und Mahlzeit aufgetifcht an dem und jenem Ort. 


Zum einen Fenfter ftieg herein mit mancher Senne 
Der Hahn, und pickte ftolz die Körner von der Tenne. 


Zum andern flog herein paarweife Taub’ und Tauber, 
Die lafen das Gefims von allen Krümchen fauber. 


Doc unter Fittigen der eingeladnen Großen 
Lief mit manch Kleineres, vom Menschen fonft verftoßen : 





ZU: Ge 
Der Sperling und der Finf, die Ammer und die Meife, 
Ein jedes hafchte flinf auch einen Mundvoll Speife. 


Mag Hahn und Taube nun mit Kron’ und Haube prahlen, 
Sie müffen theur das Mahl mit ihrem Leben zahlen. 


Sie werden von dem Wirth wie jeder Gaſt gerupft, 
Und nur die Bettler find mit heiler Haut entichlupft. 


13. 


Die Schwalb’ ift eingethan in Dörfern nicht allein, 
Sie wagt fich, ſcheuer zwar, auch in die Städt’ hinein. 


In größern Städten wol fliegt wilder nur und Scheuer, 
Kreifchend ob dem Gefreifch, die Thurmſchwalb' oder Steuer. 


In kleinern Städten, die zur Hälfte ländlich find, 
Schwebt an der außern Wand der Mauerfchwalbe Kind. 


Die Hausſchwalb' aber wohnt, Rauchichwalbe heißt fie auch, 
Am liebjten auf dem Dorf in ſtiller Hütten Rauch; 


Wo ſie fich abendlich verfammeln auf dem Blan, 
Und fie erzählen, was fie in den Häufern fahn. 


Doch welche ſah ich, die hoch im Gebirge fchwirrten 
Um’s einfame Gehöft, bewohnt von armen Hirten ; 


Die vor der Einſamkeit nicht fchienen dort zu fchaudern, 
Wo fie am Abend nicht mit Nachbarn können plaudern. 


Sie plaudern unter fich, das Baar mit feiner Brut, 
Und mit dem Hirten, wann er heimfehrt von der Hut. 


Wie traulichen Berfehr hier Menſch und Vogel pflegen, 
Sah ich, als beim Gehört ich Obdach jucht im Regen. 


Die Leute waren aus, die Thür nicht zugemacht, 
Kein Hund, der bellte, nur die Schwalben hielten Wacht. 
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Sch fand fie in der Stub’, als ich hineingefommen, 
Sie hatten am Gebälf der Mitte Sitz genommen. 


Don hier die Thüre ftand, von dort das Fenfter auf, 
Daß ungehemmt herein, hinaus ergieng ihr Lauf. 


Doc unbedachtfam ftört ich ihren freien Flug, 
Da ich das Fenfter Schloß, weil naß mich fror im Zug. 


Die Leute famen dann, und fanden ausgefchloffen 
Dom eingedrungnen Oaft die alten Hausgenoſſen. 


Mit Pfeifen öffnete das Fenſter gleich ein Bube, 
Und eine Schwalbe fam geflogen in die Stube. 


Die andre folgt’ ihr bald, und vom Gebälfe nieder 
Sprühten fie über'n Tifch ihr triefendes Gefieder. 

Sch möchte willen, ob fte hier im Winter bleiben; 
Vom warmen Ofen kann fie doch fein Froft vertreiben. 


Auch Nahrungslofigfeit wird hier fie nicht befriegen ; 
Zum mindften damals war die Stube voll von Fliegen. 


14. 


Am beiten würdeſt du in einen Koffer packen 
Dich laſſen, oder auch im Mantelſack einſacken, 


Und ſo auf Reiſen gehn, wenn du nicht Geld gewannſt, 
Zu fahren ordentlich, und nicht zu Fuß gehn kannſt. 


m 


Fußgänger gebt und fteht, wo, wie und wann er mag; 

Die Luft, die ihn durchweht, weckt feines Herzens Schlag. 
Er hört und fieht und denft, bis er ift müd geworden, 

Wo er den Kopf dann hängt auch an den fchönften Borden. 


Doc wer durchfliegen kann die Welt im eignen Wagen, 
Der fühlt, ein ganzer Mann, vollfommenes Behagen ; 
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Schaut vorwerts und zurüd, und frei nach allen Seiten, 
Und laßt wie vom Geſchick fich von dem Kutfcher leiten. 


Weh aber dem, der, wenn Geld oder Kraft verfiecht, 
Um fortzufommen nur, in Boftlandfutfchen Eriecht ; 


Wo mit viel andern er liegt fchichtweis aufgeftoppelt, 

Und mit der Fracht ein Paar von dürren Mähren hoppelt. 
Ausfteigt er wann er foll, ein wieder wann er muß, 

Und von der Fahrt ift nichts als Mühſal jein Genuß. 


Dom Wege wird ihm nichts befannt, als daß er ftäubt, 
Und vom Geraſſel ift jelbit das Gefpräch betnubt. 


Wie duckt er ſich und ruckt, wie druckt er fich und zuekt, 
Bis er durch's Fenfter ſpuckt, oder durch's Fenſter guet. 


Bon Landichaft hafcht er ſchief bald hier bald dort ein Stück, 


Und bringt fein ganzes Bild davon nach Haus zurüd. 
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15. 


Mas du im täglichen Hinleben leicht vergiſſeſt, 
Wo nicht vergiſſeſt, doch nach Würden nicht ermiſſeſt, 


Das Glück der Häuslichkeit, der Deinen Lieb' und Treue; 
Geh auf die Reiſe nur, ſo fühleſt du's auf's Neue: 


Wenn dir vom Hauſe kommt ein Brief und Kunde gibt, 
Daß Alles iſt geſund, und dich ins Ferne liebt; 


Ein ſolcher Gruß, wieviel des Großen du und Schönen 


Magſt draußen ſehn, wird erſt mit innrer Luft es krönen. 


16. 


Den Weg am Berg empor beſchließt ein Gitterthor, 
Nur ſchwankend angelehnt; ein Bettler ſitzt davor. 
23* 


Gr bettelt nicht, gelehnt auf feinen Bettleritab, 
Der Betſchnur Kügelchen betet er fchweigend ab. 


Er ſchaut nicht, fondern horcht, denn fein Geſicht ijt blind, 
Ob fich ein Fußtritt naht, dann hebt er ftch geſchwind. 


Dem Wandrer öffnet ex die beigelehnte Pforte ; 
Der Wandrer geht hindurch, und jener bleibt am Orte. 


Doch gibft du ihm ein klein Almoſen, fagt er drauf: 
Sp thue Gott dir einft das Paradiesthor auf! 


Doch wenn du nichts ihm gibft, To fagt er nicht ein Wort, 
Und ohne Segen gehft du von dem Bettler fort. 
aha. 
Sm Garten fah ich Baum’ auf eigne Art benust, 
Die Seitenäfte famt dem Wipfel weggeftußt. 


Verwundert fragt’ ich, was die Stümmlung foll bedeuten ? 
Und angegeben ward der Grund mir von den Leuten: 


Nach diefer Seite fiel das Obit dem Waldbach zu, 
Und oben fam allein des Bogels Flug dazu. 


Was wir von Aeſten hier und droben weggenommen, 
Auf andern Seiten wird es uns zu Statten fommen. 


Mir ziehn nicht unfern Baum zur Schönheit wild und frei; 


Mir ziehn für uns das Objt, wie fchief der Aftwuchs ſei. 


18. 


Zwei Pfähle ſah ich ftehn, der eine weiß und blau, 
Der andre gelb und ſchwarz, unlieblich war die Schau. 


Die beiden jagen an, daß hier Kandgrenze ſei; 
Und fagten fie es nicht, fo fiel’ es mir nicht bei. 
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Denn unverändert ganz von Anſehn und Geberde 
Hüben und drüben ift der Simmel wie die Erde. 


Die Berge laufen im ununterbrochnen Zug, 
Und feine Wellen fchlägt der Fluß, wie er fie ſchlug. 


Hin übern Schlagbaum ziehn die Wolfen nach Gefallen, 
Die Vögel dürfen auch nach Luft darüber wallen ; 


Die hüben Nefter baun, und drüben, wenn fie wollen, 
Ihr Futter holen, ohn' es irgend zu verzollen. 


Nur Menschen trifft der Plack, daß ſie nicht nach Gefchmad 
Einführen dürfen Wein von hier, von dort Tabad. 


19. 


Was fucht ihr, Neifende, in des Gebirges Schanzen? 
Was, eriter, fucheft du? „Ich fuche Stein’ und Pflanzen.“ 


Und reichlich findet du. Was jucheft du, o zweiter? 
„Anſichten, Landſchaften.“ Hier find fie ernſt und heiter. 


Was, dritter, reifeft du? „Die Reife zu befchreiben. “ 
Auch gut, doch Fünnteft du wol etwas befires treiben. 


,„ Und endlich, vierter, du? „Ich reife zum Vergnügen.“ 
Warum doch ſagſt du das mit misvergnügten Zügen ? 


Mit Allem wird von felbft Vergnügen fich verbinden ; 
Vergnügen aber, das man jucht, ijt nicht zu finden. 


20. 


Aus Felſen ſpringt der Duell, und Freiheit will ihm ahnen, 
Das Schickſal reißt ihn Schnell auf ungewählte Bahnen. 


Er möchte dort hinab, doch er muß da hinunter ; 
Er ſchlingt und ſchlängelt fich, und fpielt mit Kiefeln munter. 


Er fammelt fich zum Eee, doch feine Luft ift furz; 
Er muß aus weichem Bett zum jähen Wafferfturz. 


Da meint er zu verfprühn, doch furz ift auch die Qual; 
Er fchnaufet aus, und fließt ein ftiller Flug im Thal. 


O Wandersmann am Duell, fo wechfelt Leid und Glück; 
Das Leben rinnet ſchnell und fehret nie zurück. 


Hoch im Gebirge lag ein ftiller See, und gab 
Nur einen fchmalen Bach dem Fluß im Thal hinab. 


Er hielt die Spalten eng, daraus fein Abflug quoll, 
Und weife Mäßigfeit erhielt ihn immer voll. 
Da rief zum See hinauf der Strom mit lautem Grollen: 


Warum nicht reicheren Tribut willft du mir zollen ? 


Anftatt in träger Ruh auf deinem Grund zu ſtocken, 
Stürz’ dich in mich herab, und laß dein Bette trocken! 


Der See dagegen ſprach: O Strom, du bift jo reich; 
Soll alles Waffer denn im Thale feyn zugleich? 


Mit deinen Schäßen magft du rafch und breit 


t hinfließen ; 
Laß eines Spiegels auch die Einſamkeit genießen. 


Du tranfeft Roß und Rind, ich tränfe Hirsch und Sind; 
Und meine Wogen lind regt Früh- und Abendwind. 


Sch würde, folgt’ ich dir, trüb werden wie du bift, 


Da bier mein tiefes Blau der Neid des Himmels iſt. 
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Buzz 


Sanskrit, das einen Cab gern in Ein Wort verbindet, 
Nennt, wer zu Haus ift da, wo ihn der Abend findet, 
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Es nennt ihn „Abendheim“ den Dann vom Bettlerorden, 
Der feine Heimat hat, wie ich nun bin geworden, 


Doch nicht auf Lebenszeit, dem ftrengen Jogi gleich, 
Der arm an jedem Gut, und nur an Stolz ift reich. 


Sch habe nicht wie er die Heimat aufgegeben, 
Sch fühle ihren Hauch mich überall umſchweben. 


Sch weiß an jedem Tag, wo meine Heimat ift, 
Und bin am Abend dort, o Liebe, wo du bit. 
23. 


Sch hab’ in tiefer Nacht im tiefen Thal gewacht, 
Und aus dem Fenſter ftaunt’ ich an der Berge Macht. 


Kein Lifpel war im Thal, und in der Sterne Stral 
Sahn geifterhaft herab die Häupter ſtarr und fahl. 


Da kam der Nachtluft Zug, und laut ans Ohr mir fchlug 
Ein Menfchenruf, den fie auf lauem Fittig trug. 


er wird es feyn? ein Hirt, der taglang unverivrt 
Die Herde proben hielt, und mit ihr ruhn jeßt wird. 


Gr thut aus voller Bruft noch diefen Schrei der Luft, 
Und in der Einfamfeit bleibt ex ſich fein bewuſt. 


Empor zum Himmel fteigt, wenn vings die Dede ſchweigt, 
Der Auf des Menfchen, der als Herr der Welt ſich zeigt. 
24. 


Ein Schöner Garten lag am Weg, ich ftand davor; 
Die Mauer war zu hoch, und eng das Gitterthor. 


Nur foviel kann ich ſehn als meine Neugier reizt, 
Anftatt befriedigt. Weh dem Reichen, der fo geizt! 


u ee 


Wenn Eintritt mit dem Blick nicht einmal den Befchauern 
Du gönneft, jollteft du den Garten ganz vermauern. 


25. 


Sch Jah auf einer Trift zufammen Roß und Rind, 
Gemifcht, wie Nitterfchaft und bäuriſches Gefind. 


Die Rinder hatten nicht Roßadel angenommen, 
Zu Nindes Anfehn war das edle Roß gefommen. 


Wo irgend Hohes fih und Niedres will anneigen, 
Wird Hohes ehr herab als Niedres aufwerts fteigen. 


26. 


Es ſteht ein Fels am Weg, gehft du an ihn vorbei, 
So füllt dir gar nicht ein, daß er was andres ſei; 


Doc, bift du num vorbei, und wendeft dich zurüd, 
So zeigt ein menschliches Geftcht das Felſenſtück. 


Sit es mit manchen Seren wie mit dem Felfen nicht? 
Sie haben nur von fern ein Menfchenangeficht. 


27. 


Sc gieng, die Gegenden zu fehn, die aud) mich freuten ; 
Doch mehr als ich gedacht, labt' ich mich an ven Leuten. 


Die mächtige Natur tritt in den Hintergrund 

Bor den Bewohnern ſchön, treu, tüchtig, ferngefund. 
Das Landſchaftbild iſt nicht die höchſte Malerei; 

Sc weiß nun, daß der Menſch das Kunſtwerk Gottes fer. 


28. 


„Du fahft die Leute nur, geſteh's, von einer Seite, 
Der guten; fieh genau, fo zeigt fich bald die zweite.“ 


Mag ſeyn! doch war ic) froh, daß fie die qute hatten; 
Don felber freilich ift bei jedem Lichte Schatten. 


Doc jelber das beweift des Lichtes Stärke ja, 
Daß ich vor feinem Glanz die Schatten überſah. 


29. 


D Held, du bift im Kampf für's Vaterland gefallen, 
Drum fteht dein Bild mit Hecht Hier in des Tempels Hallen. 


Verrathen hat man dich, geopfert dich im Leben ; 
, Zur Sühnung mußte man dic) jo im Tod erheben. 





Heil dir! wie hochgeehrt du Eönnteft ftehn auf Erden, 
Zum Heil’gen fonnteft du doch nur als Märtrer werden. 


30. 


Lebt oder ftarb der Mann, der den Verrath begieng, 
Wodurch des Feindes Macht ven theuern Helden fieng ? 


„&r lebt.” Gelobt fei Gott, daß er noch büßen kann, 
Was er am Vaterland verbracd und an dem Dann. 


St er reich oder arm? „reich I“ ihm o deito Schlimmer, 
Zur Reue wird er ſpät gelangen oder nimmer. 


Doch Hat er Kinder? „Nein!“ Nun gut, fo mag er fterben, 
Ohn' auf Unfchuldige den Schuldfluch zu vererben. 





31. 


Hier ſteht das Schlößlein noch, yon deren Hochaltan 
Auf’s Innthal niederfah Held Maximilian. 


Hier ſteht der Steintifch noch, wo er hielt in der Hand 
Den Humpen, eh er fich verftieg zur Martinswand. 


Hier ift noch farbenhell zu ſehn der Baldachin, 
Wo zu Gericht er ſaß; wo ift er jelber hin? 
32. 


Ein eigner Anblick it's, im ſommerlichen Thal 
Die nackten Schnitter jehn, gebräunt vom heißen Stral, 


Und drüber hoch herein der Alpe Schneefeld bangen, 
So nah, daß man es meint mit Händen zu erlangen. 


Es ſchmilzt nicht von der Glut, und bleibt dort ewig fühl, 

Doc, fühlt fein Anblick nicht, und macht hier doppelt ſchwül. 
33. 

Sch will nicht wohnen an der Mafferfülle Braufen, 

Noch wohnen an der ſchneebedeckten Berge Graufen. 


Das Alles will ich im Borübergehn befehn, 
Doch meine Wohnung foll in ftillen Schatten jtehn. 


Denn wol die Seele fchwellt Erhabenheit mit Schauer, 
Doch Anmuth nur gefällt und freut auf längre Dauer. 
34. 


Wer immer Schönes fteht, muß felber jchön auch werden, 
An Seelenmienen ſchön und geiftigen Geberden. 
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Und wo die Schönheit erſt geworden innerlich, 
Da tritt fie auch hervor und zeigt im Aeußern fich. 


Ein Engelmaler kann des eignen Leibes Mängel 

Nicht überwinden, doch zeugt Kinder ſchön wie Engel. 
39. 

„Was haſt du nun im Brief für Neuigfeit erhalten ?” 

Gar fein’ als dag daheim noch Alles it beim Alten. 

Und weiter wünfch’ ich nichts, als daß dort Alles bleibe 


Beim Alten, außer dem was Neues heim ich Schreibe. 


36. 


Des Berges Haupt ift kahl, doch fruchtbar ift fein Fuß; 
Der Bach war oben ſchmal, breit unten iſt der Fluß. 


Des tröfte dich, wenn du dich jenfen mußt ftatt heben ; 
Semehr e3 abwerts geht, je reicher wird das Leben. 
au 


Menn immer Ausficht wär” auf maleriiche Höhn, 
Sähſt du, o Wandrer, nie die Blum’ am Wege ſchön. 


Mo Großes vor dir fteht, da mußt du es betrachten ; 
Und wo das Große fehlt, lernft du auf Kleines achten. 


38. 


Die Kunſt — das fünnen wir in Kunftgeichichten lefen — 
Beſcheidnes Handwerk ift fie im Beginn geweſen. 


Nun kehrt die Kunft, die fich fo vornehm macht und breit, 
Zum Handwerk wieder, doch nicht zur Beſcheidenheit. 


Die Reif’ in fremdes Land tft dazu gut vor. allen 
5 2 
Das du Fannft deinen Stand ausziehen nach Gefallen. 


Dir, wo du unbefannt im Volksgetümmel fchwimmit, 
Nimmt Niemand übel, was du dir nicht übel nimmt. 
40. 


Stets unterhaltend ift die Reife für den Mann; 
Bald ziehn die Gegenden, bald dich die Menfchen an. 


Und wo anziehend nicht der Menſch it noch die Gegend, 
Gehſt vu Gefpräch mit dir und fernen Lieben pflegend. 
41. 


Erſt freuft du dich hinaus, dann freuft du dich zurück; 
Nun freue dich zuhaus! die Reife, welch ein Glück! 


Lang freuteft du dich vor, und freuft dich lange nach ; 
Was thut’s, wenn unterwegs einmal die Luft gebrad) 


2. 


PS 


Nicht in der Einfamfeit bift du allein; es Ipricht 
Dir Bogel, Wald und Strom, zwar was? verſtehſt du nicht, 


Doc) fannit du wie du willft nach deinem Sinn e8 deuten, 
Nicht aber das Gefpräch von widerwärtigen Leuten. 
43. 


Die freie Herde ſpringt vorm Hirten läutend her: 
Ein einzig Zicklein führt am rothen Bändchen er. 


Iſt es fein Liebftes, das nie feinem Band entweicht? 
Iſt es das flörrifche? Beides zugleich villeicht. 
44. 


O Wandrer im Gebirg, hier beides findeft du, 
Des Steins Anftoß am Fuß, des Steinchens Drud im Schub. 


Doch laß dich nur den Druck, den Anftoß dich nicht kümmern, 
Und fchreite wohlgemut hin ob der Welt in Trümmern. 


45. 


Des Menfchen Glaube prägt in feinem Thun fich aus, 
Formt feine Züg’ und blickt ihm zu dem Aug’ heraus. 


Sein Glaub’ ift es, der ihn aufrichtet oder bückt, 
Zum Himmel ihn erhebt, zum Boden niederdrückt. 
16. 


Bift du im fremden Sand, jo mußt du dich bequemen 
Der Landesart, doch brauchit du fie nicht anzunehmen. 


Und in der Heimat ſei einft diefes dein Gewinn: 


Trag’ Andrer Sinnesart, und bleib’ bei deinem Sinn. 


41. 


Hinaus aus diefer Schluft, aus diefer Kluft hinaus ! 
Daraus hinaus verlangt ſelbſt wer drin ift zu Haus. 


Daraus hinaus verlangt des Wildbachs lauter Braus: 
Hinaus aus diefer Schluft, aus diefer Kluft hinaus ! 


48. 


Ein weites Zimmer macht weit die Gedanfenwelt, 
Ein ſchönes helles hat den Sinn verfchönt, erhellt. 


Da kann Fein Filofof ein dumpf Syſtem erbau’n, 
Und fein Poet darin trübfel'ge Verſe brau'n. 


49. 


Wer fällt, fteht wieder auf; deswegen nimmt im Wallen 
Sich doch Fein Kluger vor, um aufzuftehn, zu fallen. 


50. 


Mas thut’s, wenn dich die Welt um weltlich Gut betrog, 
Wenn fie dir nur das Kleid des Gleichmuths nicht auszog. 


51. 


Daheim, o Wandrer, magft du allen Liebe tragen, 
Doch in der Fremde gilt’s dich rüftig durchzufchlagen. 


52. 


Ganz in Bollfommenheit fiehft du fein Ding erglänzen; 
Warum? damit dein Geift hab’ etwas zu ergänzen. 


33. 


Die Welt ift ungetreu, die Menfchen, die Natur, 
Treu bin ich ſelbſt mir nicht, getreu bift du mir nur. 


34. 


Blick' in die Welt hinaus, und fteh, viel andre Räder 
Erhalten fie im Gang, als deine Schreibefeder. 


vu 
99. 


Nicht nur erfennen, wie gering du ſeiſt, mußt du; 
Du mußt zufrieden auch und freudig ſeyn dazu. 


96. 


Mas man zum Guten wie zum Böſen deuten fan, 
Nimm, ſei's zum Böfen auch gemeint, zum Guten an. 


57. 


Gefahren muß man ftets, Erfahrung wird nie enden, 
Und endlich Fehlt die Zeit, Erfahrenes anzuwenden. 


8. 


Thu’ nur als wiſſeſt du, um dir die Scham zu fvaren, 
Was du nicht weißt; und jo wirft du es nie erfahren. 


39. 


Ein Heimchen ſchwirrt, und macht den Wanderer gedenfen 
Der Heimat; fo vermag den Sinn ein Klang zu lenken. 


60. 


Was ift an Fluren Schön? was fchön ift auch am Leben: 
Beichränfung reizende und Ausficht zum Erheben. 


61. 


Der Fluß bleibt trüb, der nicht durch einen See gegangen, 
Das Herz unlauter, das nicht durch ein Weh gegangen. 


62. 


Ein nochſo fchöner Fluß, darauf nicht Schiffe gehn, 
Sit wie ein Ackerfeld, wo feine Saaten ftehn. 


63. 


Sch kann nicht effen, wenn ich andre hungern fehe; 
An Hunden ärgert's mich, an Menfchen thut mir’s wehe. 


64. 


Der gelbe Mein ift Gold, der rothe Wein ift Blut; 
Dem Golde bin ich hold, dem Blute bin ich gut. 


69. 


D Wanderer am Bach, geh nur dem Waſſer nach, 
Es führet ſicher dich zu Menfchendach und Fach. 


66. 


Und wenn fie wie das Korn dich in den Boden traten, 
So gehit du auf wie ed, und wirft zu grünen Saaten. 
) zu ct 


* 


67. 


Zur Weggenoſſenſchaft gehören beide Gaben, 


Nicht blos ein gleiches Ziel, auch gleichen Schritt zu haben. 
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68. 


Ein Bettler geht nie irr, er geht an jedem Ort 
Seinem Geſchäfte nach, und bettelt hier und dort. 


69. 


Men du arbeiten ſiehſt, dem beut du jelbit den Gruß; 
Nicht bieten kann er ihn, weil er arbeiten muß. 


70. 


Die Blüte trägt fich leicht, viel Leichter als die Frucht ; 
D ſchlanker Frühlingsaft, wie beugt dich Herbiteswucht ! 


il. 


Mer hin die Hälfte gab, verliert das Gange nicht; 
Der Baum wirft Aepfel ab, damit der At nicht bricht. 


72. 


Im Neisfeld fteht der Reis bis an den Hals im Mailer, 
Alswie der Baur im Schweiß, im Heberfluß der Praſſer. 


73. 


Der Ochs vorm Pflug einher, und hinterm Pflug der Bauer, 
Dem einen wird es fehwer, dem andern ſchwer und fauer. 


74. 


Der Bauer hat. die Noth, der Ochfe hat die Plage; 
Der Bauer fchreit um's Brot, der Och hat feine Klage. 


Mer immer Anspruch macht auf das was nicht befchieden 
Ihm ward, ift mit der Welt beftändig unzufrieden. 


76. 


Wie anfangs man geirrt, das findet man am Ende; 
D daß ich's wenigftens auf halbem Wege finde! 


77. 


Der Berg, von vorne fteil, wird hinten leicht erflommen ; 
Nichts iſt fo Schwer, es gibt Mittel ihn beizufommen. 


78. 


Du fragft, was von der Neil’ ich dir mit heim gebracht ? 
Gedanken, die ich mir hab’ unterwegs gemacht. 


79. 


Vergeſſen wird, wie was man fieht, auch was man denkt; 
Doch zum Andenfen fei dis Büchlein dir geſchenkt. 


Sechzehntes Bud. 





(1) 


1. 


Die Poeſie ift Gold; ein weniges vom holden 
Metall, mit Kunft gedehnt, reicht Welten zu vergolden. 


2. 


Wer unberedet wünfcht zu bleiben, der muß fchweigen, 
Und wer fchief angefehn nicht feyn will, ſich nicht zeigen. 


3. 


Im Boraus freuen mag fich ſchon der guten That, 
Mer nur dazu gefaßt den feften Vorſatz hat. 


4. 


Ein Knabe lernt nur von geliebten Lehrern gerne; 
Du aber fei ein Mann, auch von verhaßten lerne! 


Der Adler fliegt allein, der Nabe fchanrenweife ; 
Geſellſchaft braucht der Thor, und Einfamfeit der Weite. 


6. 


Wenn du vom Freunde feinen Stand nicht abzuziehn 
Vermagſt, jo iſt fein Freund dir auf der Welt verliehn. 


A 


Befcheiden wollt’ ich feyn, ſäh' ich mich vollgeehrt ; 
Stolz muß ich ſeyn, folang ihr leugnet meinen Werth. 


8. 


Der Ruhm hat einen Grund; wenn diefer Grund erft liegt, 
Macht er, daß manches ſchwer, was an fich leicht ift, wiegt. 


9. 


Schon zu beneiden ift, wen Täuſchung nur beglückt, 
Noch mehr ein Glücklicher, der nicht fich ſelbſt berückt. 


10. 


Der Hunger guckt dem Fleiß zuweilen wol ing Haus, 
Allein die Thätigfeit wirft ihn zur Thür hinaus. 


11. 


Der Siegelring wird nicht in harten Stein fich drücken ; 
Herz, werde weiches Wachs, foll Gottes Bild dich ſchmücken. 


Dom Uebermaß der Luft wird Leid hervorgebracht ; 
Das Auge felber weint, jobald man heftig lacht. 


13. 


Mer nicht fein eigner Freund, dein Freund fann der nicht ſeyn; 
Auch der nicht, wer nur iſt fein eigner Freund allein. 


14. 


D forg’ um Nahrung nicht! Gott weift dir an dein Loop; 
Die Mutterbruft fließt, wo fih aufthat Mutterichooß. 


15. 


Der weiß die Schiwanen macht und grün die Bapagein, 
Und bunt die Pfauen, wird auch dir dein Kleid verleihn. 


16. 


Wo es drei Heller thun, da wende vier nicht an, 
Und nicht zwei Worte, wo’3 mit einem ift gethan. 


Ab. 


Mer zwingen will die Zeit, den wird te felber zwingen ; 
Mer fie gewähren läßt, dem wird fie Roſen bringen. 


18. 


Nur wer Anfprüche macht, fühlt fich zurückgeſetzt; 
Wer nebenaus tritt, ift zuerjt nicht noch zuleßt. 


19. 


Durch Widerfpruch wirft du den Dünfel nie befchren ; 
Du widerfprich ihm doch, der Wahrheit nur zu Ehren! 


20. 


Penn du den Muth nicht haft, Die Guten felbit zu tadeln, 
Ein Mittel ag’ ich dir: du mußt die Schlechten adeln. 


21. 


Sch fühl' es leider nun, im Leben glaubt' ich's nie: 
g 
Die Welt ift mir nichts mehr, als Stoff der Poeſte. 


22. 


Ob es ftets anders nur, nie befjer werd’ auf Erden, 
Doch du, ftets anders, mußt auch immer beffer werden. 


23. 


Die Zeit läßt fallen eins, um andres zu entfalten; 
Doc dich umbildend, mußt du ftets Dich ſelbſt behalten. 


24. 


Du mußt auf Freundes Lieb’ alswie auf Gottes trauen, 
Eie fühlen innerlich, wo fte nicht ift zu ſchauen. 


23. 


Am beiten machjt du gleich dein Ding im Anfang recht; 
Nachbeſſerung macht oft Salbgutes völlig fchlecht. 


Mas dir am Mann gefällt, der ftillfchweigt, wird im Nu, 
Wo er den Mund aufthut, abnehmen oder zu. 


27. 


Ein Thor Flagt andre an, und ein Halbweifer fich ; 
Sei ganz weil’ und du klagſt nicht andre an, noch did, ! 


28. 


Das Wahre mifche mit dem Falſchen, wer den Schwachen 
Verdächtig Wahres will und Faljches glaubhaft machen. 


29. 


Laß feinen, was er nicht kann Halten, dir verfprechen ! 
Mas nüst es dir, wenn du ihn zwingſt den Eid zu brechen? 


30. 
Ein Irrthum weggeräumt gibt einen wahren Satz; 
So durch Irrthümer ſelbſt wächſt ftets der Wahrheit Schab. 


31. 


Man kann nicht immer was man will; der ift mein Mann, 
Der ſich beicheidet das zu wollen was er kann. 


32. 


Gott hilft ung, liebes Kind, nur nicht den Muth verloren ! 
Sanft läßt er wehn den Wind, wenn man das Schaf gefchoren. 
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33. 


In einer guten Eh’ ift.wol das Haupt der Dann, 
Jedoch das Herz das Weib, das er nicht miſſen fann. 


34. 


In einer Stunde ſtreckt man einen Baum zur Erden, 
Der hundert Jahre hat gebraucht, um groß zu werden. 


35. 


Die Nachtigall it nicht zum Sehn, it nur zum Hören; 
Den Dichter fennen, wird nur im Gedicht dich ftören. 


36. 


Stets lebt ein Dichter im Vertheilen von Gefchenfen ; 
Nichts hat er, ohne gleich der Welt es zuzudenfen. 


37. 


Die ſchönſte Gegend ift nicht Schön von allen Seiten, 
Noch Schön zu allen Tags = und allen Jahreszeiten. 


38. 


Umfonft ift jedes Werk, das du hervorgebracht, 
Wenn du dich felber nicht zum Kunftwerk haft gemacht. 


39. 


Mac’ immer nur Entwürf’ ! ob du fie nicht ausführeft, 
Doch haft,du den Genuß, daß du dich Schöpfer ſpüreſt. 


40. 


Als Roſ' ift nie fo Schön geworden, wie zu werden 
Als Knospe mir verfprach ein Wunfch, ein Glück auf Erden. 


4. 


Unfeliger ift nichts, als wenn dir's immer ift 


Du ſeieſt nicht zu Haus, wo du zu Haufe bift. 
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Der Wille ſündigt, und der Will entſündigt wieder; 
Wie Waffer Schmusß erregt, und wäſcht beichmußte Glieder. 


43. 


Zu fommen zwingft du dich? Komm, oder nicht! du biſt 
Willkommen, wenn du kommſt, ausbleibend, unvermißt. 


44. 


Zu denfen ift wol fchön, noch fchöner ift zu dichten, 
Am fchönften beides mit einander zu verrichten. 


45. 
Ob du von mir dis haft, ob ich von dir, wer weiß? 
Wer beffer, nicht wer eh’r e8 machte, trägt den Preis. 
A6. 
Ein böfes Bud) ift, das durchaus dir nicht gefällt, 


Und gleichwol etwas hat, womit es feit dich hält. 
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47. 


Du haft es oft erprobt; laß diefes Volk nicht ein ! 
Belehrt nicht, nur belobt, bewundert will es feyn. 


48. 


Die Freunde bitte fein, zufehr nicht dich zu ehren ! 
Sonjt werden Feinde dir dafür den Krieg erklären. 


49. 


Wer feinen Sohn verfaumt zum Freunde zu erziehn, 
Hat, wo er aufhört Kind zu feyn, verloren ihn. 


Br 


Dft mit den Tugenden verwachſen ift ein Fehler, 
Und dulden mußt du ihn, ſonſt machjt du jene fchmäler. 


51. 


Weh thut’s, wenn man dich fchilt, am wehſten, armer Knecht, 
Wenn du dir fagen mußt, daß man dich fchilt mit Necht. 


92. 


Die Sittlichfeit allein erfest den Glauben nicht; 
Doch weh dem Glauben, dem die Sittlichfeit gebricht. 


93. 


Am Ende deiner Bahn ift gut Zufriedenheit ; 
Doch wer am Anfang ift zufrieden, kommt nicht weit. 


Bild’ auf den eignen Werth dir nur zuviel nicht ein! 
Sp wird ein mäß’ges Lob ſchon groß genug dir jeyn. 


59. 


O weh dem Durfte, der nach jedem Treöpfchen geizt, 
Und den ein Strom, ein Meer nur, ftatt zu ftillen, reizt! 


96. 


Glaub’ immer! nur beweif’ mir's nicht! fonft werd’ ich fträubig. 
Es iſt ein Widerſpruch: ſcharfſichtig und blindgläubig. 


37. 


Vom Heiligen bewegt, ſei dein Gemüt im Takt! 
Mach' ein Syſtem daraus, ſo wird es abgeſchmackt. 


98. 


Beglückt, von wen nicht eh'r die Welt, daß er gelebt, 
Erfährt, als durch's Geläut, bei vem man ihn begräbt! 


39. 


Klag’ nicht, wenn das Gefchiek dir etwas ſchwer gemacht! 
Die Freud’ ift doppelt groß, wenn du's haft doch vollbracht. 


60. 


Wer einen Fehler flieht, der Hüte fich vor allen, 
Bor diefem auf der Flucht, in jenen nicht zu fallen. 


61. 


Die Krankheit iſt dein Heil, wenn fie dich leiblich mahnt, 
Daß Heilsbedürftigfeit die Franfe Seele ahnt. 


62. 


ticht Achtung kannſt du dem, der dieh nicht achtet, Ichenfen, 
Oder du mußt fogleich von dir geringer denfen. 


63. 


Soviel du von der Gnad’ Unedler wirft gefpeift, 
Das nimmft du zu am Leib, und büßeft’s ein am Geift. 


64. 


Ein Streben mag mit Luft den Strebenden betrügen, 
Doch das Grftrebte kann dem Geifte nie genügen. 


69. 


Was einer tragen Fann an Leid und auch an Luft, 
Das wird erjt einem Dann, wann er's erfuhr, bewußt. 


66. 


richt allen alles, wenn nur einem eins gefällt, 
Und anderm anderes, fo tft es gut beitellt. 


(11) 


1. 


Die Dichtung geht der Zeit voran und hinterdrein, 
In der Vergangenheit zeigt ſie der Zufunft Schein. 


2. 


Ein gut Wort, gut gefagt, und auch gut aufgenommen, 
Dazu gut angewandt, mag uns zu Gute fommen. 
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3. 


Wer beide Hände voll hat und noch mehr will fallen, 


Wird das auch, was er hat in Händen, fallen laſſen. 


4 


Die fremde Weisheit wird in deinem Kopf zum Thoren ; 
Dir nützt die Weisheit nur, die in dir wird geboren. 


3. 


Den Weifen fannft du an der Wahl der Zweck entdeden, 
Den Klugen an der Wahl der Mittel zu den Zwecken. 


6. 


Zu faflen den Entfchluß, muß Gottes Geiſt dich rühren ; 
Du überlegeft nur, wie er fer auszuführen. 


1% 


Die Ueberlegung zeigt das Beſſere von zwein ; 
Zum an fich Guten treibt ein innrer Trieb allein. 


8. 


Das Gute thuft du nicht, um zu empfinden Luft; 
Die Luft empfindeft du, weil du das Gute thuft. 


9» 


Das Gute thun ift leicht, ſelbſt Schwachen eine Luft, 
Das Böſe meiden fchwer, Kampf einer Heldenbruft. 


10. 


Das Wünfchen thut es nicht, Anftrengung muß es machen ; 
Dem fchlafenden Löwen lauft das Wild nicht in den Machen. 


alıla 


Erliegen fann ein Mann, nicht fich unmännlich halten, 
Erlöſchen fann ein Feur, doc) nie kann es erfalten. 


12 


- 


Am Walde hätte nicht die Art fo leichtes Spiel, 
Hätt' ihr der Wald nicht ſelbſt geliefert ihren Stiel. 


13. 


Wenn fich der Jüngere zum böfen Mege neigt, 
Teifft Schuld den Aeltern, der es ſieht und dazu fchweigt. 


14. 


Thun was fchon ift gethan, dergleichen thun die Thoren ; 
An einer Berle kann man nicht zwei Löcher bohren. 


15. 


Laß dich’s nicht Argern, daß dir ein Stück Wild entgangen ; 
Menn du heut Alles fiengit, was willt du morgen fangen? 


16. 


Bitt! um Verzeihung nur den, der ftch glaubt gefränft; 
Und franfteft du ihn nicht, genug daß er es denft. 


17. 


Wenn man das Böfe thut, ſieht man für Flein es an; 
Man fieht, wie groß es ift, erſt wenn es ift gethan. 


18. 


Das Gute wiſſen, weit ift noch das thun davon ; 
Das Böfe kennen ift des Böſen Anfang Schon. 


19. 


Der fann wol leiden, daß man feine Fehler rügt, 
Mer große Tugenden zu Heinen Fehlern fügt. 


Mer Gutes thut foviel er kann, und feinen Cohn 
Dafür erwartet, hat den allerfchöniten ſchon. 


21. 


Wer immer reicher nur will werden, ift nie reich; 
Wer beffer werden will, iſt und wird e3 zugleich. 


22. 


Des Weifen ftille Thrän' iſt mehr wol als des Thoren 
Lautes Gelächter werth, doch beides ift verloren. 


23. 


Betrübt dich's wol, wie fich an Thorheit Thoren laben? 
Nein, freue dich, daß fie auch ihre Freude haben. 


24. 


Dem find am wenigften die Mängel zu verzeihn, 
Der, wenn er wollte nur, vollfommen könnte feyn. 


25. 


Glück ift dein Schatten, der entfliehet, wo du ihn 
Willſt haſchen, und dir folgt, wo du ihm willit entflichn. 


26. 


Nicht viel find taufend Freund’, ein einz’ger Feind ift viel; 
Denn diefem ift es Grnft, und jenen nur ein Spiel. 


27. 


Men fagt: der befte Freund des Diebes, der zum Schaf 
Ihm, das er fucht, verhilft, das ift des Hirten Schlaf. 


28. 


Wenn die unreife Frucht du fchütteln willit vom Aft, 
Verräthſt du, daß du ſelbſt nicht deine Reife haft. 


29. 


Gern wird der Nachbar heut friſchbacknes Brot dir borgen, 
Wenn du mit Sauerteig ihm kannſt aushelfen morgen. 


30. 


Iſt fein Arbeiter doch um feinen Lohn betrogen ; 
Der Lehrer lernt und der Erzieher wird erzogen. 


31. 


Du ſchiltſt dich felbit, wenn du dein Kind ſchiltſt ungezugen ; 
Denn zogeft du's zuvor, fo wär' es num gezogen. 


32. 


Die Schüler Fünnteft du, und fte den Lehrer miſſen, 
Henn du die lehren follft, die Alles befier willen. 


33. 


Vergnügen will man fich in der Gefellfchaft nicht, 
Vergnügt zu fiheinen nur hält man für feine Pflicht. 


Das Gute liebt die Still, es liebt nicht das Getöfe; 
Berbirg’s, wo du es thuft, wie man verbirgt das Böſe. 


35. 


Gott gibt zur rechten Zeit ftets, was du brauchit zum Leben, 
Wenn du nur immer recht gebraucht, was ev gegeben. 


36. 


Wer fich begnügt zu thun das Gute niedrer Stufen, 
Thut übel dran, wenn Gott zu höhern ihn berufen. 
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Der Wahrheit Feierfleid, befam es Lügenftreifen, 
Nie wäſcheſt du es rein mit augen und mit Seifen. 


38. 


Biel lieber ift mir doch ein Thuer als ein Sager, 
Ein Antwortgeber auch als ein vorlauter Frager. 


39, 


Die Flügel wachfen nur der Ameif’, um zu fterben, 
Dem Niedrigen gereicht der Hochmuth zum Ververben. 


40. 


Des Wolfs Heifhunger macht die Rechnung ohne Wirt, 
Der nur die Herde ſieht, und nicht auch Hund und Hirt. 


Dem Manne fteht, o Sohn, Mannhaftigfeit wohl an, 
Dem Menjchen Menfchlichfeit; du werd’ ein Menfch und Mann! 


42. 


Wenn außen Wärme treibt und Sauerteig von innen, 
Wie jollte das Gebäck nicht Luft zu gehn gewinnen! 


43. 


Mas hilft’s den Zweig, an dem fein Apfel ift, zu fchütteln ? 
Man weckt den Schlafenden, am Todten hilft fein Rütteln. 


Ak. 


Mer an Unwürdige verſchwendet Ehrenzeichen, 
Wie fann er Würdigen fie noch mit Ehren reichen? 
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Lobt ihr das Schwert, wenn ihr's nennt ſchärfer als den Steden ? 
Ihr feßt den Dann herab, den ihr vergleicht mit Gecken. 


46. 


Standunterfchied erfcheint vor Fürftenthron geringer ; 
Im Schach gilt ziemlich gleich ein Läufer einem Springer. 


47. 


Menn Alten schlecht anfteht, was ſchön an Jungen gilt, 
Wie noch viel Schlechter, was man ſelbſt an Jungen fchilt ! 


48. 


Was hab’ ich nun erfampft, daß ftumpf find meine Waffen? 
Sch Habe viel gefchafft, und habe nichts geichaffen. 


49. 


Sohn, fürchte Gott, damit dein Innres furchtlos Sei, 
Denn Gottesfurcht nur macht von Menfchenfurcht dich frei. 


50. 


Hart wird zuleßt die Haut, die viele Streich’ empfangen, 
Und hart der Sinn, wen e8 hart in der Welt gegangen. 


51. 


Ein Odem warm und falt ift in des Mindes Nafen ; 
Das Feuer mag er an-, und ausz die Kerze blafen. 


92. 


Duch Wechfelbeiftand kann auch Noth die Noth vertreiben, 
Alswie einander warn zwei falte Hände reiben. 


33. 


er feinem Freunde nicht ing Auge fehen Fanı, 
Kann's auch dem Feinde nicht, und ift ein Schlechter Mann. 


34. 


Wenn dich Glückwechfel trifft, denk, um dich nicht zu grämen ; 
Abnehmen muß der Mond, um wieder zuzunchmen. 


014 
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Gib, was du geben willit, eh man darum dich bat; 
Es ift nur halb gefchenft, was man erbeten hat. 


96. 


Nie Unrecht hab’ am Freund, doch eine Deiner Gaben 
Sei diefe, Unrecht gern, wo Recht du haft, zu haben. 


97. 


Sei auch befcheiden gnug, ein aufmerffames Ohr 
Zu leihen manchem was du beſſer weißt zuvor. 


er 


8. 


Des Freunds entbehren fann das Herz nicht, um zu leben ; 
Gib's einem schlechten, kannſt du's feinem guten geben. 


39. 


Ein Strohfeil zieht fogut wie eins aus Hanf gefponnen, 
Bis es verfault, dann fällt der Eimer in den Bronnen. 


60. 


Wo's theuren Gütern gilt, wehr' dich, und fei fein Safe! 
Der Stier mit feinem Horn vertheidigt feine Nafe. 


61. 


An Sittenfprüchen hat der Arge fein Vergnügen, 
Nicht um danach zu thun, doch um damit zu trügen. 


62. 


Thu’ Gutes, wenn e8 auch villeicht nicht rettet dich, 
Doch wenn du Böfes thuft, verdirbt dich’s ficherlich. 


63. 


Der Freund ift näher dir ala du dir felber biſt; 
O wie bift du fo fern ihm, der fo nah dir tft! 


64. 


Die Klugheit diefer Welt ift Schlecht von Menfchen denken ; 
Wer aber Gott vertraut, kann allen Zutraun fchenfen. 


65. 


Der Thaler ift nichts werth, folang er bleibt zu Haus ; 
Doch geht er auf den Markt, fo holt er dir ven Schmaus. 


66. 


Was er geworden ift, gemüget nie dem Mann; 
D wohl ihm, wenn er ftets nur werden will und kann! 


67. 


Beſtändig ift fein Glück im Unbeftand des Lebens, 
Als nach Beſtändigem Beftändigfeit des Strebens. 


Mein Geischen! Winterlang ift es uns Schlecht ergangen ; 
Stirb nicht! der Frühling kommt, da grünen alle Rangen. 


2. 


„Bas liegt am ird'ſchen Gut?“ wirft du voll Großmut jagen, 
Wenn's deinem Nachbar ward, nicht dir, Davongetragen. 


3. 


Die du im Käfich auch ihn hegſt und pflegeft fleißig, 
Laß offen, und weg ift dein undanfbarer Zeißig. 


4. 
So geht's in unſerm Haus. Der Zucker iſt geſtohlen, 
Nun haben wir gelegt ein Siegel auf die Kohlen. 

9. 


Der Weber fprach, als ich das Tuch nicht wollte loben : 
ie du's gefponnen haft, fo hab’ ich es gewoben. 


Wenn du der Sonne wagſt ing Angefticht zu grinzen, 
Gib Acht, ob eh'r dein Aug’, ob ihres eh'r wird blinzen! 


Du schläft mit Speer und Schild gerüftet, und im Schrecken 
Wirfſt du es beides weg, wenn dich die Feinde wecken. 


8. 


Man glaubt die Wahrheit nicht, wenn ſie ein Armer ſpricht, 
Und ſelbſt die Lüge glaubt man einem reichen Wicht. 


9. 


Wenn Freund zu Freunde fommt, ftirbt des Verläumders Macht, 
Und alle Reden hat ein Blick zunicht gemacht. 


10. 


Zwei Fehle Ichenf ich dir, den dritten Uebertritt 
Bezahljt du dreifach mir, und alfo find wir quitt. 
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Das kleine Pfefferforn fteh für gering nicht an, 
Verſuch' es nur, und ſieh, wie Scharf es beißen fann. 


12. 


Pflanz’ einen Mangobaum, pflanz’ eine Tamarinde, 
Und iß die jüße Frucht, und iß die bittre Rinde. 


13. 


Der Teufel hat die Welt verlaffen, weil er weiß, 
Die Menschen machen ſelbſt die Höll' einander heiß. 


14. 


Die Kate, wenn fie ſich der Schonung will befleißen, 
So werden fie alsbald ins Ohr die Mäuſe beißen. 


15. 


Die Karawane Flagt, daß man ihr Alles nahm, 
Und auch der Räuber klagt, daß er nicht mehr befam. 


16. 


Den Armen plündert man, nur um die Luft zu ftillen, 
Wie man den Reiher ſchießt, nur um der Feder willen. 


1:7. 


Wenn Gott dich fchlagen will, fo braucht er nicht die Sand ; 
Er nimmt dir, daß du ſelbſt Dich ſchlageſt, den Verftand. 


18. 


Das kränkt dich nicht fofehr, was Leides dir geſchehn, 
Als daß du mußt erfüllt den Wunfch des Feindes jehn. 


19. 


Bei Unverträglichfeit gedeiht fein Feur im Haus, 
Der eine bläſt es an, der andre bläſt es aus. 


20. 


Sei dem gefällig, der an dir Gefallen trägt, 
Und frage dem nicht nach, der ſelbſt nach dir nicht Frägt. 


21. 


Ein Gottesfaften ift des Armen leerer Bauch, 
Und wer ihn füllt, erfüllt den Willen Gottes auch. 


22. 


Roth fürbet mit der Schmin? ein Weib fich das Geftcht, 
Und mit dem Ruhm ein Dann, der wider Feinde ficht. 


23. 


Henn eine Jagd anftellt der Löw’, iſt's eine Freude 
Dem Schafal, und ein Weh den Rehen auf der Haie. 


24. 


Dem einen geht e8 hin, den andern gibt man frei; 
Wenn es der dritte thut, zahlt er für alle drei. 


25. 


Auf Künft'ges rechne nicht, und zahl" nicht auf Verfprochnes ; 
Klag’ um Verlornes nicht, und denf nicht an Zerbrochnes. 


26. 


Ein halbes Körnchen und ein ganzes hat der Tropf, 
Und jedes fochet er in einem eignen Topf. 


27. 


Der Mangel mag dem Fleiß einmal ins Fenfter ſchaun, 
Doch zu der Thür hinein darf er ſich nicht getenun. 


28. 


Wenn nicht das Kindlein fchreit, die Mutter es nicht ftillt ; 
Du mußt dich melden, wenn du etwas haben willt. 


29. 


Neun Tage dauert News, und ift nicht neu mehr ſchon, 
Das Alte Hundert Jahr, nur älter wird's davon. 


30. 


Mer frifche Brunnen will an jedem Tage graben, 
Wird immer frifchen Trank und frifche Arbeit haben. 


31. 


O brich den Faden nicht der Freundfchaft raſch entzwei ! 
Wird er auch neu gefnüpft, ein Knoten bleibt dabei. 


32. 


Mach’ in den Napf fein Loch, aus dem du haft gegeflen ; 
Und deſſen Gaft du warft, gedenk' in Ehren deſſen. 


33. 


D Gnade nun, Frau Kab’, und freffet mich nicht ganz ! 
Das Mäschen ift gerupft, doch Iebt’s auch ohne Schwanz. 


34. 


Wenn du zum Spiel ablegft dein Horn, der Kälber halb, 
Ein Stumpfhorn wirft du wol, o Stier, doch nie ein Kalb. 


35. 


Für einen Mückenſtich weißt du fein Mittel noch, 
Und fteceft deine Hand ſchon in ein Weſpenloch! 


36. 


Ein grauer Bart am Hals, und noch die Kinderflecen ! 
Nichts lächerlicher als die Thorheit alter Gecken. 


37. 


Das ift gewis! die Magd, wo fie wird Frau im Haus, 
Die ſchicket ihre Mägd' im ärgſten Regen aus. 


38. 


Verbrannt iſt dir dein Haus. „Verbrannt iſt nur das Holz.“ 
Was haft du Stolzer draus gerettet? „Meinen Stolz.“ 


39. 


Mein Beftes bot ich auf, und Schlecht ift es gerathen, 
Die Geis gefchlachtet, und dem Gaſt ſchmeckt nicht der Braten. 


AO. 


* 


Wenn ihr euch helfen wollt, müßt ihr einander helfen; 
Zuſammen nur geſtellt, wird Eins und Eins zu Elfen. 


Sr 


4. 


Seladen waren drei, und dreizehn find gefommen ; 
Gieß Waffer an die Supp', und heiß fie all willfommen. 


42. 


Ein Wunfch in deiner Bruft, in deinem Haus ein Gaſt, 
Drei Tage eine Luft, am vierten eine Laft. 


43. 


Der wird der Frau zu Haus ins Haar am eriten fahren, 
Der draußen felber fich läßt rupfen an den Haaren. 


44. 


Das widerfpenftige Kamel wird doch beladen, 
Und hat mit feinem Troß verfcherzt des Treibers Gnaden. 


45. 


Das Fleckchen an der Mang’ ift eine Zier, das Ichwarze ; 
Doch wenn zu groß es wird, fo ift es eine Warze. 


46. 


Don einer Milchfuh nimmt man einen Stoß nicht übel, 
Wenn nur barüber aus der Hand nicht fallt der Kübel. 


47. 


Von hundert Schlägen, die der Goldſchmied thut, trifft Feiner 
Ein Hunderttheil fo ftark, als von dem Grobichmied einer. 


AS. 


Geh nur zum Brunnen hin, daß er den Durst dir nehme! 
Ein Wunder wär es, wenn zu dir der Brunnen käme. 


49. 
Kind! Mutter = Zärtlichkeit ift eigenes Gewächſe; 
Wer zärtlicher als fte div thut, ift eine Here. 

50. 


Des dunfeln Haufes Lamp’ ein wohlgerathner Sohn, 
Der Bater altersblind wird jehend neu davon. 


51. 


Bon weiten fennt ein Mann am Dach fein eignes Haus, 


Für andre nimmt e8 fich wie jedes andre aus. 


52. 


Die Augen halte zu, und deinen Beutel offen ; 
Ein folcher Kund' ift es, auf den die Krämer hoffen. 


53. 


Laß teinfen, frommer Dann, die Durft’gen, eh fie flehten ; 
Milch ift es, wenn gefchenft, und Waſſer, wenn erbeten. 


54. 


Zerbrochen oder nicht, das Topfchen hört’ ich Frachen ; 
Du bijt in ſchlimmem Auf, der fchwer ift gut zu machen. 


Das Sperlingsweibchen trägt zu Neit, das arme Schelmchen! 
Sieh, auseinander Scharrt das Männchen ihm die Hähnchen. 


56. 


Ein Feind fchläft felber nicht, und läßt uns auch nicht Schlafen ; 
Der Wolf ift wach, drum wacht der Schäfer bei den Schafen. 


97. 


Gelehrſamkeit jteckt an. In unſres Kadhi Haus 
Lebt, ohne rechtsgelehrt zu werben, Feine Maus. 


38. 


Profeten meinen oft, fie machen, was fie fügen. 
Sa, krähte nicht ver Hahn, jo würd’ es auch nicht tagen. 


39. 


Mer fann die Linien in feiner Hand verwifchen ? 
Die gottgefchriebne Schrift wird immer fich erfrifchen. 


60. 


Weh diefer Welt! fie gibt für heut uns Nahrungforgen, 
Und des Gerichtes Furcht gibt ſie uns mit für morgen, 


61. 


Du haft am hellen Tag die Wachskerz' angefacht, 
Nun fehlet dir das Del für's Lämpchen in der Nacht. 
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Zum Spielplag läuft das Kind, man braucht's nicht hinzutreiben ; 
Zur Schule führt man es, möcht e8 zu Haufe bleiben. 


63. 


Nicht zähle, was im Brand des Haufes dir verbronnen ; 
Zähl', was gerettet ift, und rechn’ es für gewonnen. 


64. 


Soll der bedrohte Baum nicht drein mit Freude ſchauen, 
Holzhauer, wenn du jelbjt dich in den Fuß gehauen ! 


65. 


Stets haft du Recht, wenn du beim Richter bift allein ; 
Doch warte nur, es kommt dein Gegner hinterdrein. 


66. 


Durch Weihgefchen? erwirbt der Reiche Himmelsgnaden ; 
Was kann der Bettler thun? im heil'gen Strome baden. 


67. 


Ob du nach Mekka magft, ob nach Benares wallen, 
Die beite Pilgerfchaft ift Gottes Wohlgefallen. 


(IV) 


le 


Es wäjcht die eine Hand die andre, wie man Ipricht, 
Und beide wajchen dann zufammen das Geftcht. 


2. 


Der leere Eimer fällt von felbft im Bronnen nieder, 
Doch nicht der volle fteigt von felbit zur Höhe wieder. 


3. 


Der Arbeit Bürd’ ift leicht, und ſchwer des Danfes Lait ; 
Arbeite, daß du nur dir felbit zu danfen haft. 


4. 


Der Ferne, der mich grüßt, ift nah im Herzen mir; 
Der Nahe, der mich nicht befucht, ift weit von hier. 


3. 


Das ift fein Glück, was ich mit Herzblut muß erfaufen ; 
Glück ift, was zu mir fommt, und läßt nach ſich nicht laufen. 
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6. 


Der Juwelier, wenn er den Edelſtein will Fasten, 
Darf ſich vom Glanze nicht die Augen blenden laffen. 
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Kind, wer dich lobt, will nur dein Köbliches verderben, 
Und wer dich tadelt, fpornt dich an nach Lob zu werben. 


8. 


Wer Gutthat fendet aus, wielang fie auf den Wegen 
Mag bleiben, endlich Fehrt fie heim zu ihm mit Segen. 


I. 


Die Borficht geht zu ſacht, die Zuverficht zu keck; 
Borficht, mit Zuverficht vereint, gelangt zum Zweck. 


10. 


Sei fleißig Tag und Nacht, und fammle Gut ins Haus! 
In vielen Stunden fommt’s, und gebt in einer aus. 


alale 


Im legten Haus, dem Sarg, haft du nicht mehr Hausforgen ; 
Nur wer in diefer Burg fich barg, der ift geborgen. 


12. 


Wer von des Schieffals Hand noch feinen Streich empfand, 
Glaubt gar nicht, welche Streich’ austheilen kann die Hand. 


13. 


Etwas liegt an der Art, die Gott dem Keim verlichn, 
Und etwas auch an der, wie du ihn wirft erziehn. 


14. 


Das höchite ift die Gunſt, womit der Himmel ſchaltet, 
Das nächite iſt die Kunft, womit der Gärtner waltet. 


15. 


Aus bittern Meeren zieht die Sonne ſüßes Warfer, 
So zieh’ auch Liebe du aus Herzen deiner Haſſer. 


16. 


Des Feuers Leben ift, daß es ſich ſelbſt verzehrt; 
Der tödtet es, wer ihm ſich zu verzehren wehrt. 


4,2: 


Das Leben ift ein Feur, die Luft muß es erquicen ; 
Sobald die Luft ihn fehlt, wird es in fich erfticken. 


18. 


In jedem Athemzug gibt Leben auf fein Leben, 
Wie unfihtöare Düft’ aus Blumenfelchen ſchweben. 


1.9: 


Mer täglich ſammeln muß mit Sorgen feine Nahrung, 
Der ſammelt nie den Geift, doch jammelt er Erfahrung. 


20. 


Nichts elender, als halb gefchlafen, halb gewacht ; 
Du haft nicht ausgeruht, und haft fein Werf vollbracht. 


21. 


Der Ruhm des Mannes ift des Weibes höchiter Neiz, 
Die Ehre feines Weibs des Mannes höchiter Geiz. 


22. 


Geziemend ift der Schmud an Meibes Leib allein, 
Und die gefchmücte foll der Schmud des Mannes feyn. 


23. 


Ein reizendes Geftcht it Franfer Augen Balfım, 
Das fein gefällig ift und nicht zufehr gefallfam. 


24. 


Anfang und Ende find wol unter fich verwandt, 
Doch ift der Anfang blind, das Ente hat's erfannt. 


25. 


Ein Stadtthor fannjt du wol verschließen mit dem Riegel, 
Doch) legen Fannft du nicht auf Feindes Mund ein Siegel. 


26. 


Das Nephun ißt ein Korn, dazu ein Körnlein Sand, 
Es frißt dir nicht die Ernt', und nicht dein Aderland. 


27. 


Mein Sohn, du wirft das Gut von deinem Vater erben ; 
Erbſt du nicht auch den Fleiß, fo wirft du drauf verderben. 


28. 


Im Haus der Großmuth gehn foviele aus und ein, 
Daß feine Schwelle bald wird abgetreten jeyn. 


29. 


Mauleſel ward gefragt: Wer ift dein Vater, Sprich ! 
Mein Oheim, ſprach er, ift Herr Hengit, was fragt ihr mich? 


30. 


Wer weiß, ob eh'r das Glas zerbricht, ob eh’r der Krug? 
Beide, das ift gewis, zerbrechen bald genug. 


31. 


Mer nennet eine Laft das was ihm dient zur Wehr? 
Die eignen Hörner find dem Büffel nicht zu Schwer. 


32. 


Es geht ein Frummes Schwert in eine Frumme Scheide ; 
Ihr feid einander werth, und für einander beide. 


33. 


Des reichen Mannes Herz, das feine Großmuth faſſet, 
Sft ein verroftet Schloß, darein fein Schlüſſel paſſet. 


Dein Feur — iſt jemand fchon geworden warm davon ? 
Bon deinem Rauche blind ward manches Auge ſchon. 


35. 


Wer in die Wüfte flieht, den Bofen zu entwallen, 
Wird dort in die Gewalt ver böſen Geiſter fallen. 


36. 


Bon weitem fteht ein Fuchs den Fuchs auf feinem Gange, 
Zufammen fommen fte beim Kürfchner auf der Stange. 


37. 


Wenn über’s Haupt einmal mir follen gehn die Wellen, 
Gilt es mir völlig gleich, ob ein’ ob hundert Ellen. 


38. 


Du triumfireft, daß der Wolf ift hingeftreckt, 
Doc) weißt du, im Gebüfch was für ein Tiger ſteckt? 


39. 


Sc habe meinen Sinn, das Glück hat feinen Kopf, 
Und wer ihn durchſetzt, jchilt den andern einen Tropf. 


40. 


Der Feige, der gezeigt ven Mücken in ver Schlacht, 
Kann nie fein Angeftcht mehr zeigen unverlacht. 


4. 


Der Schäfer lieg fein Schaf die beiten Kräuter eſſen, 
Zum Dank hat e8 das Brot ihm aus dem Sad gefreflen. 


42. 


er fich an heißer Milch einmal verbrannt die Nafen, 
Wird auch die Buttermilch, ch’ ex fie trinfet, blafen. 


A3. 


Du ſahſt die Schlang’ einmal, und dein beforgter Blick 
Sieht nun die Schlang’ am Weg in jedem alten Strid. 


AA. 


Das Kästchen buckelt fih und will Kamelchen ſeyn; 
Wenn man’s beladen will, zieht es den Buckel ein. 


45 


„Herr Strauß, wenn ein Kamel du biſt, fo trage mir!“ 
Ich bin ein Vogel. „Flieg!“ Ich bin ein Trampelthier. 


46. 


Ich muß dem Lügenden in feinem Haufe glauben, 
Doch draußen muß er fchon den Zweifel mir erlauben. 


47. 


Du haft die Spreu umſonſt durchwühlt, wenn du nicht achteft 
Das einz’ge Korn, das du davon als Beute brachteft. 


Nimm die Gelegenheit'vorn bei dem furzen Haar, 
Somit beut fte hinten dir den kahlen Nacken var. 


49. 


Zu einem ftarfen Pfeil gehört ein ftarfer Bogen, 
Und ohne ftarken Arm wird diefer nicht gezogen. 
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50. 
Der Pfeil iſt gut gefchnißt, allein nicht zugefpißt ; 
Mach’ erſt die Spike dran, und ſag', ein Pfeil it's ißt. 
51. 


Die Schlange wendet fich und windet fich mit Drehn; 
Laß ihr den Schlangengang, fte fann nicht grade gehn. 


Der Eſel jtolpert gleich, wenn er geht unbeladen ; 
Darum belad’ ihn nur, daß er nicht nehme Schaden ! 


33. 


Der Bettler hat zu Nacht im Haus fein befives Licht 
Als Mondfchein — befires hat doch auch der Neiche nicht. 
94. 


Des Schneiders Nadel, weiß fte nicht wo'naus vor Wiß, 
Steckt fie ſich umgekehrt in ihres Meitters Sitz. 


Zwar fromme Stiftung mag dir frommen ; doch ein Licht, 
Das du bedarfit im Haus, das ftift' ins Bethaus nicht. 


56. 


Du kannſt die Lampe nur im Licht der Lampe fehn, 
Du fannft die heilige Schrift nur aus ihr felbit verftehn. 


vw 
Oi. 


Ein leeres Haus, worin die Menfchen nicht mehr wohnen, 
Mird in Beſitz alsbald genommen von Dämonen. 


38. 


Kein Reuter hat ein Schild vor des Geſchickes Pfeilen ; 
Dem du enteilen willft, das wirft du nur ereilen. 


39. 


Menn dir des Schieffals Hand will fallen in die Zügel, 
Wird ein arab’fcher Hengit ein Eſel unterm Bügel. 


69. 


Des Schiefals Griffel wollt! einmal ein Glück mir jchreiben, 
Da brach die Spitz' ihm ab, ich ſoll beim Unglüd bleiben. 


61. 


Sch hab’ es ſelbſt gefät, ich muß es ſelbſt auch ernten, 
Mir helfen nicht dazu die nahen noch entfernten. 


Was fol ein Bater thun, wenn ihm ein Sohn misrathen? 
Der Thäter bleibt ihm Lieb, wie leid ihm find die Thaten. 


63. 


Solang die Thoren nicht aus diefer Welt verfchwinden, 
Wird unter ihnen ftets fein Brot ein Kluger finden. 


64. 


Ein Reicher in der Fremd’ ift überall zu Haus, 
Und fremd ein armer Dann in feinem eignen Haus. 
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65. 


Im Blick des Bettlers iſt die Bitte vorgetragen; 
Verſtehſt du nicht den Blick, was ſoll der Mund dir ſagen? 
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66. 


Der milde Mann, wie Gott, zu fbenden feine Gaben 
Bill feinen Grund, er will nur einen Anlaß haben. 


67. 


Die herbe Traube thut, als fer fie Schon Roſine 
Wie übel, junges Blut, fteht dir die alte Miene ! 


68. 


Der Tapfre braucht fein Schwert, der Feige feine Zunge, 
Die alte Schön’ ihr Geld, und ihr Geftcht die junge. 


Mas ift ein Sinngedicht? Wie Mann und Weib verbunden, 
Ein Zeilenpaar, das fich vereint im Reim empfunden. 


2, 
Gewohntes wünsch’ ich mir, doch mach’ ich zum Bedinge, 
Daß aus Gewohnheit nie Gleichgültigfeit entjpringe. 

3. 


Sch möchte mir die Gunft der Lilie gern erwerben, 
Doc, ohne mit der Roſ' es darum zu verderben. 


4. 
Mac dich der Münfche leer, und andre wunfchesvoll, 
O Herz, fo gibft du Gott und auch der Welt den Zoll. 
9. 


Zur ew’gen Seligfeit kannſt du dich vorbereiten, 
Nur wenn du fteigerft ftets der Seele Thätigfeiten. 


Gemüt ift mehr als Geift, denn das Gemüt beiteht 
Als Wurzel, wenn der Geift wie Blütenduft vergeht. 


Zum Haufe Gottes fommt man nicht uneingeladen, 
Er Schiekt dir halben Wegs entgegen feine Gnaden. 


8. 
Der Wagen auf dem Schiff, das Schiff dann auf dem Wagen, 
Sie mögen über Flut und Land fich wechjelnd tragen. 


9% 


Die Nofe lacht im Thau und denft nicht an die Zähren 
Des Roſenwaſſers, die fie wird in Glut gebären. 


10. 


Dem armen Herzen bringt das Fleinfte Glück Beklemmung, 
ie dem Ameifenhaus ein Thautropf' Ueberſchwemmung. 


11. 


Der Weihrauch duftet nur, wo ihn die Glut verzehrt; 


Leid’ in Geduld, o Herz, jo bift du Gottes werth. 


Der Andacht Thräne foll man nicht vom Auge wifchen, 
Denn nichts Tofehr wie fte Fann deſſen Glanz erfrifchen. 


4137 


. m ‚ ‚ fü 
Du mußt den erſten Blab dem legten nie einräumen, 
Um Angenehmes nie Nothiwendiges verfäumen. 


14. 


+ 


Der Vogel fühlt fich frei, im Käfich aufgehangen, 
Wenn an das Neß er denkt, worin er lag gefangen. 


15. 


Selbſt die fünf Finger find nicht gleich an einer Sand, 
Berfchieden ift ihr Dienft, ihr Anfehn, Größ' und Stand. 


16. 


Dem Müßiggänger fehlt es ftets an Zeit zum Thun, 
Und nie an einem Grund, warum er’s laffe ruhn. 


17. 


Wenn die Gewährung du nicht ſtehſt im Angeficht 
Des, den du bitten willft, jo thu' die Bitte nicht. 


18. 
Ein Schatten im Gemüt von einem deiner Säfte 
Berftört die Heiterkeit vom ganzen Dochzeitfefte. 
19. 


Die rechte Freundſchaft ift von hinten wie von vorne, 
Nicht Roſ' ins Angeficht, und hinterm Rücken Dorne. 


20. 


Was Heil ung bringet, iſt ein Unheil nicht zu nennen, 
Und jedes Unheil bringt uns Heil, wenn wir's erfennen. 


21. 


Mußt du verpflichtet ſeyn, fo ſei'ſs dem Chrenmann ; 
Denn ſchwer ift danfen dem, den man nicht ehren fann. 


22. 


Der Beeren bangen viel an einem Traubenitiele ; 
Hältſt du den einen Stiel, jo hältſt du alle viele. 


23. 


Dean lebt nicht zweimal, und wie groß ijt deren Zahl, 
Die leben auf der Welt auch einmal nicht einmal! 


24. 
Wenn du mir nahe bift, und ich nichts ſeh' von dir, 
Wollt ich, du wäreft fern und jchiekteft Grüße mir! 
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Der Freund, der lang’ uns ließ auf feine Ankunft hoffen, 
Darf nicht gleich wieder gehn, wenn er exit eingetroffen. 


26 


U, 


Der Freund hat einen Strick gelegt um mein Genid, 
Führt mich wohin er will in jedem Augenblic. 


Scheu’ du nicht ein Gefchäft, das dir kann Ruh erringen, 
Und ſcheu' auch eines nicht, das fie fann andern bringen. 


28. 


Gebet führt halben Wegs zum Paradies, die Stärfe 
Des Glaubens klopft ans Thor, das aufthun Liebeswerfe. 


29. 


Verzage nicht, mein Herz! das Ei fann Federn friegen, 
Und aus der engen Schal’ empor zum Himmel fliegen. 


30. 


Mir hofften ſchon jahrein, nun laßt jahraus uns hoffen ; 
Am Ende trifft es ein, was noch nicht eingetroffen. 


31. 


Sch glaubte mich gelobt, dir danken wollt’ ich ſchon; 
Nun lobſt du jeden Wicht, beſchämt fchleich” ich davon. 


32. 


Grün wird vor Luft ein Blatt vom andern Blatt am Baume, 
Und eine Pflaum' aus Scham roth von der andern Pflaume. 


33. 


Was du zur Grotte rufit, das ruft dir aus der Grotte, 
Und dein Orakel bift du felbft bei deinem Gotte. 


Zum Weinen muß das Herz fich auch mit Luft aufichließen; 
Solang’s der Schmerz verschließt, kann nicht die Thräne fließen. 


35. 


Wenn morgen fommt, will ich das Werk von morgen thun, 
Gethan ift das von heut, nun laßt mich heute ruhn. 


36. 


Das Gold, fobald es hat erfannt den Edelſtein, 
Ehrt deſſen höhern Glanz und faßt ihn dienftbar ein. 


37. 


Der Traube Süßigfeit gibt denen, die nicht lieben, 
Damit nicht bitter ganz ihr Gaumen fei geblieben. 


38. 


Dein eignes Leben jelbit ift länger nicht dein eigen, 
Sobald dein Herz du fühlft zu einem andern neigen. 


39. 


Gib nicht zu Schnell dein Wort, jo brauchſt du's nicht zu brechen ; 
Biel beſſer ift es, mehr zu halten als verfprechen. 


40. 


Trifft dich des Schieffals Schlag, fo mach’ es wie der Ball: 
Se ſtärker man ihn Schlägt, je höher fliegt er all. 


Schlägt dir die Hoffnung fehl, nie fehle dir das Hoffen ! 
Ein Thor iſt zugethan, doch taufend find noch offen. 


42 


a. 


Die Lamp’ an einer Seit’, die Kerz' ift ringsum licht; 
Sei du die Lampe nur, bift du die Kerze nicht. 


43. 


Wer Glück im Haufe hat, hat außerm Haufe Luft ; 
Wohl iſt dir's in der Welt, wenn wohl in deiner Bruft. 


AA. 


Wo unter einem Dach beifanmen zwei entgegen 
Geſetzte Winde find, wird nie der Sturm ſich legen. 


45. 


Haft du die irdischen Gefchäfte Schon gethan, 
Daß du der himmlischen dich nimmſt jo eifrig an? 


46. 


Gewinnen muß, wer nicht verloren gibt das Spiel; 
Verzage nicht! es trifft der legte Pfeil das Ziel. 


41. 


Ein Grashalm wächſt nicht leicht dem Balmbaum übern Kopf; 
Mißt fih ein Tropf mit dir, miß dich nicht mit dem Tropf. 


Verdiene dein Geſchick, ſei dankbar und befcheiden, 
Und fürchte nicht den Blick von denen, die's beneiden. 


49. 


Wen das Verhängnis will in Schmach und Schande ftürzen, 
Den treibt es Chr’ und Ruhm der Edlen zu verkürzen. 


50. 


Zu nah am Feuer brennt, zu fern vom Feuer friert; 
Zu nah nicht noch zu fern lieb’ ich den, der regiert. 


31. 


Nur dem ift Neichthum gut, der ihn mit gutem Fleiß 
Erworben hat und ihn gut anzuwenden weiß. 


52. 
Wenn du willft deinen Feind demüth’gen, jet berlifien 
Demüthiger zu ſeyn als er, und mehr zu willen. 

93. 
Die Perle felber wird durch's Alter doch geringer, 
Und für den Edelſtein allein ift fein Bezwinger. 

54. 


Laß deine Zunge gleich der Zunge feyn der Wage; 
Kind, wo fie jtille ſteht, iſt ihre beite Lage. 
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39. 


Der Taube fchreit alsob taub jeder Hörer fer; 
Bon feiner Thorheit macht der Thor ein groß Geſchrei. 


56. 


Kopfhänger, geh mir weg! wie fann den Weg mir jagen 
Zum Licht, wer frei zum Licht nicht darf den Blick auffchlagen ? 


97. 


Die beite Heilart ift, vor Kranfheit zu bewahren 
Den Leib, und Arzenein durch Mäßigkeit zu Iparen. 


38. 


Zum Schuße gegen Gift reicht nicht gefunde Nahrung, 
Sm Gegengift allein ift Rettung und Verwahrung. 


39. 


Mo irgend Herr und Hund einander famen fern; 
Eh'r als der Herr den Hund, fpürt aus der Hund den Herrn. 


60. 


Wenn eines wirken foll, fo laß das andre ruhn; 
Ein Schüß, der treffen will, muß zu ein Auge thun. 


61. 


Du fragft, wie auf den Baum der Apfel fei gefommen? 
Ein andrer Hat indeß ihn fchweigend abgenommen. 


62. 


Verſchieb' nicht, was du heut beforgen follft, auf morgen, 
Denn morgen findet fih was Neues zu beforgen. 


63. 
Oft hat das beſte Herz zum ärgſten fich verirrt, 
Wie aus dem füften Wein der jchärfite Eifig wird. 
64. 


Der Efel iffet wie der Diftelfinfe Diitel, 
Deswegen fingt er doch fo fein nicht durch die Fiftel. 


69. 


ie Wind im Käfige, wie Wafler in dem Siebe, 
Sit guter Rath im Ohr der Thorheit und der Liebe. 


66. 


So möcht ich leben, daß ich hätte, wenn ich Scheide, 
Gelebet mir zur Luft, und andern nicht zu Leibe. 


67. 


Lern’ auf die Augen thun, wenn nichts dir foll misglücden ; 
Und wenn dir was misfällt, lern’ eines zuzudrücken. 


Siebzehntes Bud. 





Mer unter Weifen ift nicht yon den Ueberweiſen, 
Nur unterweifen will er dich, nicht überweiſen. 


Von dem, was Über dem Bereich der Sinne liegt, 
Wohin der Fühne Geift auf feinen Schlüſſen fliegt, 


Sagt er nur was er meint, fagt er nur was ihm fcheint, 
Menn er entfchieden auch bejahet und verneint. 


Sagt er auch nicht dazu: fo mein’ ich und fo fcheint es; 
Don felbft verfteht es fich : es Scheint ihm und er meint es. 


Nimm davon an, was fich mag deinem Sinn vereinen, 
Und hab’ im Uebrigen dein Scheinen ſelbſt und Meinen. 


2. 


Aus der Vollfommenheit der Welt willit du beweiſen 
Das Dafeyn Eines, der fie hält in ihren Kreifen. 


Und die Vollfommenheit der Welt in jeder Spur 
Beweifeft du woraus? aus Jenes Dafeyn nur. 


Nicht ſchelt' ich den Beweis, daß er fich dreht im Kreis ; 
Vielmehr des Denkens Kreis dreht fich um den Beweis. 
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ie Schön, daß jo voraus fich diefe beiden feßen, 
Und du der dritte bift, daran dich zu ergegen. 


3. 


Warum die Allmacht nicht ohn' Uebel fchuf die Welt? 
Meil ein vollfommnes Bild nicht lauter Licht enthält. 


Der befte Maler Fann’s nicht ohne Schatten malen, 
Die ftets notwendig find, damit die Lichter ftralen. 
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Sowahr du hier die Welt nur Fannit im Zwielicht fehn, 
Sowahr wird fie dir dort im vollen Glanze ftehn. 


Mas alfo bift du auf's Unmögliche befliſſen, 
Umfonft zu forfchen, was du einft von ſelbſt wirft wiſſen? 


Weil Trieb nach Wahrheit nur die Bürgfchaft ift des Wahren. 


Nur was du fuchteft hier, das wirft du dort erfahren. 


9. 


Sp fprach der Filofof: Gebt Stoff mir und Bewegung ; 
Genug ift beides mir zu einer Welt Anlegung. 


Stoff und Bewegung ift gegeben, nimm fie nur! 
Was haft du angelegt? ach eine große Uhr. 


Und fei es eine Uhr mit jtets gefpannter Feder, 
An der auch nie im Lauf fich laufen ab die Räder; 


Und fei es eine Uhr, die felbft, indem fie geht, 
Sich aufzieht, richtet ein, und auf fich felber fteht ; 


An der mit Flötenton beim Stundenfchlag hervor 
Tritt bunter Bildertang, und wieder ab im Chor: 
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So fühl ich felber doch fein Bild mich, feine Glocke ; 
Und was verjchlüg' es mir, ob dieſes Schlagwerf ſtocke? 


Sch fühle mich Fein Rad im blinden Radgetriebe, 
Und unterbringen kann ich nirgends meine Liebe. 


So hat der Filofof mich und fich ſelbſt vergeflen, 
Als nach Bewegung er und Stoff die Welt gemefjen 


Die Unruh fehlt der Uhr, diein mir jelbit nie ftille 
Noch in der Schöpfung fteht, der ew'ge Schöpferwille. 


6. 


Denk nicht, daß Gott die Welt ließ eine Zeitlang laufen, 
Um fich im Irrthum auszutoben, auszufchnaufen, 
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Und dann erſt ſei hervor getreten auf einmal, 
Zu führen fie hinfort nach feiner Gnadenwahl. 


Entweder hat er fie von Anfang müſſen leiten, 
Oder fie wird noch jeßt auf eignen Füßen schreiten. 


Und beides dis ift eins; die Welt geht ihren Gang, 
Und daß fie jemals Gott’ entgeh’, ift mir nicht bang. 


Ak 


Meil du dich allerdings zu höhern fühlſt berufen, 
Beflageft du, o Menfch, die ftehn auf niedern Stufen ; 


Alsob Stein’, Bilanz’ und Thier todt oder taub und blind, 
Unglüdlich müßten feyn, weil fte wie du nicht find. 


So höreft du das Thier wie nach Erlöfung ftöhnen, 
Hört Weh = ftatt Wonnelaut in Nachtigallentönen, 


Selbit einen Seufzerhauch im Frühlingsflürterhain, 
Und einen Schmerzensflang aus jedem Erz und Stein. 
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In dem, was ihn nicht fühlt, iſt nicht der Widerſpruch, 
Er iſt in dir, du ſelbſt belegſt die Welt mit Fluch. 


Jemehr du in dir ſelbſt zum Einklang biſt gekommen, 
Jemehr wird er von dir auch außenher vernommen. 


Befreie dich, o Menſch, vom Halben, Falſchen, Böſen, 


Und die gebundene Natur wird Gott erlöſen. 


8. 


ie Melt it Schön, die Welt ift gut, geſehn als Ganzes, 
er Schöpfung Frühlingspracht, das Heer des Sternentanges. 


Die Welt ift ſchön, ift qut, gefehn im einzelſt Kleinen ; 
Ein jedes Tröpfihen Thau kann Gottes Spiegel jcheinen. 


Nur wo du Einzelnes auf Einzelnes bezieht, 
O wie vor lauter Streit du nicht den Frieden ftehft ! 


Der Frieden iſt im Kreis, im Mittelpunft ift er, 
Drum iſt er überall, Doch ihn zu ſehn tft fchwer. 


Es iſt die Gintracht, die ſich aus der Zwietracht baut, 
Wo mancher, vom Gerüft verwirrt, den Blan nicht Schaut. 


Drum denfe, was dich ftört, daß dich ein Schein bethört, 
Und was du nicht begreifit, gewiß zum Blan gehört. 


Such’ erft in dir den Streit zum Frieden auszugleichen, 
Verſöhnend dann Soweit du kannſt umherzureichen. 


Und wo die Kraft nicht reicht, da halte dich ans Ganze; 
Im ew'gen Liebesbund fteht mit dir Stern und Pflanze. 


9. 


D für wieviel der Welt bift du zu Dank verpflichtet, 
Was fie für dich geſetzt, geordnet, eingerichtet. 
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Der Jahr’ und Monate, der Tag’ und Stunden Lauf; 
Des Marktes Mas und Zahl, Gewicht, Bertrag und Kauf. 


Du braucht es nicht zu thun. es ift für dich gethan, 
Und feinen Augenblick brauchft du zu denfen dran. 


Doc denfe dran mit Dank in jedem Augenblid, 
Wo der Gewohnheit Drud berühret dein Genie. 


Der Druck tft außerlich, damit im Innern frei, 


Bom Leben unberührt, des Geiftes Leben Sei. 


10. 


Mas hätt! uns können Gott für Rechnungen erſparen 
Ungleichen Uebergriffs von Sonn= und Mondenjahren ; 


Hätt’ er geordnet jo für uns des Himmels Lauf, 
Daß ohne Brüche Jahr, Monat und Tag gieng auf. 


Er wollt’ es nicht, warum? &8 fteht in feinem Buch, 
) ) } 


Daß er die Ganzheit ift, und unſre Welt ein Bruch. 


11. 


Erſt zu erwerben dir ein Wiffen, fer befliſſen, 
Dann mitzutheilen auch den anderen dein Wiſſen. 


Daß fie nur wiſſen, daß du weißt, ift Ehre ſchon; 
Doch vis, daß du weißt, daß fie willen, ſei dein Lohn. 
12 


Die eine Hoffnung haft du kaum zu Grab getragen, 
Und andre Knosp' am Strauch beginnt Schon auszufchlagen. 


Oh doppelt theuer ift die alfo neugeborne, 
In der du zwei num haft, fte ſelbſt und die verlorne. 


13. 


Die Hoffnung halte feft: Gott wird dich nicht verlaffen ; 
Das Aergfte das dir droht, er wird e8 dir erlaſſen. 


Und traf das Nergfte dich, fo bleib’ in Zuverftcht: 
Die Hoffnung schlug dir fehl, doch Gott verließ dich nicht. 


Sa, daß dich Gott nicht hat verlaffen, mußt du fagen, 
Da er die Kraft dir gibt das Aergſte zu ertragen. 
14. 


Wie kannſt du ungethan ein Fehlgethanes machen ? 
Das ift die wichtigfte und fchwierigfte der Sachen. 


Henn du dir fagen darfit, daß, wenn du's wieder nun 
Thun fünnteft, du gewiß es anders würdeft thun; 


Henn fo des Willens Kraft du haft daran gemeflen, 


Dann fei es abgethan, und, wenn du fannft, vergeffen. 


15. 


Des Menschen Schuldbuch ift fein eigenes Gewiffen, 
Darin durchftrichen wird fein Blatt, noch ausgeriffen. 


Der Schuldner Fann darin nicht tilgen feine Schuld, 
Nur danken fann er, wenn fie tilgt des Schuldheren Huld. 


An deinem Schuldbuch kannſt du tilgen, was dir ift 
Ein andrer fchuldig, nicht was du ihm ſchuldig bift. 
16. 


Lob oder Schmähung tritt nur durch das Wort ins Leben, 
Doc, Segen oder Fluch kann dir ein Stummer geben. 


47. 


Verſäume fein Gebet, doch das der Morgenröthe 
Berfüume nie, weil feins dir gleichen Segen böte. 


Die Engel von der Nacht, die Engel von dem Tag, 
Umjchweben dis Gebet mit gleichem Flügelichlag. 


18. 


Du fannft in deinem Haus, dem nächiten Tempel, beten, 
Und brauchit zum fernften nicht die Wandrung anzutreten. 


Doch zeugt dein Tempelgang, noch mehr die Pilgerichaft, 
Daß deiner Andacht Drang iſt von befondrer Kraft. 


19. 


Wer jagt: Sch bin Gott nah! der ift ihm fern geblieben ; 
Wer fagt: Ich bin Gott fern! der ift ihm nah durch Lieben. 


20. 
Nicht gnug ift’s, felber nicht zu Hafen noch zu neiden ; 
Du mußt den Neid, ven Haß von Andern auch vermeiden. 


Des Hafles Blick ift Froft, des Neides Blick iſt Glut; 
O Liebespflange, dir ift Glut und Froft nicht gut. 


Gott geb’ ein Plätzchen dir, wo rein du fünnteft ſproſſen, 
Don Liebesstral befonnt, von Freundichaftsthau begofien ; 


Mo dich Fein Blick erreicht, wo dich fein Hauch berührt, 
Don dem nicht Geift geweckt und Andacht wird gefchürt. 


21. 


Der Weife ward befragt: Was wünfcheft du für Gaben? 
Er ſprach: Nichts wünsch ich als zu wünfchen nichts zu haben. 


Und noch einmal befragt: Was alfo wünfcheft du? 


Sprach er: Mein einz’ger Wunfch iſt meiner Wünfche Ruh. 


22. 


In diefem Arme, wo ein Sterbendes mir lag, 
reg’ ich mit Luft ein Neugebornes manchen Tag. 
) 


Doch kann ich feinen Blick auf das Geborne fenfen, 
Ohn' ans Geftorbene, das vor ihm war, zu denfen. 


D Herz, nie mehr von Weh wird deine Wonne frei, 


Wenn du beim Leben nur fühlt, daß es fterblich fei. 


23. 


Froh bin ich, durch zu feyn durch das Gedräng' im Leben, 
Und möchte nicht hinein mich noch einmal begeben. 


och minder möcht’ ich, nicht Darin gewefen feyn, 
Joch einen hindern, der auch einmal will hinein. 


Geh nur hinein, mein Sohn, hilf durch dir, wie du kannſt; 


Und wenn du fommft heraus, laß jehn, was du gewannft. 
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it. 


Das Land der Kindheit ließ ich hinterm Mücken liegen, 
Und vorwerts wie der Schritt begann der Blick zu fliegen. 


Sch hatte Muth und Trieb allein, bergan zu gehn, 
Und feine Luft noch Zeit, einmal zurück zu fehn. 
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Dann als ich umſchaun wollt' auf halber Höhe droben, 
Da hatt' ein Hügelland dazwiſchen ſich geſchoben. 


Doch als ich angelangt nun auf dem Gipfel war, 
Da lag das ſchöne Thal in Fernen dämmerklar— 


Was mir im Reiſedrang verfchwunden war, vergeilen, 
Mit Sanfter Wehmuth nun erinnr' ich all mich deffen. 


Die Schnfucht trüge gern zum ftillen Thal mich wieder, 

Allein mein Weg geht dort den andern Abhang nieder. 
23. 

Ein langentfernter Freund, ein weitgetrennter, kam 

So lebhaft mir im Traum, als ich ihn nie vernahm. 


Mie freute fih mein Herz, da es ihn wieder fand, 
Den e8 verloren hatt’, und ihn fo nah empfand! 


Doch nach derfelben Nacht, da ich den Freund erworben, 
In kurzen Tagen fam die Rund’, er ſei geitorben. 


Und mußt’ er eben da er neu mir lebte iterben, 
Und mußt’ ich nur um zu verlieren ihn erwerben ? 


Sa, fterben, daß fich mir fein Leben neu gebäre, 


Er nicht, von Zeit und Raum gefchieden, todt mir wäre. 


26. 


Sch bitte, wollet mir nur Seel’ und Leib nicht fcheiden ; 
Bertragen laffet fich, ſogut es geht, die beiden. 


Sch bitte, macht nicht weiß dem eingebildten Ding, 
Der Seel’, es fei der Leib für fie viel zu gering. 


Setzt ihr nicht in den Kopf, daß gut nur fei das Gute, 
Das fie vollbringt, und nicht auch etwas lieg’ im Blute. 


ee 


Bringt ihr den Wahn nicht bei, daß ihrem Adel fer 
Nichts angemeffen, als zu werden Leibes frei. 


Beweiſet ihr vielmehr, daß ihr nicht minder noth 
Der Leib ift als fie ihm, und Gott es fo gebot. 


Macht ihr begreiflich, daß fte jelber haben muß, 
Wenn fie nicht lahm will feyn, zum Handeln Sand und Fuß. 


Erkläret ihr, daß fie den Leib nur foll verflären, 
Um den verflärten mitzunehmen zu den Sfüren ; 


Weil ohne Leib fich dort zurecht nicht würde finden, 
Noch ihre Seligfeit die Seele ganz empfinden. 


Was zu beweisen ift, ift auch zu widerlegen, 
Drum follft du jegliches Beweiſen niederlegen. 


Auf Ueberzeugung fteh, da ſtehſt du unbeweglich, 
Die unbeweislich ift, Darum unwiderleglich. 


28. 


Das Auseinander, hier im Raum, dort in der Zeit 
Das Nacheinander ift zwieſpält'ge Ewigkeit. 


Die Zwieipalt, ob in dir, ob in der Welt fte ſei, 
Genug, dein Anfchaun wird nie von der Zwiefpalt frei. 


Das Werden in der Zeit, das Dafeyn in dem Raum, 
Hebt fein Bewußtjeyn auf, nur unbewußter Traum. 
Es aufzuheben mit Bewußtfeyn, diefe Kraft 

Legt durch ihr Denken nur fid) bei die Wiſſenſchaft; 


Die das als Werdendes, Gewordenes Getrennte 
Zu einer Ganzheit macht geordneter Momente; 


zer I 
Zur todten Ganzheit doch, dem Kunſtſaal zu vergleichen, 
Wo Bilder lebende geworden find zu Leichen, 


Weil ihre Schranke fehlt, worin fte Leben hatten; 
So wird, aus Zeit und Naum gerückt, die Welt zum Schatten. 


Drum, willft du dich erfreun der Mannichfaltigfeit 
Des bunten Lebens, laß ihn die Zwiefpaltigfeit ; 


Und nimm mit Danf von Gott die Augenblicde hin, 


Wo felbit in Raum und Zeit ahnt Ewiges dein Einn. 


29. 


In einem Augenblick, wann ftill der Geiſt verfunfen 
In fih und Welt und Gott, nicht wein = noch fchlummertrunfen, 


Nicht trunfen, Sondern Kar, nicht fchlummernd, ſondern wach, 
Alswie der Sonne Bild im unbewegten Badh ; 


Wann Fern und Nah, und Iſt und War, und Zeit und Raum 
Zergangen ift, alswie in ftiller Flut der Schnum ; 


Wann du des Lebensbaums entfaltet Blütenprangen 
An deinem Bufen fühlft von einer Knosp' umfangen ; 


Wann Erd’ und Himmel dir in einen Duft verichwimmt, 
Der Stern als Blume blüht, als Stern die Blume glimmt ; 


In folchem Augenblick, wo wie mit heil'gem N 
Der Strom der Schöpfung geht durch deines Herzens Laufchen ; 


Wo du nicht du mehr bift, und nichts mehr ıft als du 
Und Gott, in dem du bift, dem du dich athmeſt zu; 


Sn folchem Augenblid, der wie ein Blick der Augen, 
Der Liebesaugen fommt, Befinnung weazuiaugen ; 


In ſolchem Augenblick, wer ihn, ch’ ev geichwunden, 
Empfinden fonnte, der hat Ewigfeit empfunden. 


Und fo wer Ewigkeit empfunden hat einmal, 
Hält ewig feſt fte, wie der Demant feinen Stral. 


30. 


el 


(t ift nur, weil du bift Körper, körperlich; 
er 3 iſt geht frei hindurch und nirgend ſtößt er ſich. 


Das iſt der Vorſchub, den die Geiſtigkeit dir leiſtet: 
Die Welt ſtößt minder dich, jemehr du dich ergeiſtet 


31. 


Du fragſt, wie Ewigkeit du dir auf Erden dichteſt? 
Nicht anders als indem du Zeit und Raum vernichteſt. 


Die Zeit vernichteſt du, wenn ſelig du vergiſſeſt 
Vergangenes, und nicht Zukünftiges ermiſſeſt. 


Den Raum vernichteft du, wenn, wo du biſt, du bleibſt 
In Frieden, dich nicht um in fremden Kreifen treibft. 


Dadurch vernichteft du nicht völlig Zeit und Raum, 
Doch ift, was übrig bleibt, die nur ein leichter Traum. 


Aus diefem Traume lag vom Wachen dich nicht ftören ; 
as haft du auf der Welt zu ſehn noch umd zu hören? 


Und was du hören mußt und fehn, dir tft gegeben 
Die Kunft, es deinem Traum unftörend einzumweben. 
32. 


Im Herzen denkt du auch, nicht blos in deinem Haupt; 
Bon beiden Denfen fei dem andern feins geraubt ! 


Was du im Herzen denkſt, ift voll in ſich gedrungen, 
Was du im Haupte denfft, raus linienhaft gefchlungen. 
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Nun will das Linienneg die Füllen in ſich faſſen, 
Und dieſe wollen fich von ihm entfalten laſſen. 


| Wo fo die beiden ſich umfchlingen und durchdringen, 
Da wird gehaltvoll ein Geftaltetes entſpringen. 
| 33. 
Du Fannft dir deinen Leib, dein Schickſal auch, nicht machen, 
| Doch überwalten fannft du fte und überwachen. 


Die Grundlag’ hat gelegt Nothiwendigfeit, Natur ; 
Baumeifterin des Bau’s ift deine Freiheit nur. 


Laß nur das Untere zum Obern niemals werden, 
Und fei getroft, es ruht der Himmel auf der Erden. 
34. 


Dem Menfchenwige war’s vonje die fchwerite Blage, 
Wie feine Freiheit ſich mit Gottes Rath vertrage. 


Die zwei vertragen fich durch eine Auskunft bloß: 

Dein Spielraum, Menſch, ift klein, der Gottes iſt gar groß. 
Du magit in deinem Raum mit Freiheit dich geberden, 
Durch dich unfelig auch, durch dich auch ſelig werden. 





Er aber hat es vorgefehn und vorgedacht, 
Daß all dein Wille nur den feinen wirklich macht. 


Eich ſelbſt genügen und von andern nichts verlangen, 
Sit Weisheit froftige, Die zeitig mir zergangen. 


Nie gnügeſt du dir ſelbſt, wenn du nicht andre liebt, 
Bon denen du empfängſt, und ihnen wieder giebit. 


— ‚sie ee 


Drum ftelle fo den Spruch, dann magjt du dich ihm fügen: 
Gib was du fannft, und laß was du empfängſt dir gnügen. 


36. 


Du möchteft feyn wie der und jener, doch dabei 
Auch bleiben, der du bift, alsob das möglich ſei. 


So möchteft du im Herbit des Frühlings Blüten haben, 
Doch drum der Früchte nicht entbehren, die dich laben. 


Dazu find eben Wünfch’ und Träume dir verlichn, 
Um Alles, was dir fehlt, in deinen Kreis zu ziehn. 
AYR 
Wenn du ſähſt andern nach, was du dir felbit nachfteheft, 
Und was du ihnen nicht verzeihft, Div nie verzieheft; 


Zufrieden würde 


n dann die Andern nicht allein 
Mit dir, du würdeft 


s auch mit dir und ihnen feyn. 


38. 


Haft du einmal bedacht, das du in einer Stunde 
Bollfommner Nuhe machft durch's Weltall eine Runde? 


ie Erde, die dich trägt, trägt um die Sonne dich, 
ie ſelbſt auf ihrer Fahrt euch beide nimmt mit fich. 
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as Schoͤnſt' an diefer Fahrt tft, daß du fte nicht ſpüreſt, 
Te il du Die ſämmtliche Umgebung mit dir führeft. 


= 


Bequemer ift die Neil’ und bringt dich doch viel weiter, 
Als die, zu der du dir erſt fuchen mußt Begleiter, 


Mo du auf jedem Schritt bift außer dich gefeßt, 
Und herzlich müde nur kommſt wieder heim zuletzt. 


a A 


Sch will die Neifeluft dir nicht auf Exden ſchmälern, 
Wenn du dich noch nicht jatt an Bergen ſahſt und Thalern. 


Doch mir vergieng die Luft an Erdenretlſen gründlich, 
Seitdem ich fühle, daß ich reil’ im Himmel ftündlich. 
39. 


Sch glaube nicht, daß ich im Mittelpunfte ftehe, 
Und die Unenpdlichfeit um mich ſich dienftbar drehe ; 


Doch glaub’ ich, daß ich darf mir ordnen zum Vergnügen 
Bilder der Fantaſie aus ew’gen Sternenzügen ; 


Bald als Berliebter fehn ein Blatt mit goldnen Schriften, 
Und bald als Kind ein Dach, beſetzt mit goldnen Stiften. 


Allein vom Halſe foll die Wiſſenſchaft mir bleiben, 
Die, was ich treib’ im Spiel, als trocknen Ernſt will treiben, 


Die findifch wird, wenn ihr aus Selbitfucht es bedunft, 
Im AL ihr Pünktchen fei vom All der Mittelpunft. 

40. 
Wie du die Erde fiehft von Schöpferfraft durchwaltet, 
Naturabſtufungen der Menjchheit zugeitaltet ; 


Co hindert nichts, daß nicht auf andern Himmelffären 
Auch andre Ordnungen und Gipfelwunfte wären, 


Auf andrer Grundlag' aufgeführt ein andrer Bau 
Des Lebens, eingeweiht zu andrer Geifter Schau ; 


Die etwas Geiſt'ges thun, das unſerm Denken gleicht, 
Villeicht es übertrifft, villeicht es nicht erreicht. 


Er denkt in feiner Sfär' alswie in deiner du; 
Und ohne daß ihr's denft, denkt ihr einander zu. 


— ee 


Und wenn mit Geijtesfraft er feinen Kreis durchdrungen, 
Und du an deinem Theil den deinigen bezwungen ; 


Dann werdet an der Grenz’ ihr aneinander reichen, 
Um mit Gedanfen euch ergänzend auszugleichen : 


Alswie zwei Bölfer lang’ in ſich gefondert leben, 
Zuletzt gemeinschaftlich in Eins zufammenftreben. 


Denn wol auch Völker find von eignen Grundanlagen, 
Vergleichbar eigenem PBlanetenbau, getragen, 


Aus eignem Wurzelftoc, mit eignen Stammgeberden 
Erwachſend, fähig doch als Menſchen gleich zu werden. 


So hoff’ ich, daß, wenn Zeit genug der ew’gen Urne 
Entfloß, die Erde tritt in Taufch mit dem Saturne. 
Worin dann follen fich die beiden Eins erfennen? 
Weltbürger follen fte in höherm Sinn fich nennen. 


Indeß, Aftronomie, maaft du der Simmelftaaten 
Entfernt= auswärtige Berhältniffe berathen. 


PS 
— 


Je näher jenem Kreis, wo graden Blicks die Sonne 

Zur Erde niederſchaut, je näher Himmelswonne. 

Selbſt minder ſchwer iſt dort der ird'ſchen Stoffe Wucht, 
Wo raſchern Schwunges wirkt der Erde Mittelflucht. 


Das Leben ſelbſt iſt leicht und gleich nur unterm Gleicher, 
Das nach dem Bol hin wird ungleich und mühſalreicher. 


Nur unterm Gleicher lag Das Paradies villeicht, 
Wo ganz das Leben ift gewefen gleich und leicht. 
Sit dort villeicht noch izt ein höchfter Berg zu finden, 
Wo Erd’ und Himmel fich zum Paradies verbinden ? 
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Ein Berg, um den fich leicht im Tanz der Schatten dreht, 
Und auf des Mittags Höh' in lauter Glanz vergeht ! 


Mo grad die Sonnen auf, und grad hinunter fteigen, 
Und feiner unterm Bol ſich birgt vom Sternenreigen. 
Mo mit dem Herbite ftels der Frühling fich vermählt, 
Und im Sahrzeitenchor allein der Winter fehlt. 


42. 
Wie um die Sonne rund Planeten gehn im Kreise ; 
Was ründet auf der Welt fich nicht in gleicher Weife? 


Die Schöne Ganzheit fcheint dem Ganzen vorbehalten, 
Im Einzlen überall Zerfplitterung zu walten. 


Und nur ein Giland gibt's, ich weiß nicht wo auf Erden, 
An dem die Ordnungen des Himmels fichtbar werden. 


Im Mittelpunfte ſteht die Königsburg, im Bogen 
Sind Kreife ftebenfach des Lebens hergezogen. 


Der erite Kreis die Stadt, der, Königsburg zu Füßen, 
In ſtolzer Dienftbarfeit, gefchäftig in Genüffen. 

Der zweite Kreis umgibt die Stadt, ein Gartenſaum, 
Mo grün des Lebens wächit und der Erfenntnis Bau. 


Der dritte Kreis umfängt die Gärten, ein Gefilde, 
Wo Pflug und Sichel geht der arbeitfrohen Gilde. 


Der vierte Kreis um’s Feld ein Waldrevier gereiht, 
Wo freie Thiere gehn, der freien Jagd geweiht. 

Der fünfte Kreis um's Waldgeheg’ ein Klippenrand, 
Pit Eoelftein im Schvoß und Perlenſaat im Sand. 


Der fechfte Kreis umfpielt den Strand, des Meeres Flut, 
Wo ficher ſich zu Schiff begibt des Landes Gut. 
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Der Kreis der fiebente zulegt um's Meer gezogen, 
Das iſt, mit Sonn’ und Mond geſchmückt, der Himmelsbogen. 


Beglückt der König, der den Mittelthron beftst, 
Bon wo mit Blicken er durch ſieben Kreife blißt. 


Bon Kreis zu Kreiſe geht fein Herrfcherwort hinaus, 
Und wird nicht übertönt von Wald - und Wogenbraus. 


Und kommt zum Außerften das Wort zum Simmelsbogen, 
Verneigen fchweigend auch fich Sonn’ und Mond gewogen. 


Der Herrfcher möcht’ ich feyn, und diefer nur allein ; 
Denn jeder andre feheint mir gar befchränft und Elein. 
43. 


Wer hat dir, Menſchengeiſt, die Wunder offenbart 
Des Laufs der Sternenwelt? Du haft fie ſelbſt gewahrt. 


Durch taufendjährige Beobachtung des Scheins 
Gelangte dein Begriff zum Mittelpunkt des Seyns. 


Durch Schlüffe fandeft du und prüfteft durch Erfahrung ; 
Bedarfſt du, Menfchengeift, wol andrer Offenbarung ? 
z AN. 
Wozu find all die Stern’ am Himmel nur gemacht ? 
Mit goldnem Flitter wol zu ſchmücken unſre Nacht? 


Dazu find fie gemacht, doch nur dem Kinderfinn. 
Was hat des Manns Verſtand von ihnen für Gewinn? 


Er hätte, fcheint’s, genug an Sonn’ und Mond allein, 
Zum Licht im Erdenhaus, und brauchte nicht den Schein. 


Statt müßig aufzufchaun in zahllos fremde Welten, 
Wir’ es nicht beffer, daß die eigne wir beitellten? 


rg; er 
Doch grade daß beftellt die eigne richtig Set, 
In jene fremden trägt dazu der Ausblick bei. 


Du fannit Mondfonnenlauf, der ewig wechfelnd geht, 
An Etwas meflen nur, das unbeweglich fteht. 


Als Wendepunfte ftehn dazu die Himmelfterne, 
Daß man daran den Gang des Erohaushaltes lerne. 


Auf's Große muß man fehn, um fich zu freun am Kleinen ; 
Das Einzelne wird nur erkannt am Allgemeinen. 


45. 
Wenn zwei zu gleicher Zeit, der hier aus flachem Thal, 
Der dort vom höchiten Thurm, jehn eines Sternes Stral; 


Wird jener niedriger deswegen etwa ſehn, 
Und höher diefer Hier den Stern am Himmel ftehn ? 


Nein, gleichhoch ſetzen ihm die beiden, und empfinden, 


Daß Erdabſtände vorm Unendlichen verfchwinden. 


46. 
Melt ift Bewegung. Was bleibt unbeweglich wol? 
Vor taufend Jahren wies ein andrer Stern den Bol. 


Nach taufend Jahren wird ein anderer ihn weifen, 
Wonach man feuern wird bei Land = und Meeresreifen. 


Warum fteht felbit nicht feit der firen Sterne Chor? 
Nach unferm Sonnenfreis, jo ſcheint e8, rüct er vor. 


Denn unfre Sonn’ in fünfundzwanzigtaufend Jahren 
Will ihre Sonn’ einmal, ſüdöſtlich fcheint’s, umfahren. 


Wo ift der Sonne Sonn’ im Südoft? Unerfannt 
Im Sternheer, doch villeicht der Sirius genannt. 


ae 
Und fteht nun diefe fett? Auch fie wird, Gott zu preifen, 
Auch fie um eine Sonn’, und die um eine freifen. 
47. 


Das Alterthum beichrieb mit lebenswollen Bildern 
Den Himmel, die verklärt dort oben Ird'ſches schildern. 


Den groß’ und fleinen Hund, den groß’ und fleinen Bären, 
Den Löwen und den Stier ftehft du fich dort verflären. 


Die Krone funfelt und die goldne Leier tönt; 
Der Menfchen höchiter Schmuck, wie ift er dort verfchönt ! 


Doch wo vom Altertum ein Räumchen leer geblieben, 
Mas hat dort unfre Zeit der Sternfart eingefchrieben ? 
Gar ſehr Bezeichnendes für unfer fünitlich Treiben, 
Das todte, deſſen Ruhm foll dort unfterblich bleiben : 


Triangel, Bendelubr, Luftpumy und Seekompaß, 
Zirfel und Lineal, Fernrohr und Winfelma$; 


Buchdruckerpreſſen und Eleftrifivmafchinen, 
Und derlei; welcher Blick kann ſich erfreun an ihnen? 


Zum Glücke find fie meift halb oder ganz und gar 
( 


Den Augen ohne Glas und Scehrohr unfichtbar. 


48. 


She meine Theueren, wo ſeid ihr hingefommen ? 
Dort in die Gwigfeit verewigt aufgenommen. 


Doc in der Zeitlichfeit ift eure Spur verschwunden? 
Nein, tief in meinem Seyn, in meinem Sinn gebunden. 


Bereutend innere Denfmale meines Lebens ! 
Wärt ihr auch diefes nur, ihr wäret nicht vergebens. 


se oe 


Mas wirfend nun mein Sinn nach außen mag entfalten, 
So feid ihr mit darinn, wie in mir ſelbſt, enthalten. 
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Daheim im ftillen Haus die Seele war befangen, 
Derweil der Geift hinaus war in die Welt gegangen. 


Die Körperwelt hindurch drang er zur Geijterwelt, 
Und dachte kaum zurüd zur Seel’ im ftillen Zelt. 


Doch als er durch die Welt gefommen war ein Stüd, 
Nahım mit dem Neif’ertrag er feinen Weg zurück. 


Er fam und fand die Seel am Webſtuhl eingeichlafen, 
Und mit erzürntem Wort begann er fie zu trafen. 


Mit Seelenruhe doch die Seele ſich erhob 
Und lächelte: Sich her! ich ſchlief nicht, Tondern wob. 


Er ſah; gewachjen war im Schlaf das aufgezogene 
Gewebe wunderbar ; fo glaubt’ ihr der Betrogene. 

0. 
Wenn ich Schon einmal war, jo hab’ ich's num vergeifen ; 
Was jest ich bin, werd’ ich mich einft erinnern deſſen? 


Ob ich mich deſſen auch erinnre nicht, ich bin 
Nicht minder der ich war, und bleib’ es immerhin. 


Mie, wen durch Fieberglut erlofch Erinnerung, 
Steht auf als neuer Menſch und lebt von vorne jung; 


So fann der Geift, vom Sinngerftörer Tod genefen, 
Nicht wiſſend was er war, doch jeyn was er gewejen. 





51. 


Du mußt dich der Natur mit einem Schwung entſchwingen, 
Und der Gefchichten Flur mit einem Sprung entſpringen. 


Weißt du, worin Natur fich und Geschichte ründen ? 
Sm Gottgefühle nur, das lern’ in dir ergründen. 


Filoſofie, wenn fie an der Religion 
Geheimnis rührt, zergeht e8 oder fie Davon; 


Ob es begreiflich werd’, ob unbegreiflich fte, 
Ob es zum Mythos, vb fie zur Mythologie. 
58% 
Das Miffen, wenn es nun will auch den Glauben wiffen, 
Und feine Wurzeln faßt, hat es fte ausgeriffen. 
Wenn einem Glauben fo fein Leben wird genommen, 
So ift das ein Beweis, es müſſ' ein neuer fommen. 
54. 


Erkenn' an einem Bild, daß nicht an Gottes Huld 
Es liegt, o Mensch, wenn dich zurückhält eigne Schulv. 


Zwei Schiffe gehn den Fluß hinab, von gleichem Bau; 
Doch, eins geht langfamer, und fchneller eins, o ſchau! 


Bewegt die beiden nicht des Stromes gleiche Kraft ? 
Und doch bleibt eins zurück? was halt es denn in Haft? 


Geladen hat es Stein’, und jenes leichtes Holz; 
Darum geht es fo träg’, und jenes wie ein Bob. 


Ten ER 

Am Strome liegt es, daß die beiden fich bewegen ; 

Daß eines bleibt zurück, ift nicht am Strom gelegen. 

Wer aber hat das Schiff, das arme, fo beladen, 

Daß es theilnehmen voll nicht kann am Strom der Gnaden? 
59. 

Der Kräfte Triebrad muß, das blinde, ſich bequemen, 

Dem Menfchen immer mehr die Arbeit abzunehmen ; 


Daß einft der freie Geift nicht mehr dem Stoffe diene, 
Sich nur als Denker fühl! und Lenfer der Mafchiene. 


Nur laßt, wenn Alles foll Mechanik feyn auf Erden, 
Des Geiftes Denfgefchäft nicht auch mechanisch werden. 


56. 
Mit Andacht ſprach ich: Gott, ich danfe dir, daß du 
Mir wandteft diefen Schmerz, mir ſandteſt diefe Ruh. 


Berftand dazwischen ſprach: Der Ew'ge follte wenden 
Für dich den ew’gen Plan, dir etwas Eignes fenden ? 


Doch Andacht ſprach: So danf ich eben jenem Plan, 
Dem ew’gen, in dem ich mit bin eingethan, 


Dem ew’gen Plane, dem gemäß in diefem Nu 
Mir ward gewandt der Schmerz, mir ward gefandt die Ruh. 


97. 


„Halt an! das war ein Sprung ; wie räumt fich das zufammen? 
Die Gründe jeh’ ich nicht, daraus die Folgen ſtammen. 


Wenn ich dir folgen foll, fo mußt du Schritt vor Schritt 
Fein fchreiten, und auch mein Verſtändnis nehmen mit.‘ 
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Nun, wenn gefchritten nicht, Jo war e8 denn gefprungen ; 
Ein Sprung, was fchadet er, wenn er uns ift gelungen ? 


Ohn' einen Sprung von dort wird's nicht herüber gehn ; 

Wenn du nicht Springen willft, fo bleib’ nur drüben ftehn. 
58. 

O Väter, Mütter, o Erzieher, habet Acht 

Des wichtigen Berufs, wie groß ift eure Macht. 


Der Menschheit Aufgab’ ift die Menfchheit zu erziehn ; 
Bedenkt, dag euch daran ein Antheil iſt verlichn. 


D wirft gewilfenhaft dazu an euerm Theil, 
Damit der Menschheit Eomm’ ihr Heiland oder Heil. 


Betrachtet jedes Kind mit Ehrfurcht, denn geheim 
Kann feyn in jedem ja des neuen Heiles Keim. 


Das Heil, ob es Geftalt des Ginzlen angenommen, 
Ob es als Ganzes fomm’, es wird das Heil uns kommen. 
59. 


Welch Unglück, weder recht zu wachen noch zu träumen, 
Auf Erden nicht zu Haus noch auch in Himmelsräumen. 


Sm Schlaf zu wachen und zu wandeln, fann dir taugen 
Sowenig als ein Schlaf mit halbwach offnen Augen. 


Abwechfelnd müſſen Schlaf und Wachen fich erfrischen, 
Nicht laſſen fich die zwei wie Wein und Waſſer mifchen. 


Nicht gatten fünnen ſich die zwei wie Licht und Schatten, 
Ohm’ unerquieklich eins am andern zu ermatten. 


Die Dimmerung ift Schön, doch nur als Mebergang, 
Ob aus ihr Sternennacht, ob Sonnentag entiprang. 


So zwijchen Wachen auch und zwifchen Schlafen liegt 
Ein Schöner Augenblick, ſchön weil er fehnell entfliegt ; 


Wo Seele Bürgerin fich fühlet zweier Welten, 
Und in dem Augenblick vergleicht, was beide gelten. 
60. 


Das Denfen, das fich treibt in ungemefinem Gleiſe, 
Hat nirgend Ruh' als wo ſich's ründet ftill im Kreiſe. 


Ob enger folch ein Kreis, ob weiter fei, ift gleich ; 
Der Geift im engſten wohlgeſchloſſnen fühlt ſich reich. 


Doch fühlt er reich fich nur auf einen Augenblick, 
In neue Kreife treibt ihn ewig fein Geſchick. 


Und volle Ruhe wird vom Denfen nur gefunden, 
Wo e8 in Einen Kreis vermag die Welt zu runden. 


Solange fcheinen wie Planeten irr zu gehn 
Gedanken, bis bewußt fie eine Sonn’ umdrehn. 


Um eine Sonne drehn ſich meine lange ſchon, 
Die ihnen nur verhüllt ift auf dem Mitteltgron. 
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An einem Bache fteht ein junger Roſenſtrauch, 
Und wiegt fein blühendes Gezweig im Frühlingshauch. 


Die Wurzel ſtreckt er tief, Fühl in die Flut hinein, 
Und wandelt, was er faugt, in rothen Wangenfchein. 


Und wenn den Burpurglanz abbleichte Sonnenglut, 
Die welfen Blätter ftreut er wieder auf die Flut. 


Froh fieht er auf der Flut die welfen ſchwimmen nieder, 
Und fauget wohlgemut für frifche Rofen wieder. 


Am Abend flüftern ihm Betrübtes Lüfte vor; 
Doch er, in Duft gehüllt, Leiht ihnen faum ein Ohr. 


Sie flüftern: Ach, der Bach, der fo dich fcheint zu laben, 
Wird wühlend nach und nach den Grund dir untergraben. 


Wohin du frohergößt wirft deine Blüten jest, 
Dahin entfinfeft du mit deinem Stamm zuleßt. 


Darauf der Strauch im Traum mit ſüßem Lächelduft:: 
Mol blüht des Lebens Baum nur auf des Todes Gruft. 


Drum laffet wohlgemut ver fühlen Flut mich teinfen, 
Bis ich werd’ in der Flut ertrinfen und verfinfen. 
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Laßt mich nur blühn, damit, wenn ich hinunter foll, 
Hinunter ich im Strom noch ſchwimme rofenvoll. 


2. 


Beglückt ift wer den Weg der Sünde gar nicht fennt, 
Bom eignen Trieb gelenkt, den Weg des Guten rennt. 


Doch auch beglückt, wer fennt den Abweg, ihn zu fliehn, 
Um Andere davon zum Weg zurücd zu ziehn. 


Das iſt das Schwere Glück des, der für fich geborgen 
Nicht ſeyn will, fondern auch der Andern Heil beforgen. 


3. 


Wenn du nicht ausziehn Fannt den Fehler der Natur, 
In eine Tugend ſuch' ihn umzubilden nur. 


4 
Nicht mein’ ich ihn mit Schein der Tugend zu bedecken, 
Für Kinder hängt man Frücht an unfruchtbare Heden ; 


Doch nie wird Heuchelet des Gärtners Fleiß gefchimpft, 
Der edle Reifer auf unedlen Stamm geimpft. 


Wie man des ftarren Bergs rauh unfruchtbare Warten 
Zu Rückhalt wählt und Schirm dem angelegten Garten. 


Wie, wo des Stroms Gewalt Troß bietet aller Hemmung, 
Man zur Bewällerung benußt die Ueberfchwenmung. 
4. 


Du haft es einmal brav gemacht, und meineft nun, 
Du könnt'ſt ein andermal auch etwas minder thun. 


Mitnichten fauft man fich mit Pflichten los von Pflichten, 
Du mußt, was du einmal entrichtet, ſtets entrichten. 
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Mer’s einmal gut gemacht, hat fürder feine Wahl, 
Als daß er beffer noch es mach’ ein andermal. 


* 


2. 


Schon wieder haft du nicht, was ich gewollt, gethan. 
Schon wieder haft du, was du nicht gefollt, gethan. 


„Geſündigt hab’ ich wol, allein vernimm die Gründe 
Der Unterlaflung dort, hier der Begehungfünde. 


Und Sünden meineft du mit Sünden abgethan ? 
Die Gründe gehn mich nichts, mich gehn die Sünden an. 


Mer fich auf Gründe wollt’ einlaſſen aller Sünden, 
Auf einen ſchönen Grund wär’ jede wol zu gründen. 


6. 


Dein freier Will’, o Menfch, foll dein nicht feyn und eigen ; 
Denn in der Eigenheit will ſich Umnfreiheit zeigen. 


An der Uneigenheit ift Freiheit zu erfennen; 
Mas frei in Wahrheit ift, darf feiner eigen nennen. 


Von Allem, was fich rühmt der Freiheit, it auf Erden 
So frei nichts, als, o Menſch, dein Wille frei ſoll werden. 


Dein freier Wille fei nicht eigen dem und dem, 
Dein eigen fei er nicht, fo iſt's Gott angenehm. 


Gott ſelber will in dir, der deinen Willen Schafft; 
Und Gott zu wollen, ift des freien Willens Kraft. 


7R 


Begreifen willit vu Gott? laß deinen blöden Gifer ! 
Denn mehr muß feyn als das Begriffne fein Begreifer. 


Darum ja, wenn du ihn Segriffeft, wärft du mehr; 
Dir, den er minder fchuf, iſt unbegreiflich Er. 
Begreifeft du dich ſelbſt? und fühleſt den Beruf, 


Den zu begreifen, der dich dir ein Räthſel ſchuf? 


8. 


Wie wüßt' ein Mensch für ſich das was du bift für dich ? 
Zu wilfen brauch’ ich nur das was du biſt für mich. 
Mein Vater und mein Herr, mein Alles und mein Eines! 


Auf dich gerichtet ei mein Großes und mein Kleines. 


9: 


Du fteheft überall an der Gedanfen Gränze, 
Und halb ift Altes, was ich nicht durch Dich ergänze, 


Du Anfang nicht allein und Ende meines Seyns, 
Auch Mitte du, darin ich mit mir jelbft bin eins. 


Ich mit mir ſelbſt bin eins, wo ich mich find’ in dir; 


Und wo ich dich verlor, kam ich abhanden mir. 


10. 


Ihr ſollt mir, Sprach der Herr, ein Volk von Prieftern feyn, 
Mein ewiges Geſetz in euern Herzen rein. 


Kein priefterlicher Stamm und feine Priefterfafte, 
Daß der Srwählten Joch Schwer auf Verworfnen lafte. 


Verworfen ift vor mir, wer fich hält auserwählt, 
Und auserwählt nur, wen der Liebe Geiſt befeelt. 


ade 


Wol vor dem Schöpfer ift, was er gefchaffen, flein ; 
Könnt’ etwas andres groß vor feiner Größe ſeyn? 


Menſch, der fich groß bedünkt vor den Gefchaffnen allen, 
Du bift nicht größer auch; den großen Wahn laß fallen. 


Du biſt nicht größer auch als Alles, was gering 
Du achteft; auch dein Geift ift ein gefchaffnes Ding. 


Doch, ift dein Schöpfer groß, kann Elein ſeyn was er ſchuf? 
Mas, Zeuge feiner Größ’, hervorgieng feinem Ruf? 


Groß ift fein kleinſtes Merk, nur Flein vor feiner Größe; 
Mas groß fich jelber ſchmückt, erliegt in feiner Blöße. 


Vor feiner Macht fühlt fich das Gröſte nadt und bloß, 
Das Kleinſte aber iſt in feiner Liebe groß. 

12. 
Thu, was der Gröfte that in feinem gröſten Kreife, 
Sn deinem Fleinen nach, jo iſt's zu Gottes Breite. 
Ein menschlich Vorbild iſt in Allen dir, was that 
Gott, als in menschlicher Geſtalt er felbit auftrat. 

13 
Was Gott gebeut, das iſt er alles felber ſchon: 
Liebe gebeut er dir, er ijt die Lieb’, o Sohn. 


Die Wahrheit und die Treu, Barmberzigfeit und Milde 
Gebeut er dir, weil er dich ſchuf nach feinem Bilde. 


Das Gute fuchen follit du und das Böse fliehn ; 
Denn Gott ift gut: du ſuchſt in allem Guten ihn. 


Was nicht von Gott hebt an und fich zu Gott hin wendet, 


Iſt um und an misthan, misangefahn, misendet. 
Den Schein, etwas zu ſeyn, mag's haben eine Friſt; 
Bald wird es offenbar, daß nichts es war und ift. 
15. 
Ein Wanprer, wenn er geht gefellt mit einem andern, 
Wird gut thun, Schritt mit ihm zu halten unterm Wandern. 


Borwerts vergnüglicher geht es im gleichen Tat, 
Als wenn entgegen ftets ein Schritt dem andern hadt. 


So auch, wenn du ein Buch zum Lelen wirft entfalten, 
Such’ immer dich mit ihm in gleichem Zug zu halten. 


Denk' überein mit mir, folang du mich begleiteft! 


Vom Lehrer lernft du nichts, wenn du mit ihm nur ftreiteit. 


16. 


Die Mutter, die dem Kind nicht felber Nahrung ſchenkt, 
Beneide nur die Bruft der Amme, die es tränkt; 


Die für den erften Duell des Lebens, den fie beut, 
Dom erften Lächeln auch des Dankes wird erfreut. 


So mag dem Bater auch, der ſelbſt fein Kind nicht zieht, 
Der werfen Eiferfucht, durch welchen es gefchieht; 


Der ihm ein geiftiges Gepräge drücket ein, 
Das wichtiger doch ift, als das von Fleisch und Bein. 


O hatt’ ich Bäume doch vor fünfundzwanzig Jahren 
Gepflanzt, als rüftig noch dazu die Hände waren! 


Sie hätten längft nun ſchon mit Schatten mich gelabt, 
Mit goldner Früchte Lohn auch meinen Fleiß begabt. 


Nun ftatt der Obſtbaumzucht erzog ich Liederfeime, 


Mir trugen weder Frucht noch Schatten all die Neime. 


18. 


Der wird nicht wirfen viel mit allen feinen Werfen, 
Wer gleich bei jedem Werk die Wirkung will bemerfen. 


Du wirfe fort und fort in deinen Werfbezirken ! 
Wirkt nicht das Einzelne, doch wird das Ganze wirken, 


Iſt Eines abgethan, fo fang’ ein Andres an, 
Und warte nicht, bis erft dein Erftes Kohn empfahn. 


Wie der Zitronenbaum zu neuer Blüte greift, 
Ohn' abzuwarten, bis zur Frucht die alte reift. 


Als Knabe ließ ich fo geftellte Dohnen hangeu 
Und blieb nicht ſtehn dabei, bis etwas fich gefangen. 


Sch that nach anderm Ziel indefjen einen Gang 
Und hob beim Heimweg aus den Dohnen meinen Yang. 


Mo müßig lauernd ich mich hatt! im Busch veriteckt, 
Hätt' ich mir felber nur die Vögel weggeſchreckt. 
19. 


Wo üppig Unfraut wächft, von Niemand angebaut, 
Wird ebenfo, wenn du es anbauft, wachten Kraut. 
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Oft hüllt Berwilderung fruchtbartten Herzensboden, 
Wenn dich nur nicht die Müh verdrießt ihn anzuroden. 


20. 


Nicht Alles was du weißt, darfit Allen du vertraun, 
Noch minder Alle, was du nicht weißt, laſſen ſchaun. 


Nur dem Vertrauten darfit du jeden Schab dein eigen, 
ur dem Vertrauteſten auch jede Blöße zeigen. 


Nicht jein Anliegen kann man ftets dem Freunde fagen, 
Dem Freunde kommt es zu, dem Freund es abzufragen. 


Der iſt nicht fehr ein Freund, dem es nicht wichtig wiegt, 
Das zu erfahren was dem Freund am Herzen liegt. 
22. 


Beneide nicht den Dann um Ruhm, den er nicht hat 
Erworben ohne Müh, durch Leiden oder That. 


Biſt dur bereit die That zu thun, die er gethan? 
Kannſt du das Leiden, das er litt, auf dich empfahn? 


Und wenn er weder litt für feinen Ruhm noc) tritt ; 
Verdienſtlos möchteft du dich ſchmücken nie damit! 
23. 


Die Rach' ift füß, mein Sohn, wenn fie unschuldig tft, 
Wenn fich im eignen Netz verftrickt des Feindes Lift, 


Und ihm zur Befjerung wird ein gelinder Schlag, 
Ein kleines Web, das, recht befehn, ihm frommen mag. 








Laß dich, Unwürdigen zu geben, nicht verdrießen ! 
Das ift ein Borwand nur, um farg die Hand zu fchließen. 


Unmwürdig deiner Gab’ ift feiner, der's bedarf; 
Wer ift, der, außer Gott, ihn fchuldig Sprechen darf? 


Sprich lieber: Hat er fich verftrieft durch feine Schuld, 
So will ihn nun durch mich entbinden Gottes Hulp. 


Auch jage nicht: was Hilft’s, daß ich ihm helf’ empor? 
Er liegt im Augenblick fo elend wie zuvor. 


Erlieg' im Augenblick er wieder dem Geſchick, 


Aufhalfeit du ihm doch für einen Augenblic! 


25. 


Wenn du den Blinden ftehft, den armen Mann, den franfen, 
Nach dürft'ger Gab’ umher an feinem Stabe wanfen ; 


Bedachteft du dabei, womit du das, o Kind, 
Verdienſt, daß du nicht auch bift arm und frank und blind ? 


Nicht dein Berdienft ift das, erfenne Gottes Gnaden, 
Und Elage nicht, daß du biſt anders auch beladen. 


Wie Fünnteft du vor Scham ganz forglos aufrecht ftehn, 


Und ſäheſt jo in Staub gebückt den Bruder gehn! 


26. 


Die Fehler, die an dir du felbit nicht ſehen kannſt, 
Sichft du an Andern. Weißt, was du daran gewannft? 


Nicht beifern kannſt du fie an Andern, doch villeicht 
An dir; das tft der Dienft, den dir ein Spiegel reicht. 
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Der Spiegel dient, dir felbit die Flecken zu entdecken; 
Am Spiegel wifche nicht, an dir wiſch' ab die Flecken! 


27. 
Es it ein Doppelweg im Glauben und im Hoffen, 
Dem Einzelnen ift der, und der dem Ganzen offen. 


Dem Einzelnen fann nur Vollendung jenfeit werden, 
h) to 
Doch wachen foll das Heil des Ganzen hier auf Gröden. 


Und nicht der Einzelne full nur allein fich Schwingen 
Dorthin, er Soll auch hier die Menfchheit weiter bringen. 


Daß Welt durch vier x Weltalter abwerts ER 


Daß in Verfchlechterung fie immer tiefer finft, 
Und rettungslos zulegt den Kelch des Todes trinft. 


Die Anficht von der Welt muß werden umgedreht, 
Daß ſie, auch nicht im Kreis, daß fie ſtets aufwerts geht; 


Daß nicht gewaltfam fte zuleßt aus ihrem Kloben, 
Vielmehr verföhnend aus der Zwiefpalt wird gehoben ; 


Daß ihr, nach endlicher der Gegenſätz' Nusgleichung, 
Ein Reich des Friedens blüht, wie fern auch der Erreichung, 


Wo mit erneutem Sinn die ganze Brüderſchaar 
Lebt, wie im Anbeginn das erjte Menfchenpaar. 


Mein Sohn, fowenig als des eignen Heiles Glauben, 
Laß diefen Dir ans allgemeine Weltheil rauben. 
28. 


Im goldnen Alter, da ein Paradies hienieden, 
Und ew'ger Frühling war darin und ew’ger Frieden — 


Die junge Knospe ward genagt von feinem Wurm, 
Und ihre volle Kron’ entblätterte fein Sturm. 


Noch nicht gebunden war an Arbeit dev Genuß, 
Und nicht der Freude nach fchlich heimlich Ueberdruß. 


Sn Trauben war fein Naufch, noch an der Lieb’ ein Dorn, 
Im Auge feine Thrän', und in der Bruft fein Zorn. 


Da hatte Echo’s Ohr noch feine Klag' empfangen, 
Und ſpiegeln ſah der See nur Lächeln auf den Wangen. 


Am Himmel Sonn’ und Thau, nicht Wolf und Ungewitter, 
Nicht giftig war die Schlang’ und Wermuth noch nicht bitter. 


Da mußten Vögel noch nicht wandern um zu brüten, 
Und Bäume für die Frucht nicht opfern ihre Blüten. 


Nicht Neid noch Siferfucht, nicht Haß noch Zwietracht fant 
In einem Herzen Raum, das fich voll Glück empfand. 


Sie waren alle gleich und ſahn mit Wohlgefallen 
Sn fremdem Glück ihr Bild, und liebten ſich in allen. 


Um Güter war kein Streit, ſie waren allgemein, 
Nicht Ich und Du entzweit, und gleichviel Mein und Dein. 


In ſich verſtändlich klar, empfunden, nicht erdacht, 
Im Liebestaufch von Welt und Sinn hervorgebracht, 


Verſtändnis ihrer ſelbſt, Berftandnis ver Natur, 
War ihrer Sprache Schall, ein Loblied Gottes nur. 


Sp war ihr Leben, doch ihr Tod war fchöner noch, 
Durch den die Blüt’ am Baum des Lebens aufgieng hoch. 


Bon höherm Dafeyn nicht ein mattes dunfles Ahnen, 
Es waren Far gefchaut lichtaufgethane Bahnen; 


Kein Schweben zwifchen Furcht und Glauben, Wahn und Hoffen, 
Die ſel'ge Zufunft Ing dem Geift zum Eintritt offen. 


29. 


Zum Herrfcher der Natür war einft der Menfch geboren, 
Den Stuhl der Herrfchaft hat er durch den Fall verloren. 


Solang als in ihm rein das Göttliche gebrannt, 
ar von der Gottgemein’ er Herrſcher anerfannt. 


Als diefen Talisman er in fich ſelbſt zerftört, 
Hat gegen ihn im Grimm fich bald fein Neich empört. 


Aus feinem Fall Hat er nun lang empor gerungen, 
Und wieder auf den Thron hat er ſich halb gefchwungen. 


Mit Hülfe der Bernunft ift er ein Herrfcher worden, 
Ein Herrfcher der Gewalt unwill'ger Sklavenhorden. 


Erſt, wann er menschlich rein fich göttlich umgewandt, 


Wird er als Herricher feyn mit Freuden anerkannt. 


30. 


Die Blum’ im Felde Hagt: Weh diefer rauhen Wiefe! 
Wie anders war mein Stand in jenem Paradieſe! 


Da Schwebte leicht der Mensch wie Frühlingsengelgruß, 
Und trat ven Boden nicht und mich mit ſchwerem Fuß. 


Alswie der Bogel fchwebt, alswie des Bogels Schatten, 
Schwebt' er geflügelt ob den ewiggrünen Matten ; 


Wie Schmetterlinge, die auf ſchwankem Halm ſich gatten. 


Sm Garten war auf vier geftellt fein plumpes Thier, 
Nur Mensch und Bogel war, lobfingend über mir. 





31. 
Wie Pflanzen aus der Erd’, ohn' ihr was abzubrechen, 
So gehn Gedanfen aus vom Geift, ohn' ihn zu Schwächen. 


Und wie der Erde Schvoß ftets neue Triebe treibt, 
So auc) der Geift in dir, der nie unthätig bleibt. 


Wenn du der Stunde dienft, beherrfcheft du die Zeit; 
Wirk' auf den Augenblick ! er wirft in Gwigfeit. 


Mo ift der Sonnftral hin, der über’s Feld geitreifet? 
Sr hat am Erntekranz der Welt ein Blatt gereifet. 


Und alle Roſen blühn noch jegt im ird’schen Staube 


Als Abglanz einer, die geblüht an Edens Laube. 


32. 


Mie fich ein Greis befinnt auf feine Jugend wieder, 
Auf feine Jugendſpiel', auf feine Jugendlieder; 


So will fich diefe Zeit der Weltgeſchicht' entfinnen, 
Und, als am Ende nun, den Anfang neu gewinnen ; 


Betrachtend, wie in fich ein abgeblühter Baum 
Berfunfen winterlich, nachträumt den Blütentraum. 


Iſt er erftorben? nein! und wird auch nicht eriterben, 


Ned Kraft durch Winterfchlaf zu neuem Lenz erwerben. 


33. 


Nicht auf die eigne, nur auf feines Schiffes Noth 
Und Wohlfart ift bedacht der wachſame Pilot. 


Sich felbft vergiffet er, nur feines Schiffes denfend, 
Das ftets gefürdete durch Klivp’ und Woge lenfend. 


Be 
Zur Tiefe blicket er und fchauet nach den Sternen, 
Nicht Gottes Schöpfermacht, nur feine Fahrt zu lernen ; 


Merkt auf der Wolfen Zug, laufcht auf der Lüfte Flug, 
Ob Stille fomm’ ob Sturm, ob Fördrung ob Verzug. 


Entgegenfteuernde begrüßt er nur im Eilen, 
Daß fie ihm Wegfundfchaft und Neuigfeit ertheilen. 


Und legt er an, fo thut er’s nicht, vom angenehmen 
Geſtad gelockt, er thut’s um Waſſer einzunehmen ; 


Und ift zufrieden, wenn er endlich müd' und matt 
Das Lebensziel erreicht im Todeshaven hat, 


Der ängitliche Bilot, der Geift im lecken Schiff 
Des Leibes, feiner Mühn und Sorgen Inbegriff: 


Beglückt, wenn forgenfrei er einft durch Netherferne 
Ein ungerbrechlich Schiff lenkt, wie ihr Geift die Sterne! 


Beglückt die Unfchuld auch, die hier fanft fchlummernd ruht 
Im Nachen, den ein Schwan zieht Ipielend durch die Flut! 
34. 


Du fragit, ob jeder Menfch denn nicht zur höchften Stufe 
Berufen ei, zu der ich felbjt empor dich rufe? 


Erkenntnis Gottes, Weltverftandnis, Harmonie 
Der Sfüren alles Seyns, gilt das nicht Allen hie? 


Was aber foll ich dann zu jenem Schmiede fagen, 
Den auf den Amboß ich hör’ unharmoniſch Schlagen ? 


Er wirft nicht für die Kunft, er fchafft für feinen Magen. 


Er ſchmiedet Pflug und Schwert für Ackermann und Krieger; 
Die beiden find der Welt Ernährer und Befteger. 
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Die Fülle ſchaffen ſie und ſchaffen dir den Frieden, 
Darin zu denken dir, zu dichten iſt beſchieden. 


So dicht' und denk' und dank', und laß den Schmied nur ſchmieden! 


35. 


Die Eigenthümlichkeit, des Menschen Ichönfte Blüte, 
Sn feinem Thun und Seyn, im Antliß und Gemüte; 


Wodurch der Einzelne zu einem Ganzen ward, 
Indes ein Thier nichts Hat voraus vor feiner Art. 


Doc unterscheidet felbft am Thiere, was ein träger 
Blick unterfchiedlos fand, ein Hirte, Neuter, Jäger. 


Gezähmte Thiere find, wie Menfchen, wechfelreich, 
Halbwilde Menfchen am Gepräg, wie Thiere, gleich. 


Mol gibt's Familiengefichter, Volksgeſichter, 
Doch Menfchenangeficht befticht allein den Richter, 


Und Menichenangefichts höchiter Verklärungſtral, 
Der Eigenthümlichkeit Vollendung, Ideal; 


Wodurch Beſondres wird zurück zur Allgemeinheit 
Gebracht, und Menſchliches mit Göttlichem zur Einheit. 
36. 


Die Freiheit ift im Kampf mit dev Nothwendigfeit ; 
Geendet nicht, doch Schon entjchieden ift der Streit. 


Denn nie wird die Natur mehr ftärfer als fie war, 
Doc) ftärfer ward der Menfch und wird es immerdar. 


Noch braucht wie fonft der Aar Klau, Schnabel, Flügelichlag, 
Doch Waffen taufcht der Mensch und wechjelt, wie er mag. 
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Noch iſt des Löwen Kraft in Rachen, Tatz' und Schweif, 


Doch neue Wiſſenſchaft wird ſtets im Menſchen reif. 


Und ſo bleibt die Natur wie Adler ſelbſt und Leue 
Die alte, doch der Menſch der immer jung' und neue. 


Und immer mehr und mehr wird er Sieg abgewinnen 
Der Wipderfacherinn, die ihm nicht kann entrinnen. 

37. 
Wenn Freiheit du begehrit, des Menfchen höchite Zierde, 
Herrſch' über Leidenschaft und Neigung und Begierre. 
Doch bilde dir nicht viel auf diefe Herrichaft ein; 


Des freien Willens Stolz ift Gott gehorfam feyn. 


38. 


Gleichwie das Höchſte nicht ift in der Kunft zu nennen 
Nachahmung deifen, was die Sinne Schöns erfennen ; 


So fann Nachahmung auch des Guten in der Zeit 
Nicht ſeyn das oberſte Geſetz der Sittlichfeit. 


Es muß, gleichwie es ein Urfchönes gibt, fo geben 
Auch ein Urgutes, Kind! das mußt du felber leben. 


39. 


Viel Worte haft du, Sohn, das Kind nur emen Schrei, 
ur einen, der ihm muß ausdrücken vielerlei, 


Luft, Unluft, Hunger, Durft, Begier nach Schlaf und Spiel ; 
Es hat beiſammen, was die auseinander ftel. 


Sntfaltetes läßt füch nicht mehr zufammenfalten ; 
Du lerne reicher ftets die Fülle zu geftalten. 


Gib Sprache dem Gefühl in jedem Ton, und fei 
So wahr in jedem, wie das Kind in feinem Schrei. 
40. 


Wol fennt, vom Mutterarm zu fallen, die Gefahr 
Das Kindlein nicht, darum auch füllt es nicht Fürwahr. 


Es hält's der Mutterarm, und das auch weiß es nicht; 
Unfchuld, Unwiffenheit ift ftets im Gleichgewicht. 


41. 


Alswie ein Bater gibt die Freiheit feinem Sohne, 
Nicht zur Berfuchung ihm, nein, zur Bollendungsfrone ; 


Nicht um zu gleiten, um zu ftärfen feinen Tritt, 
Selbit feſt zu ftehn, und aufzuftehn auch wann er glitt: 


So gab dir Gott, o Menſch, den freien Willen aud) ; 
Des Misbrauchs Möglichkeit macht möglich den Gebraud). 
42. 


Die Blume hat gewiß empfahn den Blumenitaub 
Zunächſt zu anderm Zweck als zu der Biene Raub. 


Doch wir erlauben gern, daß ſie dazu ihn nimmt, 
Und nehmen ſelbſt für uns, was fie für fich beitimmt. 


Der Biene dient die Blum’, es dienet mir die Biene, 
Sie wiſſen's nicht, nur ich weiß, daß ich allen diene. 
43. 


Der Menſch macht Alles fich dienftbar auf feine Weife; 
Was nicht zur Speiſ' ihm dient, das dient ihm zur Lockſpeiſe. 


ee 
Ein Beerchen und ein Wurm, die er für feinen Tisch 
Nicht brauchen fann, füngt ihm den Bogel und den Fiſch. 
44. 


Das Gröſte gehet ein ins Kleinſte, und das Ganze 
Ins Einzelnſte; die Sonn' iſt Sonn' in jedem Glanze. 


Sohn, mache durch's Papier den feinſten Nadelſtich, 
Und ſieh' hindurch, dir zeigt die ganze Sonne ſich. 
45. 
Du ſagſt: Die Roſe blüht, es ſingt die Nachtigall; 
Doch ſiehſt du hundert blühn, hörst hundertfachen Schall. 


Doc alle Rofen find in einer dir verschlungen, 
Die Nachtigallen al! in einer Kehl’ erflungen. 


So fühlt die Poeſie in fich ein Dichter ganz, 
Und alle Schönheit ſieht die Lieb' in Einem Glanz. 


Neunzehntes Bud. 














Hauch Gottes, Boefte, o komm mich anzuhauchen, 
Sn deinen Rofenduft die kalte Welt zu tauchen. 


Was du anlächelit, lacht; was du anbliceit, glänzt; 
Die Eng’ erweitert fich, und Weites wird begränzt. 


Durch dich ift ewig, was im Augenblick geichwunden, 


Was ich gelebt, gedacht, genoſſen und empfunden. 


2. 


Sm Guten nicht allein, im Wahren auch und Schönen 
Spricht eine Stimme laut, die nichts fann übertönen. 


Wie fie dir faget, ob du etwas recht gethan, 
Nicht abgewichen bift von des Gejeges Bahn ; 


So fagt fie dir auch, ob du etwas recht erfannt, 
Nicht im verfchlungnen Pfad des Irrthums dich verrannt; 


Sie fagt dir auch, ob du der rechten Kunft gewaltet, 
Ein Gutes, Wahres Klar in Schöner Form geftaltet. 


Den höchſten Beifall, ven du deinem Handeln, Willen 
Und Bilden ſelber gibit, nie mögeft du ihn miſſen. 
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Poeten, laſſet uns treulich zuſammen halten! 
Erkälten dürf' uns nicht die Welt, noch ſelbſt erfalten. 


Haucht aus euch nur die Glut, die Gott in euch gehaucht, 
Und bleibet wohlgemut, wenn draußen fte verraucht. 


Wer größer, kleiner fei, das laffet uns nicht ftreiten ; 
Uns richtet diefe Zeit, fte richten künft'ge Zeiten. 


Gar viel was heute glimmt, wird über Nacht verglimmen; 
Und was nun oben ſchwimmt, wird fort im Strome jchwimmen. 


Was dem das meifte gilt, wird der am meiſten ſchelten, 
Und drum, was diefer fchilt, wird jenem doppelt gelten. 


Gut Werk ift Dichteret, die feine wie die plumpe, 
Und nur Kunſtrichterei ift ein Gefchäft für Lumpe. 
4. 


Mer nichts Ehrwürd'ges fennt, mit Ehrfurcht feinen nennt, 
Hat feine Ehr' und bleibt von Ehren ftets getrennt. 


Ihr achtet fein Geſetz und ehret feine Sitte, 
Junges Barbarenvolf in der Gefittung Mitte. 


A eure Schreiberei, wie geiftreich ihr ſie ſchmückt, 
Doch ift der Barbarei Gepräg ihr aufgedrückt. 


Web, wenn’s gelingt, daß ihr die Welt barbarifirt; 
Spott euch, wenn ihr umfonft euch habt proftituirt. 
5. 


Die Wohlgeftalt ift Schön in jeglichem Gewande, 
Am ſchönſten ift ſie nackt, Doch nur im Unfchulditande. 





Das Alter kann zurück zur Kindesunfchuld fehren, 
Nur foweit nicht um auch des Kleides zu entbehren. 


Auch Kindeseinfalt des Gedanfens liebt Bekleidung, 
Denn erſt das Kleid gibt ihm anmuth’ge Unterfcheitung. 


Dean hält zum Werftagfleid fich an die Landesart, 
Die Luftverkleivung bleibt dem Fefttag aufgeſpart. 


Man mag Befanntes gern in fremder Hülle ſehn, 
Weil es zugleich fo fern und nahe ſcheint zu ftehn. 


Drum liebt der Schönheit Glanz viel wechlelnde Gewande, 
Weil feins allein ihn ganz zu fallen it im Stande. 


Durch andres Kleid erhält der Leib auch andre Haltung, 
Und jede neue Falt' ift neuer Reiz' Entfaltung. 


Das Fremde nur ift Schön, das Fremde nur gefällt, 
Das eigenthümlich dar ein Allgemeines ftellt. 


Mo dem Befondern fehlt und Fremden diefe Spur, 


Das meid’ als fonderbar und als befremdlich nur. 


6. 


Mo der Gedanfe fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf Hochgeftecktes Ziel, da ift ein Tand die Dichtung. 


Das Fantafienfpiel ver Kindermährchenlievder 
Iſt mit der Kindheit hin, und Niemand bringt fie wierer. 


Statt Ammenfinderfrau fei nun Erzieherinn 
Die Mufe dem Gefchlecht zu höherm Lebensfinn. 


Hinfort genügt nicht mehr anmuthig Klingendes, 
Nur Himmelringendes, Geſchickbezwingendes. 


28* 





Der Dichter, der nur tft ein Dichter, ift ein Kind 
In diefer Zeit, da wir gereift zu Männern find. 


Kind bleiben, iſt nicht Schlimm, nicht ſchlimm es wieder werden, 
Nur ſchlimm find Findifche ftatt findlicher Geberden. 


Was aber jeid denn ihr, die ihr jo männlich thut, 
So grämlich ernjt auf's Spiel herabzufehn geruht? 


Ihr glaubet euch gereift, und feid doch nur verblüht, 
Dom Frofte nur bereift, anftatt vom Thau beiprüht. 


Was war ein rechter Mann? der mit dem Keen fich nährte 


Der ganzen Wilfenfchaft, und den zu Kunft verflärte ; 
Der machte ganz die Welt — Bruchitücke mein’ ich nicht — 


Zu einem reizenden und Lehrenden Gedicht. 


8. 


An alter Poeſie verblühten Blumenbeeten 
Die filbenttechenden Ausleger der Poeten 


Erwecken mir halb fühl im Bufen und halb ſchwül 
Aus Stolz und Trauer ein gemifchtes Mitgefühl: 


Stoß, daß ein leichtes Wort zu folchen Ehren fam, 
Und Trauer, daß die Luft der Welt folch Ende nahm ; 


Daß diefe Blumen, die mit Duft und Glanze neu 
Einſt Herzen labten, nun find folcher Ochfen Heu. 


Auf, Lieder, laßt uns frisch der frifchen Melt gefallen, 
Eh wir verdorrt zum Raub dem dürren Vieh heimfallen. 


Des Schrifterflärers Fluch iſt Alles zu erklären, 
Alsob am Himmel nicht auch Nebelfterne wären ; 


An einem Blatt im Buch, der Naupe gleich, zu fleben, 
Statt wie der Schmetterling die Blüte zu befchweben. 


Sch aber rathe dir, dich nicht ſoſehr zu plagen, 
Und was du nicht verftehlt, getroft zu überschlagen. 


Denn was dir Einzelmes geblieben unverftändlich, 
Aus dem Zufammenhang verftehit du doch es endlich. 


Noch beſſer, wenn du gar nicht Juchit Zufammenhang, 


Und dich auf jeden Schritt erfreut ver Wandelgang. 


10. 


Beglückte Zeiten, wo ein einzig Angeftcht 
Die Welt dem Dichter zeigt, und ihm wird Ein Gedicht. 


In unfern Zeiten zeigt fte gar viel Angefichter, 
Und jedem anzuthun fein Recht vermag fein Dichter. 


Er wird, wenn er fich halt an eine Seit’, einfeitig, 


Und fihwindlig, wenn er will auf Alles fehn gleichzeitig. 


11. 


In Wahrheit lebenswerth war einmal nur das Leben, 
Als Schöne Menfchheit war des Menschen höchites Streben. 


An Seel und Leib gefund find durchaus nur die Griechen, 
Dagegen unfre Welt ein großes Haus der Siechen. 
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Mein Freund, daß, was du ſchreibſt, ſei alles ganz vollkommen. 
d 


Die leichte Tändelei iſt nicht der Mühe werth, 
Und minder noch die Welt, die ſolchen Schmuck begehrt. 


Sag' ihr, der Welt, eh ſie Vollkommenheit verlange 


Von uns, daß ſie erſt ſelbſt Vollkommenheit erlange! 


13. 


Du klagſt, unmöglich ſei für's Volk zu dichten heut. 
Wann aber hat des Volks die Dichtkunſt ſich erfreut? 


Selbſt in der ſchönſten Zeit der Kunſt ward dargeboten 
Doch ihre Gabe nur Hellenen, nicht Heloten. 


Nun find verschmolzen zwar Heloten und Hellenen, 
Doch immer weiht die Kunſt nur diefen ſich, nicht jenen. 
14. 


Dem Dichter ift das Weib die liebfte Nichterin, 
Beſonders wenn fie jelbjt iſt Feine Dichterin. 


Doch ſei fte Dicht'rin auch, wenn fie Gefühl nur fingt 
Semäßigtes, das rein aus ihrer Bruft entjpringt. 


Koch widriger als die den Schlei'r der Zucht zerreißt, 
Iſt die ausschweifender Empfindung ſich befleißt. 
13. 


Die Kürze lieb’ ich fehr, der Rede Bündigfeit, 
Wodurch ein Dichtermund zeigt feine Mündigkeit. 


Bielwortigfeit iſt's die den Schüler nur verflagt, 
Daß er das eine Wort nicht traf, das Alles fagt. 


Doch wo der ringende Gedanf iſt überfchwänglich, 
Iſt Wiederholung auch dem Meifter unumgänglich. 


Wo du das Thema nicht vermagft hervorzutonen, 


Erſchöpfen mußt du es in Variazionen. 


16. 


Sch will durchaus nicht thun, was wollen die und lieben, 
Für die gefungen jest, getanzt wird und gefihrieben. 


Nur hören wollen ſie und fehn, ohn' aufzuthun 
Ein innres Aug’ und Ohr, im Aeußern müßig ruhn, 


Genießen, ſchwelgen nur, nicht denfen noch fich bilden ; 
Mit ungezügelter Ginbildungsfraft verwilden. 


Dazu helf' ihnen treu Mufif und Bühnenfunft, 
Du, edle Poeſie, verſchmäh die ſchnöde Brunft ! 


Ob von ten deinen aud) fich ihnen beigefelle 
Mährchen, Roman, Romanz', Erzählung und Novelle ; 


Doc, heil’ge Lyrik, du, von wo du bift, nach oben 


Deut’ ihnen warnend ernit, ob fie ob nicht ſie's loben. 


17. 


Warum mit NReimen euch, und fchweren Reimen, quälen ? 
Wär’ es, ihr Dichter, nicht genug die Silben zählen? 


Den Griechen war's genug, warum wär's uns nicht auch? 
Doch Silbenzählung jelbit ift zeitlicher Gebrauch : 


Der Pialter Davids rauscht noch ohne Silbenzahl ; 
Und fo aus Zeit in Zeit wuchs mit der Kunft die Dual; 


ne 


Und wuchs mit der Genuß, dem Hörer nicht allein, 
Dem Dichter allermeift, der gern geplagt will jeyn. 


Wer will nun jeder Zeit beftimmen gleiches Maß, 
Da jede nach Bedarf ihr eignes ftets befaß ? 


Der Künftler aber fei gelobt, der fühlt und wägt, 
Was feine Zeit von Kunft bedarf und was verträgt; 


Der ihr nichts bietet, was fte nicht verträgt, nichts weigert, 


Was fte bedarf, und nicht ihr falſch Bedürfnis fteigert. 


18. 


Ein Unglück ift es wol, daß ftch auf lange nicht 
Erhält in dir das hergeftellte Gleichgewicht. 


Doc) ift es Schon ein Glück, daß es nur her fich ftellt 
Sn jedem Augenblick, wenn’s auch nicht lange hält. 


em danfit du diefes Glück? dem Hauch der Poeſie; 


Das Unglück aber ift, dag nur ein Hauch ift fie. 


19. 


In meinem Innern ganz ift dis Gedicht vorhanden, 
Das in Bruchftücen nur ift Außerlich entitanden. 


In jedem Bruchftück bricht ein Stückchen Glanz hervor 
Alswie vom Angeficht des Liebchens hinterm Flor. 


Den? dir das Ganze, wenn ein Liebender du biſt! 
Noch Schöner magſt du dir es denken als es tft. 
20. 


Sch liebe mir ein Lied mehr ala ein Trauerfbiel ; 
Dich freut die Luft am Weg, und nicht die Gil’ ans Ziel. 
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Raſch drängt das Trauerfpiel dich vorwerts wie die Zeit; 
Den Augenblick nur macht das Lied zur Ewigfeit. 
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li, 


Dann ift, o Dichter, dir wahrhaft die Form gelungen, 
Menn fo den Lefer fie durchdringt, die dich durchdrungen, 


Daß er, von ihrem Maß mit Lujt gewiegt, vergiät, 

Daß man auc auf der Welt den Vers noch anders mißt. 
22. 

Wo fosiel Blumen blühn, wie jegt auf unfrer Flur, 

Bleibt endlich der Geſammteindruck von allen nur. 


Zu ſchmücken ihren Platz mag jede fich bemühn, 
Doch feine wird fo leicht die andern nievderblühn. 


Die fich befonders müht, daß fie Beſondres bringe, 
Wird leicht zur Misgeburt anftatt zum Wundertinge. 


Blaß werde nicht vor Gram, die überfehn ftch ftcht, 
Noch jene roth vor Scham, die alle Welt vorzieht ; 


Noch gelb vor Neide, die ſieht alle vorgezogen ; 
Verſchiednen Blumen ift verfchiedner Sinn gewogen. 


Die thun alsob Gemüt fie nur bei jenem finden, 


Sie liebten diefen auch, wenn ſie den Geiſt verjtinden. 


23. 


Was Menfchenfunft gemacht, darf man zu nah nicht fehn, 
Nicht vorm Vergrößrungsglas fann es die Probe ftehn. 


Des Malers fchönftes Bild, des Dichters fchönftes Wort, 
Zergliedr' es und zerleg’s, fo iſt der Zauber fort. 
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Was Gottes Kunſt gemacht, erſcheint nach vorgenommner 
Zergliederung, wenn auch nicht ſchöner, doch vollkommner 
Nicht ſchöner, weil ſich nur auf unſern Sinn bezieht 

Die Schönheit, und zugleich mit deſſen Täuſchung flieht. 


Bollfommner aber, weil der Geift viel mehr darinn 
Entdecket, als vermag zu fallen Menfchenftinn. 
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4. 
Jemehr die Liebe gibt, jemehr empfängt fte wieder ; 
Darum verfiegen nie des echten Dichters Lieder. 


Wie ſich der Erdſchooß nie erfchöpft an Luft und Glück; 
Denn Alles was er gibt, fließt auch in ihn zurück. 
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25. 
Was deine Seele denkt, was dein Gemüt empfindet, 
Henn num das rechte Wort dazu die Sprache findet; 


Wie ſchwankend ift das Wort, wie fchillerig vielveutig, 
Und eben dadurch auch wie veich und vielausbeutig ! 


9 


as allereinfachſte, in welchem nur Ein Sinn 
iegen zu können ſcheint, vielfachiter liegt darinn. 


en 


Das merfeft du zumeift, wenn du Dir zum Ergetzen 
In deine Sprache willſt aus fremder überfegen. 


Da fpürft du erft des Meers Untief' und Klivp’ und Riff, 
Worüber leichthin ſonſt geht dein Gedanfenfchiff. 


Ja Alles findet du, die Dual iſt höchſt ergeglich, 
Semehr vu es — jeminder überſetzlich. 


26. 


Was allerbeftes je von Weifen ward geiprochen, 
Mie ein lebend’ger Duell aus ihrer Bruft gebrochen, 


Was nie fo allgemein gemeint alswie es fcheint, 
Ein ganz befonderes war ftetS damit vereint. 


Doc das Befondre hat ſich unferm Blick entzogen, 
Die allgemeine Kraft it nicht damit entflogen. 


Gerade daß es auf bejonderm Grunde ruht, 
Macht daß es num die allgemeine Wirkung thut. 


Aus Herzbedarf für Herzbedarf war es geiprochen, 


Das fühlt dein Herz heraus und muß Theilnahme vochen. 


27. 


Um mit Vertraun ein Wort zu wagen, mußt du defien, 
Mas all des Schönen ſchon vorhanden tft, vergeflen. 


Gar es zu fennen nicht, wird dich noch mehr befrein ; 


Doc, wer fann, Schönes nicht zu Fennen, ſich verzeihn ? 


28. 


Wenn du dein eignes Ich nur ſpiegelſt, Soll das mich 
Erbauen? jeder fucht mit Recht im Spiegel ſich. 


Du mußt der Welt verzeihn, wenn fie dir nie verzeiht 
PBerfönlichfeit, die nicht felbit wie die Welt ift weit. 
29. 


Wie ein Botaniker nur von Profeſſion 
Bemerfet, was uneingeweihten Blick entflohn, 
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Der zarten Mooſe krausgeäſtetes Gewimmel, 

Von andern überſehn als unſcheinbarer Schimmel; 
Doch wer mit rechtem Blick und Kunſtſinn es gewahrt, 
Dem it des Schöpfers Kunft auch darin offenbart, 

Nicht minder als im glanzentfalteten Gebäude 

Buntfroniger Blumenpracht, jedermanns Augenfreude : 
So im von Meifterhand entworfenen Gedicht 

Sind Reize, die jo leicht nicht fallen ins Geftcht, 

In denen doch fich zeigt des Meifters Kunft und Macht 
licht minder als im Schmuck erfindungsreichiter Bracht ; 


Doch nur der Kenner und Liebhaber von Kleinheiten 
Ergest fich an derlei verborgenen Feinheiten. 


30. 


Mol it die Poeſie ftets vor der Welt voraus ; 
Wann — ihr dieſe nach, wo ſie iſt längſt zu Haus? 


Doch geht die Poeſie der Welt auch hinterdrein, 
geh 3h 
Die ſtets voraus ihr rennt, nie holt ſie jene ein. 


Wenn hier die Poeſie ein Feld hat angebaut, 
Hat Schon das Leben fich nach andrem umgefchaut. 


Was aber ſoll fie, wo das Leben ift entflohn? 
Sie fträubt ftch lang’, und muß am Ende doch davon ; 


Und muß den Spuren nach, wo jeßt das Leben weilt ; 
Da wohnt ſie nun, indeß das Leben weiter eilt; 

Und ſchmückt die Spuren ſchön, ſodaß ſich dran erquictt 
Das Leben, wenn’s einmal ftillftehend um fich blickt. 

So iſt die Poeſie hier ftets Vergangenheit, 

Doch ew'ge Zufunft dort für Zeitbefangenheit. 
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Sie blickt dem Leben nach und leuchtet ihm voran, 
Wie Morgenabenproth umſäumt des Tages Bahn. 


31. 


Befriedigung alswie im Fleinften Sinngedichte 
Iſt nicht im weitelten Gebiete der Geichichte. 


Denn der Geschichte Fehlt der Gegenwart Begränzung, 
Die ganze Zufunft ift gefordert als Ergänzung. 


Und im Gedichte nur, wenn e8 ift vechter Art, 
Iſt wie in der Natur vollfommne Gegenwart. 
32. 


Was it ein Sinnbild? Was der fchöne Name meint: 
Ein Sinn mit einem Bild auf's innigſte vereint. 


Ein tiefer Sinn, der in ein Schönes Bild fich ſenkt, 
Ein ſchönes Bild, bei dem ein tiefer Sinn ftch denft. 


Schön fei das Bild und Far, tief fer der Sinn und wahr, 
Und mit einander eins untrennbar fer das Paar. 

33. 
Mit Worten malt man auch ; mal’ immer aus den Schalen 
Der Fantaſie, was fich nur läßt durch Worte nalen! 


Sei es ein Herzgefühl, ein Sinnengegenjtand ; 
Se Schwieriger, je mehr zeigt er die Künftlerhant. 


Doch ganz unfünftlerifch it es, ein Wort an Eachen 
Berlieren, die nicht fann das Wort anfchaulich machen. 


Das MWortipiel will ich auch wol deiner Sprach’ erlauben, 
Wenn es nur Schmuck ihr leiht, ohn' ihr den Kern zu rauben. 


Der Brüfitein it, wenn fte, fremdländiſch überſetzt, 

Den eignen Schmuck verliert, und auch nod) nackt ergest. 
39. 

Zwei Dichter weiß ich, die zur höchften Höhe flogen, 

Und bald Nachahmung bald Bewundrung nach füch zogen 


Doc) zug der eine meift nach fich die größre Schaar, 
Indeß des andern die gewählte kleinre war. 


Ein hohes Ideal dem einen fchwebte vor, 
Zu dem er unverwandt fein Antlitz hielt empor, 


Und feinen Flug; doch nie fonnt’ es der Flug erreichen ; 
Se höher er fich hob, je höher mußt" es weichen. 


Bom Ideale felbft der andre flog gehoben ; 
Er war ſtets wo es war, nie unten er, es oben. 


Kein Neußerliches war's, wonac er ringend ftrebte, 
Es war fein Innres felbit, Das was er war und lebte. 


Dem ringe nach! Es kann mit rechter Kraftanwendung 
Der Menfch auf jeder Stuf' erreichen die Vollendung. 
36. 
Pfui dem Gefchlechte, dem der Zorn ins Angeftcht 
Nicht jteigt, wenn Fleiner Sinn Hohn großen Todten Ipricht. 


An Manen glaubt ihr nicht, ſonſt würden fie euch mahnen ; 
Und Ahnen ehrt ihr nicht, ſonſt würdet ihr dis abnen. 


— 663 


Der Geift, der unter euch viel Geifter hat gezeugt, 
Der Geift, der euern Geift laut vor der Welt bezeugt; 


Bon jedem Hudler laßt ihr deſſen Namen hudeln, 
Bon jedem Sudler frech fein Ehrenmaal befudeln. 


Den Namen, den ich nie ohn' Ehrfurcht nenne, Göthe, 
Beſchmitzt, und Niemand wehrt's, mit eflem Gift die Kröte, 


Die fich noch rühmt, weil fie den Lebenden befchmist 
Schon habe, dürfe fies auch tbun am Todten ißt. 
37. 


Mas du nicht lieben kannſt, mußt du darum nicht haſſen; 
Erklären wird es ſich, entfchuldigen fich laſſen. 


Das Alter hat's gethan, der Jugend Feuer dämpfend ; 


Der äußre Stand, mit Zwang den innern Schwung befimpfend ; 


Ein Schwacher Augenblick, Homers, des Alten, Nicken. 
Wie? biſt du fücher felbit vor Schwachen Augenblicen ? 


Biſt ftcher, daß nicht Stand und Umstand dich bedinge, 
Auch dir des Alters Froft ans innre Leben dringe? 
Drum, nicht fehllofer, Halt! auch einen Fehl zu gut! 
Aus Eigenliebe thut's, wer nicht aus Lieb’ es thut. 


Sich felbjt entwürdigt, wer Ehrwürdiges vernichtet, 
Der Menfchheit Stolz und Luft mit Luft unmenfchlich richtet. 
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Zwanzigfies Bud. 





Lob Ihm, mit deſſen Hülf' auch das it abgethan! 
Sein Buch der Weisheit hat vollendet dev Brahman. 


Nur diefe Schnigelchen hab’ ich noch aufzuheben, 

Und eines fehlt num euch und mir: das Buch zu leben! 
2. 

Drei Jahre find es fchon, feitdem ich dich mit Schmerzen 

Verlor, und immer noch hängſt du mir feſt am Herzen. 

Noch jetzt, ſooft ich dran gedenfe, wie ich dich 


Berloren habe, geht mir durch die Bruſt ein Stich. 


3. 


Man fchreibt mir, und vermeint, was Wicht'ges man mir jagt: 
„Beim Eintritt hat jogleich der Fürft nach dir gefragt!” 


Sch ſehe nicht daraus, wie wichtig ſelbſt der Welt 
Sch bin, wie wichtig nur ein Fürftenwort fte hält. 


4. 


Sin wahrer Herbittag ıft, ein herber Herbittag heut, 
Der feinen falfchen Troft, wie die vor ihm, uns beut. 


Rauh jagt er: Bon der Welt ift nichts mehr zu erwarten ; 


Nun thu’, Herz, auf in dir den Himmelsfrühlingsgarten ! 


3. 


Die Wolfen falt und grau, die dich am Tag gehärmt, 
Haben am Abend dich mit farb'gem Troft erwärmt. 


Die Wolfen graufalt find num roſig angeglüht ; 
So Schön wär’ ohne fie fein Abenproth erblüht. 
6. 
Vorm Spiegel auf dem Tifch im Körbchen ftanden Früchte, 
Die fpiegelten fich ab im Spiegel bei dem Lichte. 


Sie fanden zweimal da, einmal auf ihrem Tische, 
Das andremal im las, und mit zwiefacher Frifche. 


Der Vater Sprach zum Kind: Wenn du hier wählen follteft, 
Bon beiden Körbchen, Sprich, welcheins du lieber wollteft ? 


Das liebe Kind fprach unbedenklich: Das da drinnen ! 
Der Vater aber nahm das andere von binnen, 


Und fprach zum Kinder: Nimm dir nun das Körbchen dort ! 
Verwundert aber rief's: O Vater, es ift fort. 


Der Vater ſprach: Und weißt du auch, wo's hingefommen ? 
Es ift verfchwunden, weil ich diefes weggenommen. 


D daß doch, liebes Kind, nie, weil gering dir gilt 
Die Wirklichkeit, du greifjt nach einem Spiegelbild ! 
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Du klageſt auch, o Freund, nicht recht mit dem zufrieden, 
Was dir in deinem Kreis zu wirken war beſchieden. 


Wol freilich anders ſiehſt du das Gewirkte jetzt, 
Als da du Muth und Kraft zuerſt ans Werk geſetzt. 


Wer iſt zufrieden denn? Dich tröſt' es immerhin, 
Ich bin zufrieden, daß ich nicht zufrieden bin. 


Zufrieden bin ich nicht mit dem was ich gethan, 
Zufrieden nur damit, zu thun ſoviel ich Fan. 


8. 
Zum Drude. 
Die Zeiten find vorbei, wo ein geflügelt Wort 
Aus Sängers Munde gieng von Mund zu Munde fort. 


Jetzt, um zu fliegen, muß es ftch papierne Schwingen 
Anheften, die es ſchwer von Ort zu Orte bringen. 


Verwundert und befchämt ſeh' ich die Bücherballen, 
Auf denen, was ich fchrieb, in alle Welt ſoll wallen. 


Wie leiblich maflenhaft geworden ift der Geiſt; 
So breit fich in der Welt zu machen, o wie dreiſt! 


Doch, wenn ich denfe, daß hier ftehn verfammelt könnten 
Wol taufend die ein aufmerkſames Ohr mir gönnten — 


Nun find die taufend nicht vereint auf einem Platz, 
Doch vorenthalten ſei drum ihnen nicht der Schaß. 


So jend’ ich taufendfach gedruckte Bändchen aus, 
Daß fein befonder Theil jedwerem fomm’ ins Haus. 


Ein Uebelftand ift nur bei ſo vertheilten Grüßen: 
Daß die Empfänger fie mit Geld bezahlen müßen. 


Strafe der Wißbegier ! entbehren will ſie nicht 
Ein Wort, das einfam mit fich ſelbſt ein Dichter Ipricht. 


9. 


Arbeitfam willft du feyn, doch nicht Erholung miſſen, 
Und beides möchteft du recht auszugleichen wilfen. 


Laß dir empfehlen, was Grfahrung mir empfohlen : 
Don einer Arbeit dient die andre zum Erholen. 


Die Ausruh' befter Art iſt Wechfelthätigfeit, 
Wo gleich im Wechfel bleibt des Strebens Stätigfeit. 


10. 
Den Nabbardidtern. 
Befreit vom Förmlichen, das euch hielt eingebannt, 
Seid ihr ins Stoffliche dafür nun eingerannt. 


Im Förmlichen war doch noch eine fteife Bildung, 
Sm formlos Stofflichen ift völlige Verwildung. 


14? 
An Lottchen 
mit der „Kinderheimat in Bildern und Liedern.‘ 
Wem chen?’ ich diefes Buch? Dir? Deinem Schweiterlein? 


Du bit dafür zu groß, es it Dafür zu Flein, 


Euch beiden fchenf ich es, daß draus die Fleine lerne, 
Was du, die größere, fie lehreft leicht und gerne. 


Die Kinderschuhe zogft du ſelbſt aus noch nicht lange, 
Und kannſt dich ohne Müh bequemen ihrem Gange. 


Und eurer Mutter ift fein fchönres Glück verliehn, 
Als wenn die Tochter hilft das Töchterchen erziehn. 





Du unbefchriebnes Blatt, nun fomm’ und fei befchrieben 
Der Tochter meines Freunds, ich darf es nicht verschieben. 


Ein unbefchriebnes Blatt ift jugendlicher Sinn; 
Biel Schönes, Gutes drauf zu ſchreiben it Gewinn. 


Ein fleckenloſes Blatt ift jungfräuliches Herz ; 
Nie furche drein die Schrift von Leidenfchaft und Schmerz ! 


Schreib’ fein bedächtig fo daß nichts jei auszuftreichen ; 
Ein ausgeftrichnes Wort ift ein entitellend Zeichen. 


Gin Zug, der blaß erlifcht, wird Leichter angefrischt, 
Ein fehlgefchriebner wird nie gründlich weggewiſcht. 


Dom Mefferchen, wie fein es fragte, bleibt die Spur, 
Und nie wird's glatt, ob man mit Bimsjtein drüber fuhr. 


Was neu darauf man fchreibt, das wird undeutlich fließen, 
Und immer drunter wird hervor das Alte Ipriegen. 


Beglückt ift, wen ein Gott ins Buch des Lebens jchrieb, 
Was neu ift lieb und hold, und alt bleibt hold und lieb! 


13. 


Ein Dichter ift ein Thor, der das der Welt zu zeigen 
Bemüht ift, was ihr fucht ein Weifer zu verichweigen. 


Was ihm am Herzen liegt und er gradaus den Keuten 
Nicht jagen darf, weiß er verhüllend anzudeuten. 


Er hofft, fie find nicht fein genug, es zu ergründen, 
Doc, ärgern würd’ es ihn, wenn fie ihn nicht verſtünden. 


Du Eageft, junger Freund, unfreundlich ſei dein Haus, 
Und denkſt dir mancherlei, dem abzuhelfen, aus. 


Sch rathe dir, hinein ein freundlich Weib zu führen, 
So wirft du Freundlichkeit in allen Ecken fpüren. 


. 


15. 


D meine Blume, die dereinft mein Grab foll zieren, 
Wie zittert ich! du warft mie nah dran zu erfrieren. 
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Dem Gärtner Danf, der dich entriffen der Gefahr! 
Allein wie ift das Herz des Menschen undanfbar : 


Gerettet ſeh' ich dich, Doch num ſeh' ich dich ferben ; 
Soll nie gefundes Roth die Wange mehr dir färben ? 


So fah ich beffer dich mit einmal jterben. 


16. 


Ein junger Kritifer und Dichter tritt ins Feld, 
In doppelter Berfon ein unerſchrockner Held. 


Die Märterfrone fucht er felber zu verdienen 
Bon anderen, und fucht fie aufzufegen ihnen. 
iR 
Als du mich famft zu jehn, war ich zu Haufe nicht, 
Und du verlorejt mein Gefpräch und mein Geftcht. 


An allen beiden Haft du nicht zuviel verloren ; 
Zum Sprechen bin ich nicht und nicht zum Sehn geboren. 
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Ein denfendes Gefühl, ein innerlicher Sang, 
Sit alles was ich bin, was mir zu feyn gelang. 


Und jo, was an mir ift, ſend' ich zum Gruß dir nieder, 
Das Echo meiner Bruft, den Spiegel meiner Lieder. 


18. 


Der Freund ift immerfort vor meiner Seele Augen, 
Wenn die des Leibes ihn nicht zu ergreifen taugen. 


Er blickt von dort mich an, wo auf die Sonne geht, 
Und blickt noch einmal her, wo fte im Sinfen fteht. 


So wie fte blicfet hier, hat Abjchied er genommen ; 
Und wie fte blicfet dort, fo wird er wieder Fommen. 


19. 


Sch möchte wiſſen, wo der Freund zur Stunde weilt, 
Nach welchem in die Welt hinaus mein Denfen eilt. 


Dem unftät fchweifenden hat's unftät nachzuichweifen, 
Und weiß die Stätte nicht, wo es ihn foll ergreifen. 


Nenn auf der Länderkart' ich ſähe nur den Ort; 
Da ift er, ſpräch' ich, jegt.! und war’ im Geifte dort. 


20. 
Den 16.Mai 1837. 
Die Freunde haben mir den Becher überfendet, 
Der, außen Silberfchmud und innen Gold, mich blendet. 


Er iſt nur viel zu groß, ich kann daraus nicht trinfen, 
Die Arme würden mir mit dem gefüllten finfen. 


Es ift ein fchöner Schein, darum ward er gegeben 
Zum Lohn der Poeſie, die auch nicht ift für's Leben. 
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Den Leipziger Freunden, 
d. 21. Mai 1837. 


Wofür belohnt ihr mich? Was hab’ ich öffentlich, 
Befondres was gethan für dich, und dich, und dic) ? 


Die Welt belohnt fonft nur die Dienfte der Partei, 
Die Dienfte des Bedarfs, des Nugens mancherlet. 


Doch folches Dienftes frei und ledig ift das Schöne; 
Darum verlang’ es nicht, daß ird'ſcher Lohn es kröne. 


Der stille Beifall foll, die Theilnahm’ ihm genügen ; 
Ihr aber wollt dazu ein glänzend Zeichen fügen. 


Das was fein König thut, habt ihr zu thun den Muth, 
Mit Ausdruck innern Werths zu ftempeln Außres Gut. 


Das ift ein höhrer Sinn, ein reicherer Gewinn, 
Und ftolz empfind’ ich mich, wie ſchön belohnt ich bin. 


Des Dichters Selbitgefühl ſoll das zu Thaten treiben, 
Um würdig, wie ihr ihn befunden habt, zu bleiben. 


22. 


Ihr meine Nachbarn einft, nicht meine Nachbarn mehr, 
Aus eurer Nachbarschaft weht noch ein Duft mir her. 


Ein Duft der Herzlichfeit, ein Duft der Lebenstreue; 
Das Alte wird nie alt, e8 wird nur alt das Neue. 


Lie follt’ ich Bündniffe im Alter neue Schließen, 
Da ich die Jugend ſah in euerm Bund verfließgen ! 


Zerfloffen ift der Thau in fcharfer Morgenluft, 
Und nur aus euerm Gau weht der Erinnerung Duft. 


In diefen Tagen, da mir manch Gedicht gelungen, 
Hat fich ein eigenes Gefühl mir aufgedrungen : 


Das Alles, was bisher ich machte, ſei ein Spiel, 
Ein Borfpiel, dem bevor noch ſteh' ein andres Ziel; 


Und alle Hebung, die ich ſpielend mir errang, 
Sollt' angewendet feyn auf diefen ernften Gang. 
24. 


Komm, laß uns gehn auf's Feld, das lang wir nicht befuchten ; 
Der Hauch des Maien foll unfer Gemüt befruchten. 


Der Maienregen fprüht, laß uns den Maienfegen 
Empfahn! ein Sprichwort fagt : fruchtbar macht Maienregen. 


Fällt er auf's Land, fo fchwillt von Fruchtbarfeit der Anger, 
Auf Hürden, Herden find von Zwillingslämmern Schwanger. 


Und wo er füllt auf's Meer, da öffnet ihren Schoß 
Die Mufchel, und in ihr wird eine Perle groß. 


25. 


Welch ein gefegnet Jahr! wie fchön der Frühling war! 
Nun aber bringt der Herbit gefchwellte Füllen dar. 


An Heften Birn’ und Pflaum', und Trauben an den Neben; 
Doch Blüten, feh’ ich recht? erichliegen fich daneben ! 


Dom Frühlingsnachipiel wird der reife Herbft verſchönt; 
Ein Wunder ift die Frucht son Blüten überfrönt. 


Das ift ein Alter, das, wie wenige, dich erfreut, 
Bei deinen Früchten, Herz, die Blüten dir erneut. 
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26. 


Du ſagſt: „Nicht übel ift der Garten deiner Wahl, 
Doc) mittendurch der Weg, der Weg tft viel zu fchmal. 


Du fcheinft am liebften nur mit dir allein zu fchreiten, 
Es haben zwei nicht Raum, eins an des andern Seiten.“ 


Mitnichten nur allein! es geht fich wohl zu zwein, 
Freund mit dem Freunde, wo ſich Arm in Arm ſchlingt ein. 


Es geht fich wohl zu zwein, oft bin ich jo gegangen, 
Die Freundin mir zunächft, umfangend und umfangen. 


Ja, Raum dazwifchen hat ein Kleines durchzufchlüpfen, 
Indeſſen hinterher und vor die Größern hüpfen. 


Und wenn rechts oder links wir an die Hecke ftreifen, 
Sp find es Nofen nur, die uns im Scherz ergreifen. 


So ift der Schmale Gang für mich ja breit genug, 
Es ift der Schmale Weg, den ich zum Glück einfchlug. 


Der Gang ift nur zu ſchmal für fürmlichen Beſuch, 
Und ich entbehre gern dergleichen Stadtzufpruch. 


Die Flur, auf deren Grün geliebte Blicke weilten, 
Durch deren Morgenthau geliebte Tritt’ enteilten, 


Hat einen Farbenfchmelz, hat einen Sonnenglanz, 
Mit dem wetteifern fann fein blühndſter Frühlingskranz. 


Der Frühling fommt und geht, Fehrt wieder, wird vergeflen ; 
Wo Mirten dufteten, da ſchauern nun Zivreflen : 


Doch nie vergißt mein Herz ein Glück, einft hier befeilen. 





28. 


Beim Schlafengehn, als ich das Licht Löfcht in der Nacht, 
Kam ein Gedanfe mir, den ich noch nie gedacht: 


Verloſchen ift das Licht des Tages, und dazu 
Hier feinen Schwachen Stellvertreter löſcheſt du. 


Und weißt du, ob das Licht dein Auge wieder jteht, 
Ob ew'ge Nacht es nicht in diefer Nacht umzieht? 
29. 


Die Schönheit nur zu ſehn im Schönen, ift nicht ſchwer; 
Sieh’ im Unſchönen fte, und unſchön iſt's nicht mehr. 


Die Schönheit, Gottes Licht, durchtringt die ganze Welt, 
Die blöden Augen nur den Abglanz vorenthält. 


Du fühle dich in Gott, und Alles gottvereint, 


So ift dir Alles Schon, was andern anders Scheint. 


30. 


Schwer zu vertragen ift für eines Mannes Magen 
Ein Weib, das niemal weiß, wieviel die Uhr gefchlagen. 


Er Hat zu rechter Zeit nicht Früh = noch Abendſchmaus, 
Und Ordnung fehlt der Welt, weil fie ihm fehlt im Haus. 


31. 


Berschteden ift im Grund, und wie es ft jo bleib’ es, 
Verſchieden der Beruf des Mannes und des MWeibes. 


Was Außerlich der Mann, hat innerlich das Weib, 
Darum zufammen erft find fie ein ganzer Leib. 
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Der Geift des Mannes mag frei in die Welt ſich vegen, 
Des Weibes Seele ſoll den Haushalt ftill bewegen. 
Der Haushalt ift die Welt, in die fte ift geitellt ; 

Die Welt beitellt fte, wenn den Haushalt fte beftellt. 


Und der es ift verfagt, im Haufe Haus zu halten, 
Als einen Haushalt foll fie ihr Gemüt verwalten. 


Sein Wiſſen mag der Mann an alle Welt verschwenden ; 
Ein Weib foll, was fte weiß, in ihr Gemüt verwenden. 


32. 


Herr, deine Welt ift Schön, Herr, deine Welt ift gut; 
Gib mir nur hellen Sinn, gib mir nur frohen Muth! 


Sch fühle, daß ich bin, ich fühle, daß du biſt, 
Und daß mein Seyn von dir ein feliger Abglanz iſt. 


Die Welt befeligit du, befeligft dich in ihr; 


Sollt' ich nicht felig ſeyn, Allfeliger, in dir? 


33. 


Geh' unempfindlich nicht und ungerührt vorbei 
Norm Schönen diefer Welt, alsob’s nicht Gottes Set. 


Zu Schauen Blumenflor, zu hören Bögelchor, 
Hat er das Auge dir erfchloffen und das Ohr. 


Wenn du verftopfen willit das Ohr, das Auge fchliegen, 
Kann Gottes Preis dir nicht ertönen und erfprießen. 


Biel Schönes hat die Welt, das, um von dir genoffen 
Zu werden, Gott erſchuf, genieß' es unverdroffen! 


Gott ift ein Geift und fann des Leibes nicht entbehren ; 
Den Schöpfer fallen nicht reingeiftiger Schöpfung Sfären. 


Er ſchuf, um Halt und Bild der Schöpfung zu verleihn, 
Zum Geifte Fleisch und Bein, zum Menschen Bflanz’ und Stein. 


Alswie gefangen ift die Nofe von dem Strauch, 
So iſt gefangen auch vom Leib des Geiftes Hauch. 


Dich zu vergeiftigen, darfit du dich nicht entleiben ; 

Menn du den Stock zerſtörſt, wo foll die Roſe bleiben ? 
35. 

Bin ich derfelbe noch, den alle nun wettloben, 

Der, gegen den fich fonft der Tadel nur erhoben ? 

Derfelbe bin ich noch, Fein andrer als ich war; 


Und was ihr heute preift, verwarft ihr zwanzig Jahr. 


36. 


Viel Freunde hab’ ich, die mehr meiner Boefte 
Als meine Freunde find, faum nenn’ ich Freunde fte. 


Nur du bift ganz mein Freund, nicht meiner Boefte ; 

Don Allem fagit du mir, von meinen Berfen nie. 
SE 

Zu teöften brauch' ich dich in deinem Leiden nicht, 

D Freund, du tröſteſt mich mit heiterm Angeſicht. 


Mit heiterm Angeficht der Erde Leiden tragen, 
Das ift des Himmels Licht, das läßt uns nicht verzagen. 


38. 


Du haft gewis dein Theil von Luft, was du genoſſen, 
Vergeſſen, daß du nun dreinbliceit fo verdroſſen. 
g 


Erinnre dich, wie ſchön einmal die Welt dir war! 
So ift ſie Andern jeßt, ſo üt fie immerdar. 


So ift fie immerdar, nur immer andern Augen, 
Für die fie grade taugt, die für fie grade taugen. 


Und taugt fie dir nicht mehr, fo taugt fie Andern noch; 
Und taugft du ſelbſt ihr nicht, To taugft du Anderm doch. 


Die Welt ift ewig ſchön, die Welt ift ewig jung, 
Nicht im Genuffe, nur in der Erinnerung. 
39. 
Halt’ aufrecht, lieber Sohn, den Wuchs und deinen Geift, 
2 ) ) 
Daß du von gradem Sinn und graden Gliedern ſeiſt! 


Die falfche Demut fenft, die Tücke fenft ihr Haupt ; 
Dem freien Muth hat Gott empor zu ſchaun erlaubt. 


Bede I weiten Sohn du bift, richt! auf im Adel 
Des Selbſtgefühles dich, und fürchte feinen Tadel. 


Den Tadel haft du nur zu fürchten, wenn du weichit 
Dem Vater einjt am Werth, dem du am Bilde gleichit 
40. 


Das ift das Wetter nicht, das, als fie mich gebar, 
Die Mutter mir verfprach, bald iſt's nun funfzig Jahr, 


Als einen Monatlang fie die Geburt verschoben, 
Daß fie erit den April ließ feine Eaun’ austoben: 





Sohn... 


Im warmen Schoße ward ich zärtlich aufgehoben, 
Bis völlig auf der Flur der Winterfturm verfchnoben : 


Als am fechzehnten Mai war aller Froft vorbei, 
Schien’s daß ihr erfter Sohn ihr zu gebären fer. 


Sie lächelte dabei und Sprach: Dein Leben fei 
Don Kummerfröften frei ftets ein fechzehnter Mai. 


O hätte ſie's vermocht, die nun im Grabe ruht, 
Mir zeigte die Natur ftets mütterlichen Muth, 


Die fo ftiefmütterlich fich Leider nun erweiſet, 
Daß mein Geburtstag fich mit Winterfroft umeitet. 


Das hat, fo ahnungsreich, die Mutter auch geahnt, 
Die mit Sprichwörtern mich daran als Kind gemahnt. 


Das eine war: Der Mai, der Mai ift nichts zu gut, 
Er ſchneit dem Schäfer wol zuweilen auf den Hut. 


Das andre Sprichwort Klang noch froftiger: Im Mai, 
Im Mai erfrieret oft der Vogel jelbit im Gi. 


Und wenn ich feiern mein Geburtsfeft müßt’ im Freien, 
So würde auf den Hut Herr Mat dem Schäfer fchneien. 


Und hätt’ ich nicht ein Neft ein warmes mir erforen, 


Sp wär’ im Mai im Ei der Bogel gar erfroren. 


4. 
Der Lieb’ ohn’ Eigennug freu dich, die du gewannft, 
Der freien Gab’, um die du Dank nur geben fannft. 


Mas du dir fügen darfit, darf fich Fein König ſagen: 
Ganz reine Neigung iſt's, was dir die Herzen Schlagen. 


Man fucht nicht deine Huld, man fcheut nicht deine Macht, 
Und an den Menschen nur hat hier der Menfch gedacht. 


412. 


Der Bauern Sprichwort fagt: mein Sohn, wenn auf dem Sand 
Die Ernte gut geräth, ift Theuerung im Land. 


Warum? weil auf dem Sand der Segen nur befommt 
Bon Soviel Negen, als nicht beſſerm Boden frommt. 


Wir haben Schlimmen Stand dahier auf unferm Sand; 
Was wünfchen wir uns ſelbſt? und was dem andern Land? 


Ein schlimmer Wunsch: Weh' uns, daß andern wohl es gehe! 


Und noch ein fchlimmerer : Uns wohl, und allen wehe! 


43. 


Die Gegend könnte mir ganz anfpruchlos gefallen, 
Wenn fie als überſchön nicht wär' verfchrien von allen. 


Nun macht die Augen, was fte fuchten und nicht finden, 
Auch für das Schöne, das fich wirklich fand, erblinden. 


Gern ließ ich euern Mann das was er werth ift gelten ; 
Werl ihr ihn überſchätzt, muß ich ihn leider fchelten. 
AA. 


Empor vom Berge ftrebt, und zwifchen Wolfen duftig 
Alswie auf Flügeln ſchwebt Gemäuer hoch und luftig. 


Es herrfcht ing Land und Schaut auf jedes Thal hinein, 
Und hat am erften und am letzten Sonnenfchein. 


Gewis der Freiheit Schloß! O nein, mit Zellen dumpf 
Ein Klofter ; auf die Höh wie fommt hinauf der Sumpf? 


45. 


Hoch zwiſchen Klippen hat ein Trüpplein Baum’ ihr Heil 
Gefunden, wo fie nicht erreichet Art und Beil. 


Sie ziehen dürftiger vom Fels der Nahrung Saft, 
Doch neiden nicht umher die üpp'ge Nachbarfchaft. 


Denn all die andern fehn vom Berg’ im fernen Thal 
Den Tod vor Augen, der hinab fie holt einmal, 


Sei's um als Hüttenrauch, wie dort qualmt, aufzugehn, 
Sei's in der Mühle, die dort ächzt, zerfägt zu ftehn. 


Nur jene find verfchont, bis fie zernagt der Wurm 
Des Alters, oder wirft von ihrer Klipp’ ein Sturm. 
46. 


Sieh wie den Zweck erreicht und der Gefahr entweicht 
Der Efeu, der empor am Stamm der Buche fchleicht. 


Nicht um den ganzen Stamm rings flicht er feine Stränge, 
Daß nicht der Baum, wenn er ſich wachfend dehnt, fie ſprenge. 


Gradaufwerts kriecht er nur; villeicht in künft'gen Tagen, 
Wann nicht der Baum mehr wächit, wird er fich rundum wagen. 


Dagegen dis Geranf, das nur den Summer lebt, 
Bon allen Seiten um den Stamm fich forglos webt. 


Vom heur'gen Safttrieb ift fein Wachsthum nicht bedroht ; 
Und eh der nächfte fchwillt, ift es fchon felber todt. 
47. 


Rein kann ich nur mich freun der stillen Bflanzenwelt, 
Die Leben nicht zerftört, nur Leben unterhält. 





Br; 


hiere ftören mich, der Schmetterling fogar, 
Den? ich der Fräßigfeit der Raupe, die er war. 


AS. 


O daß ich ſähe, wie du dort mir in befannter 
Geſtalt entgegen kämſt, zu früh von hier verbannter, 


Mir unter Klagen heim, zum Himmel heim gefandter ! 


Mein liebſter, fchönfter Sohn! die Luft empfind’ ich ſchon, 
Daß folchen Engel ich gefandt an Gottes Thron. 


49. 


Einſt meine Leſerinn bift du als Braut gewefen ; 
ie follteft du nicht gern dein Schönes Brautlied lefen ? 


Dem Dichter zum Berluft, dem Manne zum Gewinn, 
Bit du num meine Frau, nicht meine Leferinn. 


Und ich verdenfe dir es nicht; den ganzen Mann 
Bejtget du, was gehn dich feine Bruchitüc an? 


ie Knaben nehm’ ich aus, die Gott uns hat verlichn ; 
Die hilf zu Männern auch, zu ganzen, mir erziehn. 
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50. 


Zu hören wünfcheft du von drei berühmten Frauen 
Mein Urtheil, lieber Freund! hier ift es im Vertrauen. 


Bettine macht mir angft, und Rahel macht mir bange; 
Gharlotte war ein Weib, was ich vom Weib verlange. 


51. 


Die Ströme liefen all gerades Wegs ins Meer, 
Wenn fich Die Berge nicht vorſtreckten überqueer. 


Den Bergen müffen fie anfchmiegend fich bequemen, 
Und ihren Lauf zum Meer durch manchen Umweg nehmen. 


Die Berge halten fie am Ende doch nicht auf, 
Und reicher wird dadurch ihr fchöngewundner Lauf. 


Dein Leben ift ein Strom: o laß dich's nicht verdrießen, 
Durch manchen Berg gehemmt, dem Meere zuzufließen. 
52. 


Wenn du den armen Mann befchenft haft mild und gütig, 
Wend' auch von feinem Dank dich dann nicht ab Hochmüthig. 


Zehn, hundert-, taufendfach wünfcht er dir Gottes Lohn, 
Gibt mehr dir, als du ihm, laß ihm den Stoß, o Sohn, 


Und geh ftatt feiner ſelbſt als Schuldner du davon ! 


33. 
Ein Herzog ward befragt, ob er auch Jagdhund' halte, 


Damit des Waidwerfs er nach Herzogswürden walte? 


Auf eine Tafel wies er hin voll armer Leute, 
Die er da fpeifen ließ: dis hier iſt meine Meute. 


Ihr mögt mit euerer nur Hirſch' und Nehe plagen ; 
Mit meiner hier will ich das Himmelreich erjagen. 


54. 


Wird doch nicht über's Kind der Vater ungeduldig, 
Das in der Arbeit ihn ftört durch fein Spiel unſchuldig. 


Es Flinft die Thüren auf und zu, fommt um zu gehn, 
Geht um zu kommen, läßt fein Ding am Flecke ftehn, 


Schiebt hier am Stuhl, zerrt da am Buch, ruckt dort am Tifch, 
Und die Schreibfeder ſelbſt macht es zum Flederwiſch. 


Der Vater, ftatt mit Macht zu wehren, droht und lacht, 
Die Störung freut ihn, die ihm Unterhaltung macht. 


Die Welt ift auch ein Kind und will ihr Spielwerf treiben ; 
Wenn fie dich ftöret, mußt du fein geduldig bleiben. 


Was fchadet’s, läßt fie dich ein wenig wen’ger ſchreiben! 


3. 


„Laß Uber diefes Buch uns nun zum Urtheil fchreiten !* 
Das Urtheil ift nicht leicht, das Buch hat viele Seiten. 


Fragſt du, was du daraus für Kopf und Herz gewannft, 
So iſt's ein Buch, das du genug nicht ſchätzen kannſt. 


Fragft du nach dem Genuß, fo ift es zu genießen 
Wie fchöne Nofen, die an garſt'gen Dornen fprießen. 


Du freueft immer fort dich jeder ſchönen Blüte, 
Und fühleft ftets dabei den Stachel im Gemüte. 


Und fragft du endlich: Was kommt für der Menfchheit Heil 
Dabei heraus? das ıft des Buches ſchwächſter Theil. 


ein ſchön, das iſt es nicht, und minder noch vein wahr, 
Nein gut am wenigiten, ein Zwitter ganz und gar. 


Von feinem Helden, der noch lebet, follit vu fingen, 
Er möchte feinem Ruhm und dir noch Schande bringen. 


Erſt wann man ihn begräbt, weiß man, wie ex gelebt, 
Ob würdig oder nicht, daß ihn Geſang erhebt. 
37. 


Schämſt du dich nicht, fo Breit dich auf der Welt zu machen, 
Mit ſolcher Wichtigkeit zu treiben Fleine Sachen? 


Ein jegliches Gefühl in einen Vers zu fallen, 
Um von des Markts Gewühl bewundern es zu laffen? 


Mielange willft du auf der Welt nichts Beſſres thun? — 
Solang es gibt auf ihr nichts Beſſeres als nun. 


98. 


Mas machet groß und breit ein Buch? Unwiſſenheit, 
Die Wiffen werden will und nicht dazu gedeiht. 


Mer etwas beſſer weiß, ein Büchelchen ein Fleines 
Macht er daraus, und wer’s am beſten weiß, gar feines. 
59. 


Gegen den Jünger nimmt vertrauliche Geberden 
Kein Meifter, ohne gleich dafür bejtraft zu werden. 


Daß du herunterftiegit zu ihm, wird ex vergeflen, 
Und mit dir Haupt an Haupt auf ebnem Feld ſich meflen. 


60. 


Zur Sammlung der Jugendgedidte. 
Wenn den Gealterten es freut, ſich felber jung 
Im Spiegel anzufchaun der Rückerinnerung; 


So kann fich deinem Glück, o Dichter, feins vergleichen, 
Da deine Lieder dir jo helle Spiegel reichen. 


Nun ſiehſt du, daß du nicht Haft Müh' und Zeit verloren, 
Und daß die Himmelsfunft dir hielt, was fie gefchworen. 


Wie wenig auch die Welt von diefen Liedern hält, 
Verewigt Haft du dich darin und deine Welt. 


61. 


Wie wenig oder viel des Schönen mir gelang, 
Erſcheint mir doch am Ziel naturgemäß mein Gang. 


Sc ſehe, daß ich bin vom Schauen ausgegangen, 

Um durch's Empfinden hin zum Denken zu gelangen. 
62. 

„Ein Bater nur“ haft du's gehört? „beneidet nicht 

Den Sohn um ein Talent“, wie unfer Meifter fpricht. 

Nimm, Meifter, väterlich den Jünger an zum Sohn, 


Und der Nothwendigfeit des Neids bift du entflohn. 


63. 


Wieweit die Kräfte, die dir Gott gab, fich erftrecen, 
Das fannft du nur, indem du fie gebrauchft, entdecken. 


Doc, auch dem ſtärkſten Trieb des Baumes ift geiteckt 
Ein Ziel, darüber fich fein Wachsthum nicht erſtreckt. 
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Und beſſer manches Neis, das unentwicelt bleibt, 
Als Schöpfertrieb, der ſich erichöpfend übertreibt. 


64. 


Wenn ihe villeicht vermißt in dieſem Buch die Einheit, 
Statt großes Ganzen feht der Einzelheiten Kleinheit ; 


Doch eine Einheit ifi, und doppelte, darinn: 
Die Einheit in der Form, die Einheit auch im Sinn. 


Auf wieviel Stoff nun angewandt die Einheit ſei, 


Das lenkt der Zufall, und ift wirklich einerlei. 


65. 


Mein Freund ! ich Liebe nicht ein größeres Gedicht, 
Woraus am Ende nichts ala Ein Gedanfe ſpricht. 


Sch wünschte felbigen Gedanken mir im Fleinen, 


Der ein größeres, worin fich mehr vereinen. 


66. 


Sch habe faum, und nun muß ich mich drum verklagen, 
Die Nofen angefehn in diefen Sommertagen. 


Was mir im Sinne lag, daß dieſes mir gefchah ? 
Schön mußt’ es ſeyn, weil ich davor nicht Roſen fah. 


Kun find die Roſen mit den Sommertagen hin, 


Und nicht geblieben ift auch was mir lag im Sinn. 


67. 


Verſteh' mich, liebes Kind! fowenig als mir nun 
Mich jung zu machen ziemt, ziemt dir Schon alt zu thun ; 
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Doc reine Freude laß uns aneinander haben, 
Du lieb’ an mir den Greis, ich lieb’ an dir den Knaben. 


Erbauen magft du dich an meinem Weisheitfpruch, 
Doch mich erquicken foll dein frischer Lenzgeruch. 


Und eher möchte mir ein Liebeslied entipringen 
Noch jest, als jegt ſchon dir ein Lehrgedicht gelingen. 


O fomm, damit fich Herbft und Frühling fchön ergänzen, 
Aing ſch g 


Mit Früchten lab’ ich dich, du ſchmücke mich mit Kränzen. 


68. 


Des Ruhmes Garten wird nie blumenleer gepflückt, 
Wie mancher ſich daraus mit Kränzen Schon geſchmückt. 


An jeder Stelle, wo ein Jüngiter Schönes brach, 


Wächſt gleich ein Schöneres für einen Jüngern nach. 


69. 


Mit meinen Söhnen gieng ich wandernd über Land, 
Und es war wunderbar, wie ich mich da empfand. 


So reizend zweifelhaft war es mir nie erfchienen, 
Ob ich ihr Führer fei, ob ſelbſt geführt von ihnen. 


Sie mögen nun fo fort ftets unbedürft'ger fchreiten, 


Und fühiger, mich gern bedürfenden zu leiten. 


70. 


Es ärgerte mich wol, daß von den braunen Haaren 
Co viel feit ein’ger Zeit mir grau geworden waren. 


Nun aber freu ich mich, daß bei den grauen doch 
So viele braune find geblieben immer noch. 


ee ng 


Und wann die grauen nun die braunen überwiegen, 
Wird es mich endlich freun, ein reines Grau zu friegen. 


Als Knabe betet’ ich, und jeßo werd’ es wahr: 
„Gib, daß ich tragen mag mit Ehr'n ein graues Haar!” 


Die Seherinnen, die ftatt Augen andre Glieder 
Zum Sehn gebrauchen, find von Herzen mir zuwider. 


Doch eine ſah ein Bild in ihres Herzens Spiegel, 
Dem gerne ich erfchließt des meinen Schloß und Niegel. 


Ein freundlich ernfter Greis, mit offenftehnder Bruit ; 
Ein Kindlein, lächelnd, blickt daraus hervor mit Luft. 


So machen möcht ich ſelbſt mein Herz zu einer Wiege, 
Und daß ich felber fo als wie ein Kindlein liege! 


Da ift das Innerſte des Menschen ſchönbeſchickt, 
Wo aus des Greifen Bruft das Kindlein lächelnd blickt. 


72. 


Es war ein Mann — villeicht ift mancher noch im Raume — 
Dem Alles wohl gelang, doch Alles nur im Traume. 


Sm Traume fang er Schön, im Traume Sprach er gut, 
Im Traume hatt! er Geld, im Traume hohen Muth. 


Im Traume war er jung, im Traume hochgeehrt, 
Im Traume ferngefund, im Traume grundgelehrt. 


Im Teaume pflanzte er den Garten blumenreich, 
Im Traume baute er fein Haus Palläſten gleich. 


* 


Im Traume that er, was ihm Luſt und Freude machte, 
Und leid that es ihm nur, wenn er vom Traum erwachte. 


ee 
Drum Sucht’ er alfobald zum Traum zurüchufehren, 
Um zu genießen, was fein Wachen mußt’ entbehren. 


Unglücflich hat er nicht fein Leben hingebracht, 
Weil er im Leben mehr geträumet als gewacht. 


Doch glücklich war er nicht ; nur glücklich ift der Wache, 


Der nicht betarf, daß erit ein Traum ihn glücklich mache. 


73. 


Zufrieden mußt du ſeyn, zufrieden mit der Welt, 
Es halten fo mit ihr, wie fie mit dir es hält. 


Zufrieden mußt du ſeyn mit dem, was Gott befchieden, 
Befonders aber mußt du feyn mit Dir zufrieden. 


Mer nie zufrieden ift mit dem, was er vollbracht, 
Sit es auch nicht mit Gott, der Jo ihn hat gemacht. 
74. 
Nicht im Gedanfen laß die Wirklichfeit verfchweben ! 
Der Himmel ift nicht da, die Erde aufzuheben. 
Doch, wo bier Dunkel ift, laß Licht von dorther glänzen ! 
Der Himmel ift nur da, Die Erde zu ergänzen. 
73. 


s iſt ein Ewiges, das wandelt und das bleibt, 
Das in fich jelber ruht und ruhlos Alles treibt. 


Ia 


u mußt Erregungen und Leidenschaften laflen, 
Benn du das Ewige, das ruhet, willſt erfaſſen. 


? 
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Du mußt Srregungen und Leidenschaften hegen, 
Wenn dich das Ewige, das wandelt, foll bewegen. 


a u u m m 





Boca 


Grfaffend und erfaßt, erregend und erregt, 
Sei gleich dem Ew'gen felbit, bewegt und unbewegt. 


76. 


Mit Unvollfommenheit zu ringen, ift das Looß 
Des Menfchen, ift fein Werth, und nicht fein Mangel bloß. 


Was unvollfommen tft, das joll vollkommen werden ; 
Denn nur zum Werden, nicht zum Seyn, find wir auf Erden. 


il. 


Mer ftill fteht, bleibt zurück, wenn Andre vorwerts gehn ; 
O Unglüf und o Glück! nie darfit du ftille ftehn. 


Was hilft's, wonach du rennft, als Höchſtes zu erfennen, 
Wenn du zugleich erfennft, es ſei nicht zu errennen. 


Der grade Meg ift nicht, nur immer gradaus gehn; 
Du mußt dich nach dem Ziel, das ftets fich wendet, drehn. 


Pie gern befchied’ ich mich, ich ſei noch nicht am Ende, 


Wenn ich mich nur nicht ftets am Anfang wieder fünde! 


78. 


Bon Zeit zu Zeit ein Schlag dem übermüth’gen Knaben, 
Lehrt ihn befonnener gebrauchen feine Gaben. 


D danfe Gott, daß dir zur rechten Zeit von oben 
Ward immer Solch ein Winf, wann du dich überhoben. 


19: 


Wie ift die Autorichaft ein dorniger Beruf 
Für einen, deſſen Herz wie meines Gott erfchuf! 


Br 
Ausg doch ein Anderer für Andre Roſen brechen, 
Dem auch die Roſen blühn, nicht blos die Dorne ttechen ! 
Kaum freut mich, was’dabei Grfreulichs unterläuft, 


Und alle Kränfung ift auf's Franfe Herz gehäuft. 


so. 


Sohn, der Tabafrauch auch, wozu ich dich anleiten 
Nicht will, der ſchlimme Brauch, hat feine guten Seiten. 


Die Leidenfchaftlichfeit des Sprechens fann er dämpfen, 
Um hingeriffen nicht zu feyn yon Meinungskimpfen: 


Daß dir die Pfeife nicht ausgeh’, die du vergaßeft, 
Noch du im Eifer mehr als recht it Dampf ausblaſeſt 
81. 


Was ſteht auf dieſem Ring? der Gaſtfreund ſandt' ihn mir. 
Heißt es Mihr muhri mihr? heißt es muhr mihri mihr? 

In Berferfchrift ift nicht der flüchtige Vofal 

Bezeichnet; heißen kann es beides alzumal. 


Was heißt Mihr muhri mihr? „Die Sonne ift das Siegel 
Der Liebe.“ Lieblich lacht die Lieb’ aus diefem Spiegel. 


Was heißt Muhr mihri mihr? „Das Siegel ift die Sonne 
Der Liebe.“ Diefer Gruß ift wonnigliche Wonne. 


Den Brief des Himmels deckt des Sonnenfiegels Glanz, 
Das Löft die Nacht und lieft die Sterngeheimfchrift ganz. 
Das Siegel aber auf dem Brief, den Liebe fchrieb, 

Sit eine Sonne, die des Zweifels Nacht vertrieb. 

Mit diefer Sonne ſiegl' ich hier das erſte Blatt, 

Das jenem, der dis Bild mir gab, zu danfen hat. 
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Wer einen Gruß von mir empfängt mit diefem Stempel, 
Er kommt vom Herzen aus der Liebe Sonnentempel. 


82. 


Am legten Tag des Jahrs blic® ich zurück auf's ganze, 
Und leuchten ſeh' ich es gleich einem Gottesglange. 


Es war nicht lauter Licht, nicht lauter reines Glück, 
Doch nicht ein Schatten blieb in meinem Sinn zurüd. 


Die Freuden blühn mir noch, die Leiden find erblichen, 
Und ins Gefühl des Danks it Alles ausgeglichen. 


Sch gab mit Luft dev Welt das Beſte was ich hatte, 
Und freute mich zu jehn, daß ſie's mit Danf erftatte. 


Nichts Beſſres wünsch’ ich mir, als daß fo hell und Elar, 


Wie das vergangne, mir fei jedes künft'ge Jahr. 


83. 


Am Neujahrsmorgen merkt man wol auf Schiekjalszeichen ; 
Glaubt’ ich den meinigen, fo müßt! ich Schon erbleichen. 


Sch ſchlüpft', als ich aufftand, verfehrt in mein Gewand ; 
ALS ich die Uhr nahm, Fand ich, daß fte ftille jtand. 


Mög Alles, was verfehrt ich dieſes Jahr joll thun, 
So leicht wie dis Gewand feyn umzuwenden nun! 


Und wenn mir foll die Uhr des Lebens jtille ftehn, 
Mög es jo unvermerft und fanft im Schlaf gefchehn ! 


84 


Nicht leicht vergeht ein Tag, an dem nicht was gefchah, 
Das herzlich mich erfreut, wenn ich es recht beſah. 


er 


Wenn einer doch vergieng, an dem mir nichts des neuen 
Grfreulichen geichehn, da muß mich altes freuen. 

s5. 
Der Schlechte, wenn er fühlt fein Unrecht, wird dich Hafen, 
Der Edle dich dafür zwiefach mit Lieb’ umfaſſen. 
Betauben durch den Haß will jener fein Gefühl, 


Doch diefem beut die Lieb’ ein fanftres Nuhepfühl. 


86. 


Noch immer fand ich, wann ich gieng auf neuen Wegen, 
Daß mir die Förderung von ſelber kam entgegen, 


Ein Fingerzeig, den mir am Orte, wo es noth, 


Ein Fremder ungeſucht und unerwartet bot. 


87. 


Mein Sohn, wenn du in dir haſt aufgebaut ein Wiſſen, 
Sei fein von Zeit zu Zeit der Nachhülf' auch befliſſen. 
Mit wenig Aufivand Hältit du's leicht in gutem Stande ; 


Wenn's erſt baufüllig ward, iſt's großer Schad’ und Schante. 


88. 


Auf hoher Alpe jteht die Pflanze feit im Bodem, 
Und in die freie Luft haucht fie den Blütenodem. 


Du fiehft fie farbig blühn und duftig, Doc) das Grün 
Des Blätterwuchjes muß erliegen dem Bemühn. 


Die Pflanze gibt die Wucht der Blätter auf, und fucht 
Die Blüt' entgegen nur zu retten ihrer Frucht. 


Er) 


Gib auf den Blätterfchwall! du Fannft ihn nicht erhalten ; 
Und laß die Blüte fih in Himmelsluft entfalten! 
89. 


Sit Geben feliger als Nehmen, wie man fpricht ; 
Warum die Seligfeit gibſt du dir felber nicht? 


Sag’ nicht, daß du genug nicht habeft, um zu geben ; 


Brauch’s zum Mohlleben nicht! ein Andrer braucht’s zum Leben. 


90. 


Du in Gemächlichfeit gefättigt und befleidet, 
Denkt du des Bruders auch, der friert und Hunger leidet ? 


An ihn zu denfen nur, veritört dich im Genuß, 
Bis du dem Dürft’gen gibjt von deinem Ueberfluß. 





94: 


Im Frühling fühl’ ich mich verbunden mit der Welt, 
Mo die Natur mir felbft ven Spiegel Gottes hält. 


Sm Winter aber muß von Zeit zu Zeit mir jagen 
Ein Bli, ein Wort, ein Gruß, von Herzen, die mir fchlagen. 


Im Lenz war jedes Laub von Freundes Hand ein Blatt; 
Jetzt jagt mir nur fein Brief, was er zu fagen hat. 
92. 


Falſch, lieblos ift die Welt; doch welches Herz vom Glauben 
Der Liebe lebt, laßt ihn fich von der Welt nicht rauben. 


Das Gute, was du an Unwiürdigen gethan, 
Sei nur geteoft! Gott fchreibt auch das für gut dir an. 
Rückert, Lehrgedichte, 30 


93. 


Die fchönften Lieder, die aus vollftem Herzen dringen, 
Sie werden nicht die Welt verwandeln und bezwingen. 


Das wird allein der Kraft, der thätigen, gelingen. 


Dem Manne zoll’ ich Preis, der das im engften Kreis 
Weiß zu bethätigen, was ich zu träumen weiß. 


Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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